ZEICHEN DER HEBRÄER 

BAND III

REJSCH UND SCHIN

REJSCH

     Äwän ma´assu haBonim hajth leRosch Pinoh -- "der Stein, den die Bauleute verwarfen, ist zum Grundstein geworden" -- me´eth Jehowuah hajth soth Hi niflath b´Ejnejnu -- "aus dem Du seines Daseins ist diese geworden, Sie, ein unglaubliches Wunder in unseren Augen!" Das "Diese" und "Sie" bezieht sich auf Äwän (1-2-50), den "Stein", der im Hebräischen weiblich ist. Und diesen Vers aus einem Liede zitiert Jesus im Anschluß an ein Gleichnis, das er in Jerusalem im Tempel erzählt -- in der Woche vor seiner Hinrichtung -- und in dem er das zentrale Dogma jener Religion, die sich später auf ihn beruft, nämlich daß er durch seinen Tod die Schuld der Menschheit abgebüßt habe, einfach durch seinen Inhalt schon widerlegt, weshalb es hier ganz gehört werden soll: Ampelona Anthropos efyteusen kai periethäken Fragmon kai oryxen Hypolänion kai okodomäsen Pyrgon kai exedeto auton Georgois kai apedämesen -- "einen Weinberg pflanzte ein Mensch und umgab ihn mit einem Zaun, und er grub eine Kelter, und er baute einen Turm, und er übergab ihn Bebauern, und er ging außer Landes" -- kai apestejlen pros tus Georgus to Kairo Dulon hina para ton Georgon labä apo ton Karpon tu Ampelonos -- "und er sandte zu den Bebauern zur rechten Zeit einen Knecht, damit er von den Bebauern empfinge von den Früchten des Weinbergs" -- kai labontes auton edejran kai apestejlan kenon -- "und sie, ihn empfangend, verprügelten ihn und sandten ihn mit leeren Händen davon" -- kai palin apestejlen pros autus allon Dulon, kakejnon ekefaliosan kai ätimasan -- "und wiederum sandte er ihnen einen anderen Knecht, den mißhandelten und beleidigten sie" -- kai allon apestejlen, kakejnon apektejnan, kai pollus allus, hus men derontes, hus de apoktennontes -- "und einen anderen sandte er, den töteten sie, und viele andere, die einen aber wurden mißhandelt, die andern getötet" -- eti Hena ejchen Hyion agapäton, apestejlen auton hes´chaton pros autus legon hoti entrapäsontai ton Hyion mu -- "einen Einzigen hatte er noch, den Sohn, den geliebten; er sandte ihn als letzten zu ihnen, indem er sich sagte: meinen  Sohn werden sie achten" -- ekejnoi de hoi Georgoi pros he´autus ejpan hoti hutos estin ho Kläronomos, deute apoktejnomen auton, kai hämon estai hä Kläronomia -- "jene aber, die Bebauer, sprachen zueinander: dieser ist der Erbe, auf! laßt uns ihn töten, und das Erbe ist unser!" kai labontes apektejnan auton kai exebalon auton exo tu Ampelonos -- "und sie, ihn empfangend, töteten ihn und warfen ihn hinaus aus dem Weinberg."

     Ist es noch nötig, den Sinn davon zu erklären? Doch offenbar haben zwei Jahrtausende so genannter christlicher Theologie schon genügt, diesen Sinn so zu verdunkeln, daß wir uns genötigt sehen, ihn zu erhellen: der Weinberg ist das Gleichnis dieser Welt und der Mensch, der ihn gepflanzt und angelegt hat, um dann außer Landes zu gehen, ist das Gleichnis des Gottes, dessen Zimzum (90-40-90-40), dessen "Rückzug", damit die Welt sein kann, der Überlieferung wohl bekannt ist. Die Bebauer des Weinbergs sind das Gleichnis der Menschen, denen rechtzeitig die Erinnerung kommt, daß die Früchte dieser Welt mit dem Gotte zu teilende sind, weil in der gemeinsamen Freude der Genuß erst vollkommen wird -- doch werden hier alle diesbezüglichen Ermahnungen erstickt und zum Schweigen gebracht. Und durch das Kommen des Sohnes und dessen Ermordung ist ja die Schuld nicht kleiner geworden, sie ist im Gegenteil so groß geworden, daß sie übertroffen nur wird vom sich gegenseitig Abschlachten der "Bauern", der Erbauer der künstlichen Welten, welche die Freude der Feier nicht kennen.

     Nun haben aber die "Christen" dieses Gleichnis dahingehend gedeutet, daß sie in jenen Weinbauern die "Juden" zu erkennen wähnten, nicht aber diese als Gleichnis der Menschen, die sich so schmählich verhielten -- sich selbst aber sahen sie als das neu auserwählte Volk Gottes, dem nun der Weinberg und die Welt anvertraut wurde. Und so fuhren sie fort, die Boten und in ihnen den Sohn umzubringen, denn dieses Gleichnis zielt auf jeden von uns. Und so ist die Geschichte des Abendlandes zu dem Horror geworden, den wir erleben und der nunmehr die ganze Erde bedeckt! Und doch vollzieht sich darin jenes unglaubliche Wunder: Äwän ma´assu haBonim hajtho leRosch Pinoh -- "der Stein, den die Bauleute verwerfen, der ist zum Grundstein geworden".

     Rosch-Pinah, der "Grundstein", der gewöhnlich mit "Eckstein" übersetzt wird, was aber irreführend ist, bedeutet wörtlich "Beginn der Zuwendung", und wir müssen uns fragen, was da geschieht und worin dieses unglaubliche Wunder besteht. Äwän (1-2-50), der "Stein" und im Hebräischen weiblich, ist -- wir sahen es schon -- die Verschmelzung von Aw (1-2) und Ben (2-50), von "Vater" und "Sohn", ist deren unverbrüchliche Einung. Und wenn auch auf Erden Steine zersplittern und gesprengt werden können, so bilden sie sich doch unaufhörlich aufs neue, indem der Staub und das Geröll, der Schutt der Welt sich verdichtet und hinab gedrückt in die Tiefe sich verwandelt und kristallisiert, um uns ein Beispiel zu geben. HaBonim (5-2-50-10-40) jedoch, "die Erbauer", sind zugleich auch die "Söhne", denn Ben (2-50), der "Sohn", kommt aus derselben Wurzel wie Banah (2-50-5), das heißt "Bauen, Erbauen". Und sie sind darum so eifersüchtig und so voller Haß und Mordlust auf den Einen in sich, weil sie nur die Erbauer sein wollen und nicht auch das Erbaute, das Material, das Gestein -- und so das innige Band zum Vater verlieren. Weil sie ein eigenes Gebäude aufführen wollen, das sich mit dem des im Sohn geeinten Vaters und des im Vater geeinten Sohnes nicht deckt, nicht deckungsgleich ist, sondern völlig verschieden davon -- darum müssen sie Äwän verwerfen, den "Stein". 

     Der aber ist "zum Grundstein" geworden -- leRosch Pinoh (30-200-1-300/ 80-50-5), das ist in der Zahl die ominöse Sechshundert und Sechsundsechzig, die Zahl der "Menschen-Bestie", die trotz all ihrer gestohlenen Macht nicht verhindern kann, daß ihr hier in der "Richtung auf das Prinzip der Zuwendung", wie der Ausdruck auch übersetzt werden muß, ein gleich Starkes begegnet -- so wie dem Tode die Liebe. Rosch (200-1-300), ist das "Haupt", auch die "Hauptsache", der "Kopf", das "Prinzip" und der "Anfang"; und Panah (80-50-5) bedeutet "Sich-Wenden, Hinwenden, eine Richtung Einschlagen, sich Kümmern und sich aufmerksam jemandem oder etwas Zuwenden". Und Pinah, genauso geschrieben, heißt "Wegschaffen, Frei-Räumen, Bahnen". Also ist Rosch Pinah, das Prinzip der Zuwendung, zugleich das der Freiwerdung, denn wahrhafte Zuwendung bedeutet immer die Freiwerdung von allem Andern und damit auch jedes Mal und von jeglichem Orte die Bahnung des Weges zum Einen.

     In der Zahl aber ist leRosch Pinah, das Ergebnis dieser Verwandlung des Steines durch die Verwerfung der Söhne, die Zahl auch der Bestie, in welcher sich der nur auf sich selber bezogene Mensch erkennen muß, um sich einzugestehen: damit er sich zuwenden kann dem, der ihn befreit, muß er sich von seiner Egozentrik abwenden. Das Befreiende im Zeichen der Zweihundert, im Zeichen Rejsch (200-10-300), welches das "Haupt des Menschen" bedeutet, ist die Verbindung zum vorherigen Zeichen, zu Kof, der Einhundert, Nadelöhr und auch Affe genannt. Unser Lebensfaden wird nur durch das Kof mit dem gesamten Gewebe verknüpft -- sollte der Affe unser Befreiender sein? Das klingt für unsere Ohren befremdlich, und der stolze und in sich selber verliebte Mensch, der doch nichts weiter ist als ein "Nackter Affe", schüttelt sich schon bei diesem bloßen Gedanken. Und tatsächlich heißt Rak (200-100), das Wort, welches die Rückverbindung von der Zwei- zur Einhundert herstellt: "Nur, Allein, Bloß", und Rek, genauso geschrieben, ist: "Leer, Nutzlos, Vergeblich, Umsonst" und "mit leeren Händen, Ungesättigt" und "ohne Ursache". Es ist dasselbe Wort, das im Gesang der Maria vorkommt an der Stelle, wo es heißt: Pejnontas enepläsen Agathon kai Plutuntas exapestejlen kenus -- "Die Hungrigen erfüllt er mit Gütern, und die Reichen schickt er mit leeren Händen davon". Sie scheinen sich darüber nicht sehr zu freuen, obwohl sie doch jetzt damit beginnen könnten, "umsonst" zu handeln, "ohne Ursache", ledig und leer jeder Absicht, damit sie von den Gütern des Gottes, welche sie bis dahin verschmähten, erfüllt werden können.

     Und so dünkt sich der Mensch reich zu sein gegenüber dem Tier, das ihm armseelig vorkommt, und für auserwählt hält er sich aus der Schöpfung als einziges Wesen, welches "Würde" besitzt, die er sich selbst gern verleiht. Aber wenn schon bisher nicht, spätestens jetzt wird er unvermittelt, ungedämpft und direkt mit sich selbst konfrontiert, denn das Prinzip und der Anfang des Menschen ist in der Hundert das Zeichen der Zwei, die damit zum dritten Mal auftritt: zuerst im Bejth, dann im Kaf, im "Haus" und in der "handelnden Hand", wo wir immer den Gegensatz fanden, da zwischen Drinnen und Draußen und dort zwischen Lassen und Tun -- nun aber unmittelbar als unser eigenes Prinzip, in der "Hauptsache" uneins, im Zweifel. 

     Der Affe besteht noch im Zustand der Einheit, wenn auch schon auf der Schwelle, und wenn wir uns ein Bild von ihm machen, dann ist es meistens ein Zerrbild, in dem wir uns selber nachäffen, denn das Kof, die Einhundert, entzieht sich jedem Begriff und will gelebt sein -- wie auch die übrigen alle. Und in die Irre geführt sind wir vollends, wenn wir unserem nächsten Verwandten im Tierreich ein Modell unserer Krankheit aufstülpen und ihn unvorstellbarer Grausamkeit unterwerfen, um dieses "Tiermodell" zu berechnen. Heil werden wir nicht davon, unser Unheil umkrallt uns nur fester, da die Ursache unserer Krankheit in unserem Mensch-Sein besteht. Und wir wissen genau, was wir verloren: die Unbefangenheit und die Unschuld der Tiere.

      Der Affe aber, so hören wir, betreibt Promiskuität, das heißt daß das Weib sich von mehreren Mannen begatten läßt, sogar kurz hintereinander, und so geschah es auch bei den früheren Menschen -- dies ist unser "äffisches Erbe". Von hier rührt auch die Tatsache her, daß die Menschenfrau mehrere Orgasmen hintereinander erleben kann, während sich der Menschenmann erst mal wieder erholen muß, bevor er ein zweites Mal kann (weil er beim Erguß den Samen ausstößt, das heißt Substanz verliert); und alles was über diese natürliche Schranke hinausgeht, das sind maßlose Übertreibungen und Exzesse von Männern, die sich ihren Neid auf die Frauen nicht eingestehen. Und noch ein zweites Unterscheidungsmerkmal kommt von daher: das Weib ist als Hure befähigt, ihre Liebesdienste zu verkaufen, was der Mann nur bedingt nachahmen kann und niemals im selben Umfang, so daß wir von hier aus sagen können: alle Anstrengungen des männlichen Menschen, die Natur und das Tier zu beherrschen, beziehen ihre Antriebskraft aus dem Wunsch, diese Fähigkeit des weiblichen Menschen unter Kontrolle zu bringen. Und auch in der Art, wie anderen Völkern die Menschenwürde abgesprochen wurde, um sie in die Nähe der Tiere zu rücken und zu versklaven, wirkte das Gift der Neid-Fantasie, solche Tiermenschen seien potenter -- Grund genug, sie zu demütigen, um sich die eigene Potenz zu beweisen, was besonders brutal in der Begegnung des weißen mit dem schwarzen Mann zu Tage trat. 

     Es ist also die Monogamie keine Lösung, mit unserem tierischen Erbe fertig zu werden, aber einen Gutteil seiner Energie, die er dazu verwandte, die Welt zu beherrschen, bezog der weiße Mann aus dem Versuch, sie als Ideal anzustreben. Die darin aufgestaute Energie entlud er unvermeidlich in unvorstellbaren Massakern. Aber auch seine moderne "sexuelle Befreiung" gleicht mehr einer Farce als einer wirklichen Lösung -- weil er die vorgespiegelte "Gleichheit der Geschlechter" nun mithilfe von Automaten durchsetzt, die "Unisex" sind und in allen Bereichen auf Knopfdruck zur Verfügung stehen. Damit verliert der Mensch seine natürliche Schönheit und verwandelt sich in sein eigenes Hausschwein, und wir können im Ernst hierin noch keinen Ansatz zu einer befriedigenden Lösung des gestellten Problemes erkennen. 

     Und doch finden wir uns, wenn wir uns dem Jesus anschließen, unmittelbar wieder in der Gesellschaft von Ehebrecherinnen und Huren – und die Grenze zwischen Hure und Gattin wird nunmehr aufgehoben. Und die bis dato noch verfemten Frauen sind auch in seinem Stammbaum vertreten in den Ahninnen Thamar und Rachaw und Bath-Schäwa -- und als vierte noch in Mirjam, seiner Mutter. So kann es also keinen anderen Weg geben, um unser Erbe anzutreten, als den durch diese Promiskuität, diese Vermischung hindurch, denn auch der Mann ist von Natur aus polygam. Aber mit der Hereinkunft des Vaterprinzips, das ja zuvor unbekannt war, hat die nur scheinbar wahllose Vermischung, zuvor noch geeignet, die soziale Bindung innerhalb einer Herde zu stärken, ihre Unschuld verloren -- mit dem Wissen um den bekannten Vater und der Verdrängung des unbekannten. Doch hat es ja auch nichts geholfen, die Herrschaft des bekannten Vaters zu errichten, das so genannte "Patriarchat", das in Wirklichkeit nie eines war, weil die Söhne dieser bekannten Väter sich folgerichtig für die Söhne des Sichtbaren hielten, so daß sie immerhin Mutter-Söhne noch blieben. Denn diese Welt ist als Frau wie eine Mutter -- aus ihr kommt die Frucht -- und der identifizierbare Vater, der als Menschen-Mann pocht auf sein Vorrecht, ist nur wie die verzerrte Karikatur dieser Mutter, dieser Materie, die er ausbeutet bis zum Exzess, weil er den unsichtbaren Vater nicht ehrt. Daher stammt der tödliche Haß solcher Söhne auf Äwän, den "Vater-Sohn", der ihren Herschafts-Anspruch in Frage stellt prinzipiell, da er aus jeglicher Zweiheit -- sei es Affe und Mensch oder Hure und Braut -- auf das Eine hinweist wie Aw (1-2), der "Vater" -- auf die immer eine und einige Wurzel der Zwei.

     Also können wir die "zurückliegende Stufe", das Tier, nur "überwinden", wenn wir sie einbeziehen als eine Sprosse der Leiter, die Himmel und Erde verbindet, sie durch uns in den "Aufstieg" mitnehmend; und wenn gleichzeitig damit die "kommende Stufe", die der "Götter", uns entgegen kommt und wir mit ihnen absteigen, und so im Auf- und Absteigen der Wechsel rhythmisch erfolgt, dann können wir die wieder gewonnene Unschuld beider erreichen, der Tiere und Götter, und die Liebe darf wieder ungetrübt aus sich selbst heraus fließen. In Wirklichkeit sind diese drei "Stufen", Tier, Mensch und Gott, eine Einheit wie die Einheit von Sechs, Sieben und Acht, die nur gemeinsam sein können. Und darum hat Kadesch (100-4-300) die Doppelbedeutung "Heilig" und "Kultisch Prostituiert", denn die so genannte "Tempel-Prostitution", welche nicht in die eigene Tasche wirtschaftet, sondern zur Ehre der Göttin, war eine Vorahnung der göttlichen Liebe, die auch nicht auf ihren Vorteil aus ist.

     Und als die "Hierodulen", wörtlich die "Heiligen Dienerinnen", begannen, sich ihre Aussteuer zur Ehe mit ihrem Liebes-Lohn zu verdienen, setzte schon der Verfall ein, doch waren sie noch tausend Mal besser daran als die späteren Frauen, die "jungfräulich" zu sein hatten, um als anständige Kandidatinnen für die Gatten zu gelten. Sie durften ja außer ihrem "Besitzer" keinen Mann kennen und wurden nicht bloß sexuell dumm gehalten.

     Das Prinzip des Vaters ist in Zahlen Eins-Zwei, und wir lernten es auch kennen im Worte Jach (10-20), das heißt "er schlägt, und er wird geschlagen". Hier in den Hunderten ist es das Wort Kor (100-200), das ist die "Kälte", Kar, genauso geschrieben, heißt "Kühl" oder "Kalt". Und da entscheidet sich auch, wie wir diese Kälte erleben und diese Kühle empfinden -- ob als Frostschauer neuer Erregung, die wie in Fieberwellen anrollen und einen nur scheinbar asketisch abgekühlten Geist wieder hinein jagen in seinen ungesättigten Zorn, worin sich seine Unfähigkeit zu lieben immer erneut offenbart -- oder als die Kälte, die einen Abstand herstellt auch sich selbst gegenüber, deren Wesen aber nicht die kühl und gefühllos sich gebende Teilnahmslosigkeit ist, die jeden Mangel an Sympathie überdeckt mit nur notdürftig vorgespieltem Interesse, sondern die unbestechliche und durch keine Leidenschaft mehr getrübte klare und wie Eiskristall geschärfte Urteilskraft der Wahrnehmung, die noch den Schatten des Schattens von jedem Betruge durchdringt und erhellt und noch den Schleier des Schleiers von jeder Verblendung durchstößt und zerreißt! Zu welchem Ende? fragen wir aber.

     Damit wir beKor (2-100-200), "im Kühlen" -- wie Bokär, der "Morgen", auch zu lesen ist und Bakar, genauso geschrieben, das "Rindvieh" -- den Neuen Tag sinnend beginnen und uns der Frische der Frühe erfreuen, worin sich aller schwülstige und pseudo-moralische Kitsch aufgelöst hat wie aufsteigender und verschwindender Nebel. Denn erst eine solche Kälte, die uns auch absehen läßt von den selbstgefälligen Wunschbildern religiöser Fantastik, diesen Sammelsurien abartiger Gaukler, verschafft uns die Freiheit, uns der Wahrheit zu nähern, die von jenen tollwütigen Hunden abgetan wurde mit dem nur einseitig verstandenen Wort Rak (200-100) -- "nur, bloß, nichts weiter als". So heißt es heutzutage zum Beispiel, die Wahrheit sei nichts weiter als eine bloße Erfindung, ein Ding der Unmöglichkeit, und ein jeder könne sich nach Gutdünken seine eigene Welt konstruieren. Aber das fällt auf ihn selber zurück, wie wir sahen, und dies ist es, was wir in der Umkehr der letzten hier darstellbaren Zerspaltung erfahren, in der Umkehr der verzweifelten Selbstbehauptung des Menschen: sie ist "vergeblich, umsonst", sie ist "grundlos" -- und zeigt uns darin, im Abgründigen, erst unsere wirklichen Gründe. 

     Rak (200-100) ist verwandt mit Rik (200-10-100), das ist "Ausgießen, Ausschütten, Ausleeren" -- und in dieser Leere, in dieser Entleerung das "Umgegossen-Werden" und das durch "Umgießen Gereinigt-Werden". Und wie ein arg verschmutztes Gefäß sind wir gewesen, das nun durch wiederholtes Umgießen -- von der einen Form in die andere -- gereinigt werden muß, anstatt abermals zerschlagen zu werden. Und vom Ausmaaß unserer Verunreinigung können wir uns kaum eine übertriebene Vorstellung machen, brauchen wir doch nur hinzusehen auf unsere Geschichte: was ist aus der Liebe und aus der Freiheit geworden? Schon im ersten Drittel des dreizehnten Jahrhunderts waren die Weichen gestellt: Byzanz wurde von Kreuzrittern geplündert, die Juden wurden von allen Gewerben ausgeschlossen, um sie als Mittel zu dem Zweck zu benutzen, den bis dahin noch offiziell verbotenen Zins einzuführen -- und das Instrumentarium der "Heiligen Inquisition" war geschaffen, das jahrhundertelang sein verheerendes Werk tat und noch heute, nur in anderer Form, benutzt wird. Eröffnet wurde die Sache mit der Zerstörung der blühenden Kultur von Okzitanien unter dem Deckmantel der Vernichtung der Ketzer -- weil es angesehene Frauen dort gewagt hatten, die Einrichtung der monogamen Ehe als gottgewollt zu bezweifeln. Und das "Zeitalter der Reformation und der Glaubenskriege" diente lediglich dazu, in Lärm und Getöse zu verhüllen die offene Einführung des Zinses und der scheinbar grenzenlosen Vermehrung des Geldes. Im Englischen wird der Zins auf entlarvende Weise "Interest" genannt -- und damit wurde das profitorientierte Kapital als Grundlage der Gesellschaft zuerst des Westens und dann der übrigen Welt installiert; und das Wort "Kapital" hat man aus dem lateinischen Caput, auf deutsch das "Haupt", hergenommen. Jeder wahrhaftige Glaube wurde vertilgt in einem Massenwahn, der zur gleichen Zeit noch angeschürt wurde von der "Hexenverfolgung" und der imaginerten Verschwörung des Teufels -- während man in Wirklichkeit selber dessen Part nicht ohne Geschicklichkeit spielte. 

     Spätestens seit dem siebzehnten Jahrhundert sind die Rollen der Machthaber insgesamt schon mit Masken besetzt, deren Träger ihre wahren Absichten dahinter verbergen, doch sind sie daran zu erkennen, wie sie sich die Massen gefügig gemacht haben: durch blanken Terror auf der einen und Freigabe eines Sündenbockes, den man straflos zerreissen darf, auf der anderen Seite, um den angestauten Haß zu entladen und wieder regierbar zu werden. Und wir müssen uns darüber im Klaren sein, daß der so genannte Feudalismus nicht erst im achtzehnten, sondern bereits im sechzehnten Jahrhundert umgestürzt wurde, denn mit der Einführung des "Geld-Adels" und dem Fall des Zinsverbotes war die "Spekulation“ zum Primat der Gesellschaft geworden. Alle menschlichen Bindungen wurden und werden davon untergraben und zersetzen sich schließlich wie ein Leib unter dem Regime der Krebserkrankung. Und es war Leo der Zehnte aus dem Haus Medici, ein Sproß der seinerzeit reichsten Bankiers-Familie Europas, der auf dem "Stuhl Petri" das entlaufene Mönchlein Martin Luther mit seiner finsteren Lehre von der so genannten "Prädestination" ermächtigte, seine vorgesehene Rolle als vorgespiegelter Hoffnungsträger zu spielen, um die gespaltenen Blöcke der sogenannten "Konfessionen" zu erzeugen, zwischen denen alles zermalmt werden konnte, was in diese Entwicklung nicht paßte .

     Halten wir inne, und bedenken wir ein anderes Wort für "Reinigen" noch: Bor (2-200), das ja auch "in der Zweihundert" zu lesen ist. Und dieses Wort, das in sich die einfache mit der bis aufs höchste gesteigerten Zweiheit verbindet, ist nicht nur der Prozeß der "Reinigung" selber, sondern auch das Mittel dazu, "Waschmittel, Pottasche, Lauge", und dessen Resultat: die "Reinheit", die "Lauterkeit" durch und durch. Und darin ist der Sinn aller Entzweiung begründet, der Sinn der Erschaffung der Welt, in welcher auch wir sind mit unserem Haupt, mit unserer Selbst-Behauptung als Menschen. Bor, manchesmal auch geschrieben mit dem stummen Waw in der Mitte (2-6-200), ist auch eine "Grube", ein "Grab", ein "Gefängnis" -- denn es ist unser Leib, der verwest und sogar da noch der Läuterung unterliegt. Und erst wenn die Reinung vollkommen durchgemacht ist, wenn alles neu und erneuert hervorgeht, dürfen wir dessen ansichtig werden, was unser Herz hüpfen läßt in überschäumender Freude: es ist Aläf, das Eine -- und jetzt erst erkannt im Worte Bora (2-200-1), welches "Erschaffen" bedeutet, aber nur dem Göttlichen zukommt, kein Mensch vermag es! Alles menschliche Werk ist demgegenüber nur Machwerk -- und doch geht es auch noch durch dieses hindurch.

     Die Begegnung von Zweihundert und Eins ist die Begegnung vom Haupte des Menschen mit dem Haupte des Stieres, und der steht hier als Symbol für jegliches Tier (im Deutschen ist das Tier sogar im Stier enthalten) und als Symbol für alles "Wilde", das der "Zähmung" bedarf, aber nicht in unserem Sinn, nicht im Sinne der Ausbeutung, sondern im Sinne der Freundschaft und des vertraulichen Umgangs. Die Begegnung dieser beiden Prinzipien, der höchsten Entzweiung und der einfachsten Einheit, ist die Wurzel des Wortes Ra´ah (200-1-5), das ist "Sehen", und des Wortes Jara (10-200-1), das ist "Fürchten", jedoch nicht im Sinne der Angst, sondern im Sinne der "Ehrfurcht" und der heiligen Scheu. Wajora (6-10-200-1) -- "und er sieht" -- heißt zugleich auch: "und er fürchtet" (denn nur die Verbindung von Rejsch und Aläf jener zwei Worte bleibt in ihren Konjugationen erhalten). Dieses Sehen -- und ein anderes haben wir nicht, denn Blindheit und Verblendung ist alles andere! -- dieses Sehen, das Re´ah gesprochen die "Lunge" bedeutet und in welchem sich der Mensch im Tier erkennt, im gemeinsamen Atem, ist darin immer erfüllt von Ehrfurcht und Scheu -- wie sie die unverdorbenen  Kinder noch kennen. Wenn es aber anders zugeht, braucht man sich bloß die Anzahl von Terror-Maaßnahmen vor Augen zu halten, die nötig waren und es immer noch sind, um eine derart krude und in unserer Zeit gern auch "wissenschaftlich" genannte Haltung und Sichtweise zu oktroyieren, wie sie schon allzu lang dominiert -- anstatt das Leid der geschundenen Kreatur mitzuleiden bis zur Begegnung mit ihrer und unserer "Lebendigen Seele. 

     Aber weil die Proportion von Zweihundert und Eins, die in den Grundzahlen das Verhätnis von Zwei und Eins ist, nicht bloß auf ndas Verhältnis von Mensch und Tier alleine zutrifft, worin sie vielleicht scheitern müßte, so wird sie auch von dem Gott ausgesagt, zum Beispiel in der Schöpfungsgeschichte, wo es wiederholt heißt: wajare Älohim ki tow -- "und Gott sah, daß es gut war" -- denn dies ist auch immer zu lesen: "und Gott  scheute (fürchtete sich), obwohl es gut war". Daraus ist zu schließen, daß es ihm heiliger Ernst war und nicht bloße Willkür, womit er zu Werk ging; und auch wenn er die Erste Schöpfunf am Siebenten Tage "vollendet" beziehungweise "vernichtet" (was im Hebräischen dasselbe ist im Worte Kalah, 20-30-5), so sind doch die Sieben Tage auch in der Zweiten Schöpfung noch anwesend immer. 

     Das "Gute", die "Güte", so lernen wir hier, ist anwesend nur dort, wo die Scheu wohnt, der gegenüber die unverschämt so genannten "Wohltaten" nichts als Gotteslästerung sind, denn sie lasten auf Gott und verdunkeln sein Licht, weil sie zur Selbstgefälligkeit führen.

     Alles beginnt mit dem Wort beReschith bora (2-200-1-300-10-400/ 2-200-1) -- "im Anfang, im Prinzip, in der Hauptsache erschafft er" -- und dieses Erschaffen, dieses Bora (2-200-1) ist doppelt vom Anfang, der auch zu lesen ist: bora schith bora -- "erschaffend bereitet er, zu erschaffen". Das heißt: noch in der Vernichtung des Erschaffenen bereitet er diesmal die Wendung, und aus der Vernichtung des Erschaffenen geht der Schöpfer mit dem Geschöpf neu hervor. Denn in diesem doppelten Bora wird die Kreatur so umgeschaffen, daß sie zum Teilhaber wird des schöpferischen Prozesses, dem sich nun auch der Kreator ganz hingiebt in wechselseitiger liebevoller Gestaltung. 

     Eine Ahnung davon giebt uns das Wort Or (1-6-200), "Licht", die umgekehrte Verbindung von Aläf und Rejsch, worin Aläf, das "Haupt des Stieres" als das Prinzip des schöpferisch Einen und schon Erschaffenen auch, in der ersten Gestalt, in der Urgestalt, die geschaffen und unerschaffen zugleich ist, in Verbindung mit Rejsch tritt, dem "Haupte des Menschen", dieser letzten und höchsten Entzweiung -- deretwegen aber alles so angelegt war, daß es nun aufleuchtet und hell wird, in diesem Licht, das zugleich Ur ist, unsere Heimat. Und hier, in diesem "Licht",  steht der Stier zu Beginn, das im Tier zu sich selbst gekommene Urprinzip der Göttlichen Kraft -- was aber haben wir ihm angetan? Er begegnet sich da mit sich selbst in seiner extremsten Gegen-Gestalt, mit seiner eigenen Zersplitterung und Verneinung im menschlichen Haupt, welches büßen muß für des Stieres Verstümmlung: "Oh Haupt voll Blut und Wunden..." 

     Dieses Licht bringt alles ans Licht, und aller Augen müssen es sehen. Und die vier Prinzipien, Stier und Mensch, Licht und Sehen, durchdringen sich da, werden sich gegenseitig zum Material und erschaffen sich gegenseitig – so wie die Kraft den Menschen erfüllt und der Mensch auch die Kraft, sobald er dieses Licht nicht mehr flieht, sondern Sehen, Einsehen, Wahrnehmen und Ehrfurcht darin erlebt und die Vollmacht seiner Potenz seine heiligste Scheu ist.

     Und weil Bar (2-200) das aramäische Wort für das hebräische Ben ist -- zum Beispiel in Bar-Abbas, "Sohn des Vaters", der für Jesus freigesetzt wurde, weil sein Vater bekannt war -- lesen wir die ersten vier Zeichen der Thorah Bar-Esch (2-200-1-300), "Sohn des Feuers, läuterndes  Feuer" – und als ein solches "bereitet er das Erschaffen" – schith Bora, was auch Schaj thawora zu sprechen ist: "als Geschenk bist du und wirst du erschaffen". Als Sohn des Feuers erscheint Jesus, der Christus, kurz vor dem Untergang auch des Zweiten Tempels, und er wagt es, den sterblichen Leib als das "Haus des Gottes" zu ehren. Und alles in Brand zu setzen ist er nach eigener Aussage gekommen. Das läuternde Feuer der Liebe ist es zwischen Isch (1-10-300) und Ischah (1-300-5), "Mann" und "Frau", die im Hebräischen beide von Esch (1-300), dem "Feuer", abstammen. Und darin wird alles zum Erschaffen bereit, da es absichts- und zwecklos nicht bloß erscheint, sondern auch ist, und umsonst, aber gerade darum zum schönsten Geschenk wird, das alle die Wesen einander da machen.

     Dem Anfang gilt auch die törichte Frage: was war zuerst da? die Henne oder das Ei? Weder das eine noch auch das andere, denn es giebt das eine nicht ohne das andere -- genauso wenig wie die Himmel ohne die Erde und die Erde ohne die Himmel, wie das Weib ohne den Mann und den Mann ohne das Weib undsoweiter. Jeder Gegensatz ist ja aus seiner Einheit entstanden, in die er wieder hinein strebt. Die Zweihundert ist aber die künftige Zweiheit, die auf uns immer zukommende Teilung des Einen in Zwei, die im Erschaffen und im Sehen des Lichtes zum ursprünglich Einen zurück führt. Was wir aber gegenwärtig noch in der vom Menschen-Untier beherrschten Welt durchmachen müssen, ist eine Krankheit, eine Karikatur, eine Perversion dieser Schöpfung, denn das Tier wird als dem Menschen unterlegen nur noch benutzt und mißbraucht, und so wird die Bestie mit den Sieben Köpfen und den Zehn Hörnern zum einprägsamen Ausdruck davon. 

     Bevor wir aber darauf näher eingehen, fragen wir nun, warum im Zentrum von Rejsch, das ja ausgeschrieben wird mit den Zeichen Rejsch, Jod und Schin, das Jod steht und nicht das Aläf wie in dem fast synonymen Wort Rosch (200-1-300), welches das "Haupt" und auch den "Gipfel", ja die "Spitze" und das "Beste" und das "Erste" bedeutet. Und da kommt uns zur Antwort: Rejsch mit dem Jod in der Mitte wird genauso geschrieben wie Risch, und das ist die "Armut" -- und als Erstling der Tiere, der da ausgesetzt wurde und dem schöpferischen Impuls ausgeliefert, ist der Mensch von Armut gezeichnet. Und nur sein Darben ist es, was ihm erlaubt, die Wonnen und Qualen des Schöpfers zu teilen. Aus der tiefsten Notdurft, aus der Gottferne, kommt ihm sein Bedürfnis, zu erschaffen, ja sich selbst zu erschaffen, und der Gott hat es ihm gewährt, er darf es tun. 

     Sein bloß menschliches Machwerk zerfällt ihm dabei, und nur, wenn er sich seiner Armut nicht mehr schämt, worin ja sein größter Reichtum besteht, wenn er aufhört, seine ganze Energie darauf zu verschwenden, diese Armut zu leugnen, um sie sich selber nicht mehr zu gönnen, kann er Rosch (200-1-300), das "Gift" -- ganz genauso geschrieben und auch gesprochen wie Rosch, das "Haupt" -- welches mit ihm in die Welt kam, umwandeln zum Mittel der Heilung, für sich selber und alle anderen Wesen. Solange er aber dieser seiner Armut sich schämt und ihr einfach-schönes, natürlich-bezauberndes Kleid mit allerhand künstlichem Flitter verdirbt, wirkt er vergiftend auf sich selbst und alle die übrigen Wesen.
     Und ist es nicht erstaunlich, daß in der Natur Stoffe vorkommen, die in kleinsten Dosen tiefgreifend auf das menschliche Haupt und dessen Mark, das Gehirn, einwirken können und die verfemend "Rausch-Gifte" genannt werden? Wohl deshalb, weil sie in sich Potenzen tragen -- und in allen "primitiven" Kulturen wurden sie als Gaben der Götter empfunden, mit denen sorgsam und ehrfürchtig umzugehen ist -- den bedürftigen Menschen mit sämtlichen Wesen, einschließlich der Dämonen und Engel, in Berührung und Begegnung zu bringen, um ihn so aus seiner Selbstbezogenheit zu befreien. Und schlimmer noch als diejenigen, die in entwurzelter Massengesellschaft an deren übermäßigem und artifiziell gesteigertem Gebrauch zugrunde gehen, sind die daran, die sich an ihrem eigenen Machtwahn berauschen und es ablehnen von irgend etwas sonst überwältigt zu werden.

     Daß aber das Rejsch das Jod, dieses kleinste der Zeichen, aus dem sie alle entspringen, im Zentrum hat, das bewirkt, daß sein Gesamtwert Fünfhundert und Zehn ist, die dreißigfache Siebzehn (das gute Opfer des Lernens) und der Kehrwert, die andere Seite, von Adam (1-4-40). Und der Kehrwert von Rejsch oder Risch (200-10-300) ist dem Grundwert von Adam ganz gleich, so daß sie beide, der Mensch und sein Prinzip, die Armut, in der Summe von Hin- und Rückweg die Fünfhundert und Fünfundfünfzig erreichen, die Fünf-Fünf-Fünf also im Gegensatz zur Sechs-Sechs-Sechs, welche die Menschen-Bestie bezeichnet. Denn selbst des Menschen Haupt, seine "Haupt-Sache" also, besteht nicht für sich, es weist ja schon leiblich als das Eine auf die Vier Glieder des Rumpfes -- so wie der Daumen auf die Vier Finger -- mit welchen zusammen es die Fünf wieder ist, und auf die kommt es doch an! Der Sechs als Zahl des Menschen, weil er am Sechsten Tage erschaffen wurde (und wie die Tiere den Sex hat zwischen den Beinen so wie das Haupt zwischen den Armen), fällt wie schon mehrfach gesagt nur die Aufgabe zu, zu verbinden, nämlich die Fünf mit der Fünf wie es im Namen geschieht. Daß der Mensch samt seines Hauptes nicht um seiner selbst willen da ist, heißt aber nicht, daß er einen "Zweck" außerhalb von sich besäße oder daß ein solcher in ihn hinein implantiert werden könnte -- sondern wie der Summenwert von Adam und Rejsch zeigt ist dieser "Zweck" zugleich außerhalb und im tiefsten Sinn inwendig in ihm, denn sein Wesen ist Alles umfassen.

      Wie nebenbei bemerken wir noch, daß Elah (1-30-5), die "Göttin" oder die weibliche Kraft der Beziehung, in ihrem Grundwert die Potenz der Sechs ist und damit zugleich die Entfaltung der Acht, und daß sie denselben Kehrwert hat wie Adam, der "Mensch", der die Entfaltung der Neun ist; und im Neunten wird reif doch der Samen, der im Achten neu ausgesät wurde und vom Sechsten her stammt! Es ist Fünfhundert und Zehn, fünfzehnmal Vierunddreißig, die Erlösung und Versöhnung des Ganzen mit seiner Hälfte und der Hälfte mit ihrem Ganzen -- und möglich nur dann, wenn sich das Halbe nicht vormacht, schon das Ganze zu sein.

      Das aus den selben Zeichen wie Risch gebildete Wort Jarasch (10-200-300) wird immer dann verwendet, wenn es darum geht, die Eroberung des Landes Kena´an durch die Kinder von Jissro´el zu bezeichnen, und es bedeutet soviel wie: "in Besitz Nehmen, aus dem Besitz Verdrängen, Beerben, Vertreiben". Es kommt aus derselben Wurzel wie Risch, nämlich von Rasch (200-300), "Arm-Sein und Darben", sodaß wajarasch (6-10-200-300) zugleich bedeutet "er erbt" und "er ist arm".

     Wir erinnern uns daran, was schon früher von dem Verhältnis der zwei und der drei Drittel gesagt worden ist; und von daher ist das "Dürftige" und "Bedürftige" nur solange ein Manko, wie die zwei Drittel das dritte in ihre Sfäre hinein ziehen wollen. Jarasch, "Beerben", bedeutet auch immer: "er verarmt, er darbt, er leidet Not". Denn dieses Land ist ein solches, aus dem der "Kaufmann" (das ist Kena´an) vertrieben werden muß, weil es seine Gaben nur dem Bedürftigen schenkt. Dem  Self-Made-Man verweigert es sich, und den Reichen schickt es mit leeren Händen davon. Und die meistens Sechs, manchmal auch Sieben und einmal sogar Zehn Völker, die es bewohnen und die zu vertreiben und zu enteignen sind, sind nichts anderes als verschiedene Arten, das Geschenk der Liebe in Freiheit zu zerstören und unmöglich zu machen. Das "Auserwählte Volk" ist einmal das Siebente, einmal das Achte und einmal sogar das Elfte, wodurch die doppelte Dreizehn des Namens erreicht wird und selbst das Scheitern noch tiefere Lösungen fordert und bringt.

     Wir hörten schon ein anderes Wort für "Beerben", das ist Nachal (50-8-30), aufgebaut aus der Struktur Fünf-Acht-Drei wie Nachasch (50-8-30), die "Schlange", Näfasch (50-80-300), die "tierische Seele", und Nafal (50-80-30), das heißt "Fallen" -- und das zugehörige Hauptwort Nachalah (50-8-30-5), das "Erbe", die "Erbschaft", ist zugleich das sogenannte Nifal von Chalah (8-30-5) und bedeutet "Krank-Sein und Krank-Werden, Erkranken". Nachal ist aber auch das Nifal von Chalal (8-30-30) in der Dopppelbedeutung "Entweiht-Werden und Sich-Entweihen", die gemeinsame Wurzel ist Chol (8-30), das "Weltlich-Profane". Denn erst wenn wir an der Entweihung des Heiligen, an der allgemeinen Profanierung zuinnerst erkrankt sind, kommt uns der Wunsch nach Genesung, auf hebräisch Bori (2-200-10-1), worin Bori (2-200-10), "meine Läuterung", zuerst kommt, weil sich das Jod zwischen das Rejsch und das Aläf gestellt hat und das Aläf stumm bleibt und schweigt. Etwas Unaussprechliches ist in allem Erschaffenen, und nur in der Ehrfurcht davor gesunden wir wieder. Der schöpferische Impuls, der uns veranlaßt, die bloße Absicht zu überwinden und den berechnenden Kaufmann, läßt uns genesen. 

     Ein drittes Wort aus den Zeichen von Rejsch ist Jaschar (10-300-200), "Gerade- und Rechtchaffen-Sein" -- Joschar b´Ejnaj heißt: "es ist richtig in meinen Augen, es gefällt mir" -- ich kann es bejahen. Und genauso geschrieben wird Jassar -- "er ringt, er kämpft" -- und Jaschar kann noch dazu heißen: "von einem hochgelegenen Ort blickt er herab" -- wie wir es uns immer vom "Himmels-Vater" vorgestellt haben. Doch nur wenn wir ihn auch auf dem Erdboden spüren und eine ganze kosmische Nacht mit ihm ringen wie es Ja´akow tat -- der seinem Gegner nur darum standhalten konnte, weil er diesen Ringkampf während des Ringens, gleichzeitig damit, wie von einem hochgelegenen Ort herab schaute -- können wir das Ganze und auch den Ssatan bejahen und den Namen Jissro´el tragen. Dieser ist zu lesen Jassar El -- "er ringt (mit dem) Gott, er bekämpft die Göttliche Kraft" -- und Joschar El -- "rechte, richtige, geradlinige, redliche, aufrichtige, ehrliche Kraft, rechtschaffener Gott". Mit all seiner Kraft bekämpft Ja´akow, der "Krumme", die aufrichtige Kraft der Beziehung zu seinem Zwilliingsbruder, dem Tiermensch, und kann ihn nicht besiegen. Und wie der Teufel auf seinem Pferdefuß muß Jissro´el hinken nach diesem Ringen, und das ist sein Segen. Und bei all dem ist immer anwesend Schor (300-6-200), der niemals zu kastrierende "Stier".     

     Im Zeichen Rejsch ist uns der Abgrund doppelt geöffnet: vollkommen ungehindert und ungebremst ist die Richtung nach links, in die schrankenlose, ungehemmte Entwicklung, damit alles ans Tageslicht kommt, was in uns schlummert, und gleichzeitig damit die Richtung nach unten, in die Boden- und Haltlosigkeit, das ist der freie Fall, der uns diese Entwicklung erlaubt.

      Zum ersten Mal ward uns dieser doppelte Abgrund eröffnet im Daläth, und bei flüchtigem Hinsehen sind die Zeichen Rejsch und Daläth leicht zu verwechseln; aber während im Daläth, in diesem so ähnlichen Zeichen mit eben derselben Armut im Sinn -- denn Dal (4-30) heißt ja auch "Arm" und dazu noch "Hilflos, Machtlos, Besitzlos" -- die obere Linie um ein kleines nach rechts über die absteigende Linie hinausreicht und somit einen Halt im Ursprünglichen giebt, fällt nun im Rejsch auch noch dieser Halt weg, rückhaltlos sind wir darin geworden: welche Gefährdung! aber auch welche Glücksmöglichkeit! denn ist nicht das Glück dann erst vollkommen, wenn wir es rückhaltlos und vorbehaltlos annehmen können?

     Die Verbindung dieser zwei Zeichen, die uns die Erfahrung des Abgründigen in dem angedeuteten doppelten Sinn machen lassen, lehrt uns noch das: Dor (4-6-200) ist die "Generation", und Dor waDor (4-6-200/ 6-4-6-200) heißt "Generation um Generation" und ist in der Zahl die doppelte Zweihundert und Zehn, die zehnfache Zweiundvierzig der Generationen von Awraham bis zum Maschiach und der Stationen der Wanderung durch die Wüste -- verbunden mit dem Waw in der Mitte  zur Zahl Vierhundert und Sechsundzwanzig, der fünfte- Erscheinung der Sechsundzwanzig des Namens, wodurch der Weg für alle Generationen vorgegeben ist und die Entscheidung gefallen im Übergewicht hin zur Vierhundert und Dreißig. Weha´Aräz hajthoh (5-10-400-5) Thohu waWohu (400-5-6/ 6-2-5-6), das ist das erste, was von der Erde ausgesagt wird: "und das Ich-Will, der Eigen-Wille, war ein Chaos", ein Gewirr der sich durchkreuzenden Willen der vielfältig gestalteten Wesen und Dinge, womit sie alle begabt sind -- das aber ist in der Zahl, in der Erzählung auch so zu lesen: "und die Erde (ist) Vierhundert und Zwanzig (und sie wird) Vierhundert und Dreißig" -- eben dieser entscheidende Durchbruch in die letzte Siebzig bis zur Fünfhundert, in die Zahl der Jahre des Exils von Babylon, die zu heiligen ist.  

     Das ist der Weg aller Willen des Ich, die sich im Licht treffen werden, in ihrer aller Brennpunkt, denn Aräz (1-200-90), die "Erde", ist ja nicht nur das "Ich-Will", sie ist auch der Wille des Lichtes und der Lauf der Erleuchtung. Somit eilt eine Generation um die andere dahin, um sich einzureihen in diese Kette aus Licht, worin sie sich erkennend erstrahlen und das Mysterium umkreisend bewohnen. Denn Dar, genauso geschrieben wie Dor, die "Generation", heißt "Umkreisen, Bewohnen"; es heißt auch "Schichten, Aufschichten", wovon ja jede Geschichte herkommt, und wir hören es in einem Vers des Gesanges: ki tow Jom baChaz´räjicho m´Aläf bocharthi hisstofef beWejth Älohaj midur b´Ohalej Räscha -- "denn besser ist ein Tag in deinen Vorhöfen als Tausend (Tage woanders); ich mag es lieber, ich ziehe es vor, an der Schwelle zu stehen im Haus meines Gottes als in den Zelten der Frevler zu wohnen" -- wobei der letzte Satz auch so übersetzt werden kann: "auserwählt bin ich, an der Schwelle im Haus meiner Gottes-Kraft zu verweilen aus (und wegen) der Umkreisung in meinem Zelt des Verbrechens (in meiner Inszenierung des Frevels)." Denn nur so, in der Erkenntnis, das Zentrum niemals besitzen und besetzen zu können, und im Bewußtsein der Gefahr, jederzeit zum Frevler zu werden oder werden zu können, werden wir unserer Auserwähltheit gewahr und der Glückseeligkeit, die uns geschenkt ist.

     Aus der Umkehr der Verbindung von Daläth und Rejsch ergeben sich die Wörter Radah (200-4-5) und Jarad (10-200-4), die wie die Wörter Ra´ah (200-1-5) und Jara (10-200-1), "Sehen" und "Ehrfurcht Empfinden", in der dritten Person männlich, die immer von dem Jod zu Beginn angezeigt wird, zusammenfallen in Eines. Radah heißt "Herrschen" und auch "die Kelter Treten", und Jarad "Hinabsteigen, Herunterkommen" -- wovon der Jordan (10-200-4-50) seinen Nemen bekam, der Fluß an der tiefsten Stelle der Erdoberfläche, sein Bett ist tief unter dem Spiegel des Meeres gelegen. Und vielleicht ist es dies, was das Land zum Heiligen macht, haben wir denn nicht vernommen: kai udejs anabebäken ejs ton Uranon ej mä ho ek tu Uranu katabas, ho Hyios tu Anthropu -- "und niemand ist in den Himmel hinaufgestiegen außer dem, der aus dem Himmel herabstieg, der Sohn des Menschen." Und auch das noch: we´jirdu wiDgath ha´Jam uwe´Of haSchamajm uwaB´hemah uw´chol ha´Oräz uw´chol harämäss haromess al ha´Oräz -- "und sie sollen herrschen, sie sollen herniedersteigen in die Fische des Meeres und in die Vögel der Himmel und und in das Vieh und in das Ganze der Erde und in Alles was da wimmelnd wimmelt auf Erden." 

     Hinabzusteigen also in alle Wesen und so darinnen zu herrschen, als sei jeder Schritt ein Treten der Kelter -- und nicht nur als ob es so sei, sondern es ist so: jeder Tritt verwandelt da im Zerstoßen die Trauben zu Most, aus dem der Wein hervorgehen wird zur Heiligung jeder Mahlzeit, zum Fest der ganzen Erde, zum Schabath Schabathon -- dazu sind wir hier und bereiten uns vor.

     Wir hören in der Verheißung an Awram von Zehn Völkern, die wir beerben, in der Berufung des Moschäh am "Berge der Götter" sind es aber nur Sechs, denn der "Herr" spricht da zu ihm: A´aläh äthchem me´Oni Mizrajm äl Äräz haK na´ani wehaChithi weha´Ämori wehaPerisi wehaChiwi weha´Jewussi Äräz sowath Chalaw uDwasch -- "Ich will euch aufsteigen lassen aus dem Elend des Eingeschlossen-Seins in der Form in das Land der..." - und dann folgen die Namen von sechs verschiedenen Völkern -- "in das Land überfließend (von) Milch und Honig." Und nebenbei bemerken wir wieder, daß Milch und Honig rein weiblich sind, die Milch entströmt den Brüsten der stillenden Mütter, und der Honig ist der verwandelte Nektar der weiblichen Blüten, von dessen Genuß die Drohnen ausgeschlossen werden. Milch und Honig symbolisieren demnach die "gute" und die "böse" Seite der Frauen, die aber im Honig dennoch zum Geschenk, zur Gabe gemacht wird, wenn auch durch Raub -- so daß die Vermutung erlaubt ist, den "Ureinwohnern von Kena´an" eher männliche Attribute zu geben, weil nur der Mann (und die ihn nachäffende Frau) sich so hoffnungslos verrennen kann, daß er in eine derart aussichtslose Lage gerät.

     Auch sonst ist in der Thorah meistens von Sechs Völkern die Rede, bis auf eine bemerkenswerte Ausnahme, nämlich da wo es heißt: ki jewiacho Jehowuah Älohäjcho äl ha´Aräz aschär athoh wo schomah lerischthoh wenaschal Gojm rabim miPanäjcho haChithi wehaGirgaschi weha´Ämori wehaK´na´ani wehaPerisi wehaChiwi weha´Jewussi Schiw´oh Gojm rabim wa´azumim mimächo -- "denn es läßt dich das Wesen des Werdens deiner Götter hineinkommen zur Erde, glückseelig gehst du dort hinein, um sie zu beerben, und es vertreibt mächtige Völker vor deinem Antlitz, die..." - und es folgen die Namen von sieben Völkern, und dann heißt es weiter: "Sieben Völker, mächtiger und stärker sind sie als du." Was also in der Vorzeit und fernen Zukunft die Zehn sind, das wird im aktuellen Durchgang zur Sechs, beziehungsweise zur Sieben, und dazu begehen wir diesen Weg immer aufs Neue, diesen Weg, auf dem sich und während wir ihn begehen die Sechs in die Sieben verwandelt. Und das Siebente Volk, das aus dem Sechsten, aus Mizrajm aufbrach, sind wir nun selber, das Volk, das sich schon verwandelt auf dem Weg in das Achte. Und dies hat eine Parallele in der Anzahl der Brüder von Dawid, die verworfen werden, das heißt nicht die Königswürde bekommen, denn an einer Stelle sind es deren Sechs, an einer anderen aber Sieben, so daß Dawid einmal der Siebente ist und einmal der Achte, also beide zugleich.

     Im übrigen hat das Wort, das oben mit "Vertreiben" übersetzt worden ist, Naschal (50-300-30), auch die Bedeutung "Abwerfen, Abstreifen, Häuten", und Näschäl, genauso geschrieben ist die "abgestreifte Haut" -- einer Schlange zum Beispiel. So verhält es sich also mit dem Land und den Völkern genauso wie mit einer Schlange, die sich wiederholt häutet und die zu enge gewordenen Hüllen abwirft, die auch wie die "Schalen" sind einer Frucht -- auf hebräisch Klipoth, welche in der Tradition für die bösen Gewalten in dieser Welt stehen, die ihr inneres Wesen verhüllen. Und so wie eine von diesen wären auch wir und nichts weiter, und auch wir würden abgestreift werden und vergessen ob unserer Bosheit, wenn da nicht dieses besondere Wunder in der Verknüpfung bestünde zwischen Sechs, Sieben und Acht, wodurch nicht nur wir, sondern alles errettet wird.

     Und das Volk, welches hinzugezählt wurde, so daß aus den Sechs die Sieben Völker geworden, das sind haGirgaschi (5-3-200-3-300-10), welche schon in der Verheißung an Awram vorkamen, dort an neunter, hier aber an zweiter Stelle. Ihren zuerst unübersetzbaren Namen müssen wir herleiten von haGer (5-3-200), das ist der "Fremdling", und von Gasch (3-300), der Wurzel von Gaschasch (3-300-300), was "Tasten" bedeutet. Und außerdem kommt der Stamm vor in Nagasch (50-3-300), einem Verb mit Nun am Anfang, das in verschiedenen Beugungen wegfällt, so daß nur Gasch unveränderlich bleibt, und das heißt "Herantreten, Sich-Stellen" -- und Nagass, genauso geschrieben: "Drängen, Bedrängen, Treiben, Antreiben". Wie sollen wir uns da einen Reim darauf machen? Wenn wir die Endung von haGirgaschi, das Jod, als Hinweis auf die Zugehörigkeit zur ersten Person sehen, dann können wir diesen Namen so übersetzen: "der Fremdling tritt an mich heran, der Fremdling tastet mich ab, der Fremdling bedrängt mich". 

     Die Thorah wird nicht müde, uns zu empfehlen, den Fremdling, der unsere Mitte bewohnt, zu ehren, ja sogar zu lieben -- genauso wie die Witwe und das Waisenkind, weil diese auf den verstorbenen Vater hinweisen so wie dieser Fremdling in uns auf den abwesenden Gott. Und Fremdlinge waren wir selber in der Zeit unserer Knechtschaft in Mizrajm, und unser Vater, unser Gott war uns so verborgen, als sei er gestorben. Und da dämmert es uns, daß haGirgaschi darauf anspielt, wie wir diesen Gott als Fremdling empfinden und uns von seiner Fremdheit bedrängt. Und jede Religion, welche den Gott als bekannt hinstellen will, muß ihn heimlich verachten, um ihn schließlich zu töten. 

     Und vielleicht sind haGirgaschi darum von der neunten auf die zweite Stelle gerückt, um uns an diese beiden Zahlen zu erinnern. Dem Mißgeschick des Neunten Tages, das wir in der Verbannung nach Babylon und der gleichzeitig erfolgten Rückkehr nach Mizrajm dargestellt fanden -- und hier ist nochmals zu betonen, daß es sich dabei nicht so sehr um historisch identifizierbare Ereignisse handelt, sondern vielmehr noch um "proto-typische" Ereignisse, die uns alle betreffen! -- entspricht der Mißgriff des Zweiten Tages, des einzigen, an welchem der Gott nicht sah, daß es gut war. Denn an diesem Tag muß er die oberen von den unteren Wassern abtrennen und als Scheidewand zwischen ihnen den Rakia (200-100-10-70) errichten, ein Wort, das im allgemeinen mit "Himmelsgewölbe" oder "Firmament" übersetzt wird, jedoch von Raka (200-100-70) abstammt, was "Stampfen" bedeutet, "mit den Füßen Aufstampfen" -- als Gestus des Unwillens und Trotzens -- und dann auch "Breitschlagen, Hämmern" -- also gerade die Tätigkeit, die das Gewölbte mit Gewalt in das Flache verwandelt. 

     Die Schöpfung geht am Dritten Tag weiter mit der Sammlung der unteren Wasser, die oberen Wasser sind dazu nicht fähig, denn Ma´al (40-70-30), "Oben", heißt auch "Unterschlagen", wie wir schon hörten. Und nicht das Fleisch ist es doch, das alles Gewölbte platt machen und alles Geheime und Schöne in Formeln und Formulare einzwängen will, sondern eine geistlich bestimmte Disposition. Das "Untere" aber, Thachath (400-8-400), vor dem "du erschrickst", ist das "Stellvertretende" auch, die "Repräsentanz" eines Anderen, das sich dadurch  ausspricht, und das Fleisch kann nicht lügen.

     Im Sinn von "Breitschlagen, Hämmern" wird Raka gebraucht, als nach dem Aufstand von Korach und nachdem er samt seinen Leuten von der Erde verschlungen lebendig in die Unterwelt hinab gefahren war und alles, was sein war, im Feuer verbrannte, der "Herr" zu Moschäh gesagt hat: Ämor äl Äl´asar Bän Aharon haKohen wejorem äth haMachthoth mibejn haSs´refoh w´äth  ha´Esch sereh haleah ki kad´schu/ eth Machthoth haChata´im ha´eläh beNafschotham we´assu otham riku´ej Fachim Zipuj laMisbeach ki hikriwum liFnej Jehowuah wajkdaschu weheju le´Oth liWnej Jissro´el -- "Sprich zu Elasar, dem Sohn von Aharon, dem Priester, er soll die Kohlebecken zwischen dem Brand herausheben und das Feuer daraus entfernen, denn sie sind heilig, die Kohlebecken jener Sünder in ihren Seelen; macht sie zu breitgehämmerten Blechen, zu einem Überzug für den Altar, denn sie haben sie dargebracht vor dem Antlitz des Herrn, und sie sind heilig, und sie sollen zum Zeichen für die Kinder Jissro´el sein -- zum Du-Wunder der Übereinstimmung, meinem Sohn die aufrichtende Kraft der Beziehung".

     Wir erfahren hier, daß das Heilige bei Gott nicht auf die Attribute der von uns so Genannten beschränkt ist, sondern auch den Geräten der Sünder zukommt. Aber für unseren Zusammenhang bedeutsamer noch ist das Resultat dieser Rebellion von Korach, der gesagt hatte zu Moschäh und Aharon, seinen Vettern: Raw lachäm ki chol ha´Edah kulam Kedoschim uweThocham Jehowuah umadua thithnasse´u al Kehal Jehowuah -- "Zuviel für euch, denn ein Ganzes ist die Versammlung, allesamt sind sie heilig, und in ihrer Mitte ist das Wesen des Seins! warum erhebt ihr euch also über die Gemeinde des Wesen des Seins?" Eine demokratische Agitation ist diese Rede, und sie klingt so vernünftig, daß im "Zeitalter der Vernunft" die Demokratie als letzter Schrei eingeführt wurde, die "Herrschaft des Volkes" -- aber erst nachdem das Volk selbst schon zerstört und ins Joch des Wuchers und der Fabrik-Arbeit eingespannt worden war. Und wir haben Grund zu der Vermutung, daß auch Korach nicht ganz frei von geheimen Absichten war, als er so der Eitelkeit des Volkes schmeichelte, indem er sie insgesamt für heilig erklärte. 

     Aber hier geht es nicht nur um Politik, es ist ein Angriff auf das Wesen des Menschen, denn wenn statt Moschäh und Aharon -- die vom "Herrn" Berufene sind, nicht  persönlicher Vorzüge wegen, sondern weil ihre Namen besagen, daß sie "Der vom Lamm" und der "Ich-Schwangere" sind und über das Mysterium, das darin verborgen ist, den Zugang zum Göttlichen haben, und zwar in jedem einzelnen Menschen -- nunmehr die für Bestechung und Schmeichelei so überaus anfällige Mehrheit bestimmen soll, wohin es geht, dann sind den Perversionen keine Grenzen gesetzt. Und so hören wir denn die Demagogen zu Moschäh auch sagen: ham´at ki hä´älithanu me´Äräz sowath Chalaw uDwasch lahamithenu baMidbar ki thisstharer alejnu hisstharer -- "ist es zu wenig, daß du uns heraufgeführt hast aus einem Land, das von Milch und Honig überfließt, um uns in der Wüste umkommen zu lassen, daß du dich auch noch zum Herrscher aufwirfst, um uns zu beherrschen?" Mir nichts dir nichts ist also aus Mizrajm, dem Lande der Knechtschaft, das Gelobte Land, das Land der Verheißung geworden! Und tatsächlich dürfen wir glauben, daß wir alle mitsamt dem Korach und seiner Anhänger lebendig in die Unterwelt fuhren, denn was sonst als die Realisierung dieser Rede sehen wir heute vor uns?

     Das Resultat besteht aber darin, daß der ursprünglich goldene Altar jetzt überzogen worden ist mit dem Kupfer der Kohlebecken jener Aufrührer, denn es wird weiter erzählt: wajkach Äl´asar haKohen äth Machthoth han´choschäth aschär hikriwu haSs´rufim wajerak´um Zipuj laMisbeach -- "und es nahm Elasar, der Priester, die kupfernen Kohlebecken, welche die Entbrannten dargebracht hatten, und er schlug sie breit (er hämmerte sie) zu einem Überzug für den Altar." Was die Frevler zuvor getan haben, die Nivellierung, muß der Priester im Auftrag des "Herrn" nachvollziehen an ihren Becken aus Kupfer, und Nechoschäth, Kupfer, ist das Metall des Sechsten Tages. Und es verdeckt nunmehr das Gold des Ersten Tages, und der Augenschein widerlegt jeden, der behauptet, daß hinter dem Kupfer, der weiblichen Schlangenkraft, das Gold der Hingabe ist. Und genauso ist der ursprüngliche Himmel, der Himmel des Ersten Tages, verdeckt vom Rakia, welcher von Gott sogar "Himmel" genannt wird: wajkro Älohim äth haRakia Schamajm -- "und es nannte Gott das Zeichen des Zerstampften die Himmel." 

     Von nun an giebt es keinen anderen Zugang dorthin als durch dieses Zeichen des trotzigen Aufstands, der auch noch das Gold des Ersten Tages zerstampfen würde, wäre ihm nicht mit dem "Gewölbe", das uns nur die eine Hälfte sichtbar sein läßt, die andere aber verbirgt, eine unüberschreitbare Grenze gesetzt. Und nicht umsonst ist der Name von Korach (100-200-8) der "Glatzkopf", denn sein Haupt entbehrt der "Behaarung", auf hebräisch Sse´arah (300-70-200-5); Sse´orah aber, genauso geschrieben, ist die "Gerste", die Frucht des Zweiten Tages; und Scha´ar (300-70-200) ist ein "Tor", eine "Pforte", Scha´arah (300-70-200-5) bedeutet demnach "zur Pforte hin". Korach mit seiner Glatze will jedoch den Anschein erwecken, als gäbe es hier gar kein Tor, als sei der Zweite Tag unfruchtbar geblieben und hinter dem Rakia sei Nichts. Aber das Gegenteil ist der Fall, ja er selbst wird noch fruchtbar, und manche Gesänge sind seinen Kindern gewidmet -- liWnej Korach (30-2-50-10/ 100-200-8), in der Zahl die Vierhundert, in deren Hälfte wir sind. Und haGirgaschi hat uns hierher geführt, jenes Volk, welches mit der Fremdheit des Gottes genauso viele Probleme hatte wie Korach mit Moschäh und Aharon; und indem es von der neunten auf die zweite Stelle gerückt ist, hat es die Verbindung von Neun und Zwei hergestellt wie das Wort Tow (9-6-2), auf deutsch "Gut" -- und so wird, auf diesem langen Irrweg, auch der Zweite Tag noch gesegnet.

     Das Metall des Zweiten Tages ist Kässäf (20-60-80), das "Silber", das im Hebräischen (genauso wie im Französischen noch, d´argent von Argentum) die Bedeutung das "Geld" hat; im Hebräischen hat es aber noch eine dritte Bedeutung, und zwar die "Sehnsucht", das "Sehnen". Und so bleibt der Zweite Tag ambivalent, weil das Geld die Fähigkeit hat, die Sehnsucht dadurch zum Schweigen zu bringen, daß es das Käufliche als Ersatz für das Ersehnte, für das Geschenkte anbietet. Schon längst haben wir es so eingerichtet, daß sogar das Lebens-Notwendige, die Lebensmittel, das Wasser, die Wärme, für den größten Teil der Menschheit Geld kostet, nur die Luft, die wir atmen, ist noch umsonst. Und solange bleibt der Zweite Tag  uns noch zwiespältig, wie wir nicht auch in ihm schon das Schenken erlernen, selbst durch das Geld -- bis die Verheißung erfüllt ist, von der wir schon hörten, und die Sehnsucht des Mondes gestillt, zu dem ja das Silber gehört, so hell wie die Sonne zu leuchten. Diese aber erstrahlt dann im Lichte der Sieben Tage zusammen, und der Mond wird zum Achten, und wir erleben, daß es immer das eine Licht war, das alles durchlichtet, auch wenn es uns vielfach gebrochen erschien.

     Im Worte Rakia (200-100-10-70), in dieser Scheidewand zwischen den Wassern, lesen wir jetzt noch: Rak (200-100) "bloß, nichts weiter als" -- Ja (10-70) -- "als Zehn und Siebzig". Damit ist aber in der Gegenwart schon diese Verheißung erfüllt, wenn uns darin die Präsenz der Eins und der Sieben erreicht und wir selbst nun zum Achten werden, worin alles, wovor wir früher noch zurück schrecken mußten, wie eine Mündung ist der Gewässer, die immer ineinander auch fließen. So lasset uns achten, was zu uns gesagt ist: ki Am kadosch athoh laJ´howah Älohäjcho becho bachar Jehowuah Älohäjcho lihejoth lo le´Am Ssegulah mikol ha´Amim aschär al Pnej ha´Adamah/ lo meRubchäm mikol ha´Amim chaschak Jehowuah bachäm wajw´char bachäm ki athäm hame´at mikol ha´Amim/ ki m´Ahawath Jehowuah äthchem umischamro äth haSch´wuah aschär nischba la´Awothejchäm hozi Jehowuah äthchem be´Jad chasakah wajfdecho miBejth Awodim mi´Jad Par´oh Mäläch Mizrajm -- "denn du bist ein dem Wesen des Werdens deiner Kräfte geheiligtes Volk, in dir hat das Wesen des Seins deiner Kräfte gewählt, ihm zu werden zum besonderen Volk aus allen Völkern, welche auf dem Antlitz des Erdbodens sind; nicht wegen eurer Wichtigkeit vor allen Völkern hat sich das Wesen des Seins an euch gehängt und in euch erwählt, ihr seid ja das geringste von allen Völkern, sondern wegen der Liebe des Seins der Wesen zu euch und um seinen Eid zu halten, den es euren Vätern geschworen, hat euch das Wesen des Seins mit starker Hand herausgeführt und dich erlöst aus dem Hause der Knechte, aus der Hand des Farao, des Königs von Mizrajm."

     Om ssegulah (70-40/ 60-3-30-5), das "besondere Volk", ist in der Zahl Zweihundert und Acht viermal die Zweiundfünfzig von Ben (2-50), dem "Sohn", und die Vier erwartet immer das Eine -- tut es dies nicht mehr, ist es verloren -- und so ist auch das eine List, denn zu diesem "Auserwählten Volk" zu gehören, schmeichelt der Eitelkeit der Erwählten, so daß sie nicht merken zunächst, wozu sie dienen. Und darum ist Arabah (1-200-2-5) in der Zahl genau dasselbe, die "Hinterlist" nämlich oder der Köder, die weibliche Form von Araw (1-200-2), was "Nachstellen, Auflauern, einen Hinterhalt Legen" bedeutet. Ssagal (60-3-30) ist das "Eigentümliche" und "Eigenartige", auf griechisch Idios, wovon wir unseren Idioten her haben, der so eigenartig ist, daß er sich in keine Gemeinschaft mehr einfügen kann -- und Am, das "Volk", ist doch dasselbe Wort wie Im (70-40), "Miteinander, Beisammen". Und die List des "Herrn" besteht nun darin, in jeden Menschen gerade soviel Ssagal hinein gelegt zu haben -- welches Wort übrigens auch die Farbe "Lila" bedeutet, die bereits an der Grenze des Jenseits angesiedelt ist und von dort her erstrahlt -- daß keiner jemals vollständig in irgendeiner Gemeinschaft aufgehoben sein kann. Und wenn er dennoch ein "Mitglied" sein will, so muß er sein Wesen verhüllen, wofür ihm die Uniform oder die Norm dient, die er sich überzieht; und je mehr er sich mit dieser identifiziert, desto dringlicher ist er auf Außenseiter und Nonkonformisten angewiesen, die er straflos umbringen darf, so wie er sich selbst andauernd tötet, nur um dazu zu gehören. 

      Die Gemeinschaft jener aber, die zu ihrer Eigenart stehen und den Fremdkörper der Göttlichen Liebe in sich akzeptieren, ist in Wahrheit das "Auserwählte Volk", Om Ssegulah, die "sonderbare Gemeinschaft" -- und sie ist nur in Anwesenheit des Lebendigen Gottes vorhanden, weil sie sich auf kein Dogma begründet; daher auch die Rede von der "Blasfemie jener, die sich selbst Juden nennen, es aber nicht sind, sondern die Versammlung des Ssatan" -- hä Blasfämia ek ton legonton Judajus ejnaj heautus kai uk ejsin alla Synagogä tu Ssatana. Und es ist völlig belanglos, wie sie sich nennen, "Anti-Semiten" sind sie allemal in dem Sinn, daß ihnen Schem, der "Name", schon lange nichts mehr bedeutet, außer er läßt sich zur Irreführung des Publikums verwenden. Und darum ist auch haGer (5-3-200), der "Fremdling", in der Zahl dasselbe wie Am ssegulah, das "eigentümliche Volk", und auch Hagar, genauso geschrieben, die ägyptische Magd der Ssaraj, die vor ihr gebiert und darum verstoßen wird, aber dennoch mit ihrem Sohn Jischma´el überlebt. Und war es nicht derselbe Affekt, den die Zehn Söhne gegen den Jossef gehegt wie die Ssaraj gegen die Hagar, und war es nicht eine Karawane von Ismaeliten -- Orchath Ischme´elim -- gewesen, die zufällig vorbei kam auf ihrem Weg nach Mizrajm, an die sie den Jossef verkauften, ohne zu ahnen, wohin sie das selbst führen würde?

     Und so ist Karah (100-200-5) -- was auch als die weibliche Form von Kor (100-200), der "Kälte", verstanden werden muß, der wir schon begegnet sind im Übergang von der Einhundert zur Zweihundert, vom Affen zum Menschen-Prinzip -- eben dieser "Zufall" und jede "Begegnung, Widerfahrnis und Fügung" unterwegs, die sich kühl zeigt gegenüber unserer Absicht. Und alles, was wir da treffen und was uns da trifft, und was manche gern planmäßig ausrotten möchten, geschieht schon im Zeichen des Lammes, ohne daß wir es ahnen, denn Karah ist in der Zahl soviel wie Ssäh (300-5), das "Lamm", fünfmal die Einundsechzig von Ani, dem "Ich" und von Ajn, dem "Nichts" -- und so sind wir endlich auch diesem Nichts würdig geworden und achten der Rede genau: becho bachir Jehowuah -- das heißt eben nicht: "dich hat der Herr auserwählt", sondern: "in dir erwählt das Wesen des Seins" -- und was da ausgewählt wird, muß überhaupt nicht mit unserer Vorstellung dessen, was in uns wertvoll sei, übereinstimmen, ja des öfteren ist es geradezu das Gegenteil davon, aber das geht uns nichts an. Wir haben uns lediglich daran zu halten, was uns mitgeteilt wird, und es bis ins Kleinste getreu zu beachten, denn es ist zu uns gesagt worden: ho pistos en Elachisto kai en Pollo pistos estin, kai ho en Elachisto adikos kai en to Pollo adikos estin -- "wer im Geringsten getreu ist, der ist auch im Großen getreu, und wer im Geringsten ungerecht ist, der ist ungerecht auch im Großen." Und es macht einen gewaltigen Unterschied, ob wir uns als Auserwählte betrachten, oder ob wir verstehen, daß in uns ausgewählt wird, genauso wie es einen gewaltigen Unterschied macht, ob wir vermeinen "über" die Tiere herrschen zu sollen, oder in ihnen, und dieser Unterschied besteht nur in dem scheinbar geringfügigen Buchstaben Bejth, der aber "Innen, Darinnen" bedeutet, wenn er vor einem Wort steht.

     Vielleicht steht das Jod im Zentrum von Rejsch auch deshalb, damit in dessen Gesamtwert, in der Fünfhundert und Zehn, dieses Jod, diese Zehn, welche auch die Essenz ist der Zwei  (ihr Produkt mit der Fünf), zum sechsten Male erreicht wird. Die sechste Zehnerreihe wird hier eröffnet, die bis zur Sechshundert geht, und die Sechs und die Zehn, die entfaltete Drei und die entfaltete Vier, werden so miteinander verknüpft, daß einer ohne das andere nicht sein kann -- so wie der Mann nicht sein kann ohne die Frau und so wie der Mensch nicht sein kann ohne seine ganze Bestimmung. Und es ist ja das Jod das kleinste der Zeichen und birgt in sich das Geheimnis der Null, aus welchem alles hervorgeht; und gerne überlassen sich die übrigen Zeichen diesem in ihrer Entstehung, denn be´Jad chasakah (2-10-4/ 8-7-100-5), "mit starker Hand" (wie dies gewöhnlich übersetzt wird) geschieht die Befreiung -- "im Jod, in der Zehn, ist Erstarken" -- wie wir auch sagen können. Dieser Ausdruck ist in der Zahl Einhundert und Sechsunddreißig dasselbe wie Kol (100-6-30), die "Stimme", der "Ruf", der in sich die beiden Zeichen verbindet, welche die sechs Wasser-Zeichen von Mem bis Zadej umgeben und als einzige immer den unteren und den oberen Raum, die untere und die obere Welt ganz eingenommen haben, das Kof und das Lamäd. Und diesen Ruf, diese Stimme können wir mit Hilfe der weiblichen Stärke -- denn Chasakah (8-7-100-5) ist die weibliche Form von Chosäk (8-7-100), der "Stärke" -- vernehmen im Jod, das so klein und schwach es auch aussehen mag, doch der Ursprung der Kraft ist, die uns befreit. Und Zweihundert ist zwanzig Mal Zehn, so daß trotz der Zerspaltung des Menschen in Mann und Frau die Entzweiung darin schon geeint ist im Handeln und Behandelt-Werden.
     Und so sehen wir nun in der Fünfhundert und Zehn  den einzigen Gesamtwert aller Zeichen, der über die Fünfhundert hinausgeht und den Abschluß der einundfünfzigsten Reihe der Einer, der zugleich der unsichtbare Beginn ist der zweiundfünfzigsten Reihe. Im Gesamtwert von Rejsch, dem Zeichen der höchsten Entzweiung, erfolgt die unsichtbare Empfängnis des Sohnes, ein Ereignis, das in die Zweihundert paßt, denn sie ist ja die achtfache Fünfundzwanzig, die wie wir hörten der Potenz des Kindes entspricht. Und Ben (2-50), der "Sohn", wird oft synonym mit diesem Kinde gebraucht, weil in jedem Kind die unsichtbare Verbindung zum Vater besteht und das Geheimnis der Herkunft. Gleichzeitig ist die Zweihundert auch die fünffache Vierzig und damit die Quintessenz aller Zeit; alles Zeitliche drängt in die Zweihundert und damit zu jener Geburt, die sich hier in jedem Menschen selbst vorbereitet, also nicht mehr veräußerlicht werden kann. Mag sie zuvor auch andernorts irgendwann einmal erfolgt sein, entscheidend ist doch, daß sie spätestens jetzt in uns selber stattfindet, denn dies ist unsere einzige Chance, in dieser Welt der schlimmsten Verzweiflung aufrichtig zu werden und auch zu bleiben. Das hebräische Wort dafür ist Jaschar (10-300-200), wie wir schon hörten, und es kommt vor zum Beispiel da, wo gesagt wird: Lewad re´eh säh mazothi aschär ossah Älohim äth ha´Adam jaschar wehemah wikschu Chischwonoth rabim -- "Allein siehe dies fand ich, daß Gott den Menschen aufrichtig macht, sie aber suchen nach vielerlei Ränken."

     In der Fünfhundert und Zehn wird die Fünfhundert transzendiert, so daß wir einsehen müssen, daß der Mensch sich selber zu hoch ist und all seine Versuche, mithilfe des "Übermenschen" seiner Bestimmung zu entfliehen, zu seinem Absturz in den "Untermensch" führen müssen. Und doch ist darin schon alles bereitet, denn es ist dies die zehnfache Einundfünfzig von Achal (1-20-30), das heißt "Essen", und Uchal, "Gegessen-Werden"; und in Ochäl, der "Speise", vereint sich Aläf, das Eine, mit Kol (20-30), der "Gesamtheit" -- und in jeder Begegnung verzehrt der eine den andern und dient ihm als Nahrung; es ist dies derselbe Prozeß wie das sich gegenseitig Erschaffen, hier im Bilde der Speise, des sich gegenseitig Verzehrens. Und so heißt ja auch "Speisen, Sich-Stärken" Barah (2-200-5), aus derselben Wurzel wie Bor (2-200), das in der Zweihundert vollzogene Läuterungswerk, das dem Schöpferischen die Voraussetzung ist. 

     Die Intensiv-Form von Bor ist Barar (2-200-200) und bedeutet: "Absondern, Ausscheiden, Prüfen" und auch "Sichten, Reinigen, Sich-Rein-Erhalten". So ist uns im Bild der Verdauung ein großartiges Gleichnis gegeben: indem wir das für uns Ungeeignete, Unverdauliche, nicht Assimilierbare, das ist das mit uns und wir mit ihm ähnlich werden nicht kann, ausscheiden und absondern dürfen, halten wir uns innerlich rein vor Überfremdung und schenken dem Ganzen wieder sein Teil. Und die Darmwindungen gleichen den Gehirnwindungen sehr, beide haben ja dieselbe Funktion, nur das Medium ist verschieden; das Gedärm hat es mit dem substantiellen Nahrungsstrome zu tun und diesen zu sichten, das Gehirn aber mit dem gleichfalls ernährenden Strom der Sinneseindrücke. Wie leicht könnten wir leben, wenn wir in den Gehirnstoffwechsel genauso wenig eingriffen wie in das Unterscheidungs-Vermögen des Darmes! Und es ist gut möglich, daß die Beliebtheit der Wörter "Scheiße" und "Arschloch" in der Vulgärsprache daher rührt, daß sie uns an diese Möglichkeit der Erleichterung auch im Umgang mit unseresgleichen erinnert. So finden wir so manchen Artgenossen "zum Kotzen", was aber bedeutet, daß wir schon den Fehler gemacht haben, ihn uns einzuverleiben; und besser ist es, nach dem Gefühl, jemanden "nicht riechen zu können", weil der einem "stinkt", sich zu richten, so wie wir eine uns derartig anmutende Speise als ungenießbar empfinden und zurückweisen würden. Es ist dies eine Frage des Instinktes, was aus dem Lateinischen kommt und soviel wie "Eingebung" und "Antrieb" bedeutet -- und wenn die so genannte Erziehung darauf ausgerichtet ist, diesen Instinkt zu verderben, damit wir immer brav und höflich sind, dann machen sich das gewisse Leute zunutze, die genau darauf spekulieren, um unsere Kraft auszusaugen. Die dienen dann nicht der gegenseitigen Stärkung, es sind Vampire, sie verstehen die Mahlzeit ziemlich einseitig, und ihnen gegenüber ist Höflichkeit unangebracht.

     Im Hebräischen kommt Rejach (200-10-8), der "Geruch", aus derselben Wurzel wie Ruach (200-6-8), der "Geist", und tatsächlich geht kein anderer Sinn so direkt ins Gehirn wie der Geruchssinn. Rejach Nichoach (200-10-8/ 50-10-8-8), "Wohlgeruch", wörtlich "Geruch der Beruhigung", der dem wahrhaftigen Opfer entströmt, kann  nur dann wirksam sein, wenn es im gebotenen Geist dargebracht wird. Wenn es aber nur dazu dient, das eigene Gewissen zu beruhigen, um so eingelullt weiter zu freveln, zieht es den Unwillen des Gottes nach sich, und er spricht: wenothathi äth Arejchäm charboh wehaschimothi äth Mikdeschejchäm w´lo oriach beRejach Nichochachäm -- "und ich werde eure Städte der Verwüstung preisgeben und eure Heiligtümer veröden lassen, denn ich kann euren Geruch der Beruhigung nicht riechen." 

     Dies wird ausgeführt in der Rede des "Herrn" durch den Mund des Profeten: Schim´u Dwar Jehowuah Kezinej Ssedom ha´asinu Thorath Älohejnu Om Amorah -- "Höret das Wort des Seins der Wesen, ihr Führer von Sodom, leiht euer Ohr der Weisung unseres Gottes, du Volk von Gomorra" -- lamoh li Row Siwchejchäm jomar Jehowuah ssawathi Oloth Ejlim weCheläw Meri´im weDam Porim uCh´wassim w´Athudim lo chafazethi -- "wozu die Menge eurer Opfer für mich, spricht das Wesen des Seins, überdrüssig bin ich der Brandopfer von Widdern und des Fettes der Kälber, und am Blute der Stiere und Lämmer und Böcke kann ich mich nicht erfreuen" -- ki thawo´u lera´oth Ponaj mi wikesch soth mi´Jädchäm remoss Chazeraj -- "wenn ihr kommt, um mein Antlitz zu sehen, wer verlangt da aus euren Händen, meine Vorhöfe niederzustampfen?" -- lo thossifu howi Minchath Schaw Ketoräth Tho´ewah Hi li Chodesch weSchabath kero Mikro lo uchal Awän wa´Azorah -- "macht nicht weiter damit, falsche Geschenke zu bringen, der Weihrauch, ja er ist mir ein Greuel (wie) Neumond und Schabath, (wie) die Einberufung der Feier, nicht kann ich ertragen Betrug und Erpressung" -- Chadschejchäm uMo´adejchäm sson´ah Nafschi haju alaj laTorach nil´ejthi nesso -- "eure Neumonde und eure Versammlungen haßt meine Seele, sie sind zur Last mir geworden, müde bin ich zu tragen" -- uw´fariss´chäm Kapajchäm a´elim Ejnaj mikäm gam tharbu Thefilah ejnäni schomea Jedejchäm Damim male´u -- "und wenn ihr eure Hände ausstreckt, dann verschließe ich meine Augen vor euch, (und) auch wenn ihr noch so viel betet, höre ich nichts, mit Bluttaten sind eure Hände erfüllt" -- rachazu hisaku hassiru Ro´a m´Alelejchäm minägäd Ejnaj chidlu haRe´ah -- "wascht euch, säubert euch, schafft ab das Übel, worin ihr euren Mutwillen treibt, fern von meinen Quellen, laßt von dem Bösartigen ab" -- limdu hejtew dirschu Mischpat aschru Chamoz schiftu Jotham riwu Almonah – "lernet erheitern, erforscht das Gericht, macht den sauer Gewordenen glücklich, verhelft dem Waisen zum Recht, tretet ein für die Witwe!"

     Mehrfach zitiert Jesus den Satz, der dies auf den Punkt bringt: ki Chässäd chafazthi w´lo Sawach -- "denn der Gnade erfreue ich mich und nicht des Schlachtopfers". Und so sei nochmals gefragt, ob der Gott, der so spricht, Gefallen an dem Schlachtopfer seines Sohnes gehabt haben sollte, daß er dadurch versöhnt nunmehr jeglichen Unsinn gutheißen müßte. Im Zeichen der Zweihundert, müssen wir einsehen lernen die beiden Arten des Opfers und das verlogene falsche der Heuchler von dem wirklichen unterscheiden, denn Fünfhundert und Zehn ist das Produkt von Dreißig und Siebzehn -- und Siebzehn ist ja, wie wir schon wissen, die Zahl von Sawach (7-2-8), diesem "Schlachtopfer". Was aber ist Chässäd (8-60-4), das wir mit "Gnade" übersetzt haben? Es ist auch das "Wohlwollen", das in der Verkündigung der Engel an die Hirten vorkommt, wo es heißt: Doxa en Hypsistois Theo kai epi Gäs Ejränä en Anthropois Eudokias -- "Ehre in den Höhen dem Gott und Friede auf Erden in Menschen des Wohlwollens". Und Chässäd ist auch das Gefühl der Verbundenheit, die "Solidarität" mit allen Wesen, aus der ja das Wohlwollen erst entspringt, denn nur ein Mensch, der sich mit allen Wesen verbunden weiß, gönnt allen das Wohl, darum ist es auch die "Gunst" und die "Gnade". 

     Die Solidarität kommt vom lateinischen Wort Solidare, das heißt "Befestigen, Zusammenfügen", Solidus ist das "Feste, Gediegene, Dichte, Massive, Kompakte und Dauerhafte", auch das "Echte, Wahrhafte" und das "Ganze und Vollständige". Und die Gnade von Chässäd besteht eben darin, die feste Verbindung aller Wesen untereinander -- die wir auch im gemeinsamen Stoffwechsel des belebten Planeten Erde wie in einem Gleichnis erkennen -- nicht abzuleugnen und sich daraus abzusondern, sondern sie als Huld und Verpflichtung zu nehmen. Chässäd (8-60-4) kann aufgefaßt werden als Zusammenziehung der beiden Wörter Chassah (8-60-5) und Ssod (60-6-4) und ist dann "Sich-Bergen" im "Geheimnis", Zuflucht-Suchen darin. Angesichts des Wahnsinns der Welt finden wir nur Schutz in dem Geheimnis, das in der Einheit von Gericht und Gnade besteht. Denn das Gericht ist die Gnade und die Gnade ist das Gericht. 

     Das aber hatten die "Juden" und die "Christen" gemeinsam, daß sie glaubten, mit der Verwaltung der Opfer -- seien es nun die alten Tier-, Speise- und Trankopfer oder sei es das sogenannte "Meßopfer" und die Spendung aus dem "Gnadenschatz" der durch die Abschlachtung des Sohnes angeblich bewirkten Versöhnung -- hätten sie den Gott "in der Tasche" und könnten sich nun, solange sie das Ritual nur äußerlich richtig abspulten, alles erlauben, der Gott müsse ihnen ja qua Ritual alle Sünden vergeben -- was aber einen Freibrief für neue Verbrechen darstellt! Und so sind Jissro´el und Jehudah gerichtet, und das "christliche Abendland" ist dabei, dieses Gericht nachzuvollziehen.
     Es ist ein Prozeß von der Art, wie ihn Jehudah (10-5-6-4-5) -- in der Zahl ist er die Dreißig und in der Reihenfolge der Söhne der Vierte -- durchmachen muß und der ihn vollständig verwandelt, von dem Tag an, da er vorschlug, seinen siebzehnjährigen Bruder, den Träumer Jossef, anstatt ihn zu ermorden, in die Sklaverei zu verkaufen, eine wahrlich sehr elegante Lösung, sich dieses Problems zu entledigen, nur wußte er damals noch nicht, was ihm selber bevorstand. Es war sein eigener Abstieg, der sich ihm im Erlebnis mit Thamar, die ihm als Hexe und Hure erscheint, so sehr verdichtet, daß ein ganzes Leben ihm da wie in einen Augenblick zusammen gerinnt -- denn vor dem Beginn der Geschichte von Jehudah und Thamar wird gesagt: wehaM´danim mochru otho äl Mizrajm lePotifar Sseriss Par´oh Ssar haTabachim -- "und die Medanim verkauften ihn (Jossef) nach Mizrajm an Potifar, einen Eunuchen des Farao, Vorstand der Köche." Und am Ende der Geschichte vom Abstieg des Jehudah -- in der er sich ein Weib genommen hatte, von der er drei Söhne bekam, dann zum Witwer geworden zwei der drei Söhne verliert und Thamar verdächtigt, sie ihm getötet zu haben; und weil er ihr den dritten verweigert, verführt sie ihn als Hure verkleidet und macht ihn zum Vater der Zwillinge Särach und Päräz, die zum ersten Male von selber die Reihenfolge vertauschen, der Zweite wird da zum Ersten, weil der Erste, der den Mutterleib  öffnet, seine Hand, sein Jod, wieder zurückzieht, und dem Päräz gelingt es zum ersten Mal, die gewohnte Ordnung natürlich zu stürzen -- da heißt es wieder: we´Jossef hurad Mizrajmah wajknehu  Potifar Sseriss Par´oh Ssar haTabachim -- "und Jossef wurde nach Mizrajm hinunter gebracht, und es kaufte ihn Potifar, ein Eunuch des Farao, Vorsteher der Köche" -- so als habe sich alles in diesem einzigen Moment abgespielt, da Jossef verkauft und gekauft wird. 

     Doch ist dies nur das Vorspiel seiner, des Jehudah, ächten Bewährung, das ihr in seiner Tiefe den Boden bereitet, so daß er sich selber zum Pfand giebt und sein Leben einsetzt für Binjomin, dem scheinbar Letzten, was dem Vater Ja´akow von der geliebten Rachel übrig blieb. Da wird er wahrhaftig zum Opfer seiner eigenen Pläne -- und zwar bewußt und freiwillig -- und alles verwandelt sich mit ihm, und Jossef giebt sich zu erkennen -- ein Prozeß, den wir noch immer dabei sind nachzuvollziehen.

     Es geht ja hierbei um unsere ganze Eksistenz, um unser Mensch-Sein, welches im Rejsch mit dem Jod in der Mitte zum Einsatz gebracht wird, und nur durch unseren freien Willen, durch unsere Bosheit hindurch erfüllen wir es. Das Jod und das Schin zusammen, die Zehn und die Dreihundert, die der Verbindungswert sind von Rejsch, der Zweihundert, ergeben Jesch (10-300), das ist das "Dasein", die "Eksistenz", und "das was es giebt, all das was vorhanden ist". Stünde also an der Stelle des Jod das Aläf wie im zugrundeliegenden Wort Rosch (200-1-300) -- und durch die Schreibung Rejsch habe ich versucht, den Unterschied dazu hervor zu heben, normalerweise schreibt man nur Resch -- dann könnten wir nicht eksistieren, denn Esch (1-300), das "Feuer", ist zwar die Grundlage unserer Eksistenz, aber leben können wir darin nicht. Es ist dies ein ähnliches Paradoxon wie jenes, daß wir zwar sehen infolge und vermittels des Lichtes, aber in die Sonne, die Quelle des Feuers und unseres Lichtes hinieden sehen können wir nicht, wir erblindeten denn. Darum ist Or (1-6-200), das "Licht", in uns verwandelt zu Or (70-6-200), "Haut", der Umhüllung, welche genauso gesprochen, aber anstatt mit dem Aläf, dem Zeichen der Eins, mit Ajn, dem Zeichen der Siebzig, dem Auge, geschrieben wird -- denn die ganze Haut ist ein Sinnesorgan wie das Auge. Und genauso wie Or geschrieben, aber Iwer gesprochen, ist es das "Erblinden". 

     Darum wird gesagt, daß das Kleid aus Licht, das wir einst trugen, ersetzt worden ist durch die Haut, und unser Anfangsvermögen, alles mit unserem Blick zu durchdringen vom einen Ende der Welt bis zum andern, vom Ursprung der Zeit bis zuletzt, begrenzt worden ist durch unser Bewußtsein, das mag es auch noch so weit werden doch immer nur einen winzigen Ausschnitt erhellt dessen was ist. Und Ur (1-6-200), unsere Heimat, wird genauso gesprochen wie Ur (70-6-200), "Sich-Regen, Erregen, Wach- und Bewußt-Sein, Bewußt- und Wach-Werden, Erwachen". Und mag das Erwachen in diese unsere Welt auch mit der Blindheit erkauft sein gegenüber den anderen Welten, so wie es uns an jedem Morgen geschieht, wenn wir aus den Träumen aufwachen, so ist doch im Reflexiv desselben Wortes, im Worte Na´ar (50-70-200) -- "Geweckt-Werden, Erwacht-Sein, Sich-Bewußt-Sein und -Werden" -- noch eine andere Bedeutung gegeben: Na´ar ist der "Erwachte" und zugleich der "Jüngling", der "Jünger"; und Na´ar heißt auch "Abschütteln, Sich-Losschütteln, Heraus-Schütteln und -Geschütteltwerden" -- und was schüttelt der Erwachte von sich ab, indem er sich von den Stürmen der Jugend durchschütteln läßt, wenn nicht den Fluch seiner Ältern? Und zum "Ewigen Jüngling" (zum Pu´er Aeternus) wird er dann, weil er auch im Alter noch erregt werden kann.

     So wird Ijow von dem Gott, der ihm aus dem Sturmwind erscheint, unter anderem auch gefragt: hami´Jamäjcho ziwitho Bokär jida´etha Schochar Mekomo/ lä´ächos beChanfoth ha´Aräz wejna´aru Rescha´im mimänah -- "Hast du aus deinen Tagen der Frühe befohlen, hast du der Morgenröte ihren Ort zu erkennen gegeben, daß sie ergreift die Flügel der Erde und abgeschüttelt werden die Frevel von ihr?" Ja! dieses Leben hier ist ein solches Erwachen und Durchgeschüttelt-Werden, auf daß alles, was nicht zu uns gehört, von uns abfällt, was ein weiteres Wort aus derselben Wurzel noch unterstreicht: Arah (70-200-5) heißt: "Ausgießen und Ausgegossen-, Bloßgelegt, aus der Hülle Genommen-Werden" -- Arar (70-200-200), die Intensiv-Form, ist das "Sich-Entblößen" und Ärwah (70-200-6-5) die "Blöße" unseres Geschlechts. Darum ist diese Enthüllung unser Lebens-Prozeß, unser Schicksal, denn er bringt ins Dasein unseren Kern, welcher im Werden vergeht, aber nur um aufzukeimen in die erneuerte Welt, in welcher wir wieder mit dem Lichtkleid umhüllt sind, das dann unser Leib ist wie einst.

     Darum wird vom Isch-Machowoth, dem "Manne der Schmerzen", gesagt: thachath aschär hä´ärah laMawäth Naf´scho -- "unten glückseelig gießt er aus in den Tod seine Seele." Dies alles lehrt uns die Wurzel Ajn-Rejsch (70-200), worin zuerst das Auge da ist und dann erst das menschliche Haupt, so daß also alles schon gesehen wird noch vor der Abspaltung des Menschen, denn das Auge gehört nicht diesem allein, alle Wesen empfinden das Licht. In der Umkehrung dieser Wurzel jedoch, im Rejsch-Ajn (200-70), haben wir das "Böse", das "Unheil" erfahren und wissen jetzt, wo es herkommt: zuerst ist da das Haupt des Menschen und dem folgt das Auge, so daß die Sicht auf diesen Menschen eingeengt wird und er alles nur noch von seinem eigenen Standpunkt betrachtet: der Mensch im Mittelpunkt aber ist das Schlimmste, was ihm zustoßen kann! Und von daher nahmen die Alten ihr Gleichnis vom Blinden Seher, der von sich und allem Artspezifischen absehen kann, um ins Wesen der Dinge zu blicken.

     Etwas Ähnliches ist es, wenn nach der Verkündung der Zehn Worte gesagt wird: wajare ha´Om wajanu´u -- "und das Volk sah, und sie erbebten" -- das kann auch heißen: "und es wurde sichtbar das Miteinander, und sie wurden zu Heimatlosen". Denn diese Wahrnehmung hat sie zu Wanderern auf Erden gemacht, und es kommt jetzt alles darauf an, das Ziel dieser Wanderung nicht zu verfehlen. Und darum lebt auch Moschäh in uns, der aus dem Lamm eksistiert und aus dem Wasser heraus gezogen wurde, um im Feuer des Berges, das zugleich die tiefste Dunkelheit ist, zu bestehen und von Angesicht zu Angesicht die Weisung zu empfangen und mitzuteilen, uns die wir dort nicht hineingehen können, ohne zu sterben. 

     Und doch sind wir darin, unser Dasein, unsere Eksistenz besteht nur von dort her, aber die Barmherzigkeit Gottes hat dieses unzugängliche Eine verwandelt und abgemildert in die neue Einung der Zehn. Und im Jod erfahren wir es wie das Wunder des brennenden und doch nicht verbrennenden Busches, das Wunder der Atmung in uns, aus der uns die Energie jeder Bewegung zukommt; und ein Verbrennungsprodukt ist sogar das Wasser, wie wir staunend erfahren. Und so wie wir das Eine nur durch die Entzweiung erleben, worin schon die Dreiheit anwesend ist, so ist im Rejsch, im dritten Zeichen der Zweiheit, schon immer Schin, die Dreihundert, da, denn ohne sie blieben wir der Verzweiflung für immer verfallen. So aber giebt es noch ein Wort aus den selben Zeichen wie Rejsch, und das ist seine Umkehrung, Schir (300-10-200), der "Gesang" und das "Singen" -- Schir haSchirim ist der "Gesang der Gesänge", das "Lied der Lieder", aus dem wir schon manchen Vers hörten. Und hier sehen wir noch, daß Fünfhundert und Zehn, der Gesamtwert von Rejsch, auch sechsmal der Gesamtwert von Päh (80-5) ist, dem Zeichen der Achtzig -- dem Mund, aus welchem das Lied  klingt. 

     Auch im Rejsch haben wir also die Verbindung von Sechs und Achtzig, nicht verloren wir sie, die schon im Kof zur Freude uns wurde, und das stimmt uns zum Singen. Und die Verbindung von Achtzig und Zweihundert ist Par (80-200), die Wurzel von Parah (80-200-5), "Fruchtbar-Werden und -Sein", und von Pri (80-200-10),"Frucht", die mir in ihrer Endung schon anzeigt, daß sie nicht ohne mich hervorkommen kann. Und an unseren Früchten werden wir doch erkannt, und wenn sie verdorben sind, dann wird das Verdorbene an uns offenbar -- und ist nicht auch das ein Grund zur Freude? So giebt es zwei Wörter für "Sündigen, Freveln", die beide mit Schin und Ajn enden und mit Päh und Rejsch beginnen, nämlich Pascha (80-300-70) und Rascha (200-300-70). Schin und Ajn ist die Wurzel von Scha´ah (300-70-5), das heißt "Aufmerksam-Werden und -Sein", und nur wer sündigt und frevelt, kann daraufhin und hernach insgesamt aufmerksam werden. Und er kann, wenn er den Prozeß nicht behindert, in der Frucht der Sünde, in Reue und Buße, ein anderer werden und sich um das Wahrhaftige kümmern. Die Sünde ist aber immer die Verletzung eines anderen Wesens, und sie führt von sich aus zur Reue, zum selber empfundenen Schmerz der Verletzung, und zur Buße, der Unterlassung der Sünde und dem Bewirken der Freude.     

     Und daher ist die Frucht von Pascha und Rascha Jascha (10-300-70), und das heißt "Retten, Befreien", wovon doch auch der Name Jehoschua (10-5-6-300-70) herkommt, bei uns "Jesus" genannt, welcher auf die Anwürfe, er verkehre mit Sündern, gesagt hat: U chrejan hoi Is´chyontes Jatru all´ ho Kakos echontes. Poreuthontes de mathete ti estin: Eleos thelo kai u Thysian. U gar elthon kalesai Dikaius alla Hamartolus -- "Nicht bedürfen die Gesunden des Arztes, sondern die mit Lastern behaftet sind. Geht aber hin und lernt, was das ist: Barmherzigkeit will ich und keine Schlachtopfer. Denn ich bin nicht gekommen, Gerechte zu rufen, sondern Sünder." Wohl uns, die wir dermaaßen krank sind, daß ein solcher Arzt zu uns kommt -- wehe aber den selbst gerechten Gesunden!

     Und so erleben wir jetzt, daß die Zweihundert, die gnadenlos uns uns selber und unserem Abgrund ausliefert und unserer hastigen Flucht in die ungebremste Entwicklung, auch die Erfüllung ist unserer Hoffnung, die uns im Kof so beseelte, daß der Durst nach dem Wasser des Lebens uns fast zur Qual werden mußte -- denn Kawah (100-6-5), ist "Hoffen, Erwarten", und Rawah (200-6-5), die Verbindung von Rejsch mit der zweiten Hälfte des Namens, ist die "Löschung des Durstes", das "Sich-Satt-Trinken" Dürfen (für das es im Deutschen kein Wort giebt). Und immer wenn wir glauben, auf diesem Weg in die ewige Welt verdursten zu müssen -- so sehr hängen wir an der Zeit -- kommt uns aus der Bedrängnis selbst wie aus dem Felsen (Zor, 90-6-200, bedeutet ja beides), die Nässe hervor, die uns labt und erquickt, und gerne mögen wir dann alles Zeitliche segnen.

     Das ist möglich nur dadurch, daß Jesch (10-300), die "Eksistenz", in der Zahl die zehnfache Einunddreißig von El (1-30) ist, der Kraft, die dem Gott eigen ist und jede Beziehung herstellt. Und so sehr sind wir damit verbunden, daß dieses Rejsch, das uns unserer eigenen Entartung ausliefert, uns sogar darin noch die Erfahrung zuteil werden läßt, daß wir schon immer nicht bloß aus unserer eigenen Kraft eksistierten, Verlorene blieben wir sonst, sondern die Gottes-Kraft uns mit allem und eben damit auch mit dem Göttlichen in uns durch und durch verwoben hat. Das Wort Jarah (10-200-5), das in all seinen Wandlungen nur das Rejsch unverändert behält, heißt "Zeichen Geben" und "Zeigen" und auch "Werfen, Entwerfen", also ist auch die Thorah (400-6-200-5), die "Unterweisung", die von diesem Worte abstammt, "nur" ein Entwurf, so wie auch Jeruschalajm (10-200-6-300-30-40) "seinen Entwurf des Friedens" bedeutet. Daraus erklärt sich, daß dieser Entwurf auch verfehlt werden kann, wenn wir uns nicht von ihm treffen lassen und die Zeichen mißachten oder mißdeuten. Um etwas mehr noch von dem Segen zu spüren, der in der Zweihundert anwesend ist trotz aller Gefährdung, wollen wir, ehe wir weiter fortschreiten, bei den Wörtern verweilen, die nur aus der Zwei aufgebaut sind und doch nicht in der Zweiheit stecken bleiben, der Entzweiung  und der Verzweiflung.

     Da ist zunächst Borach (2-200-20), der "Segen", das "Segnen", welches Borcha gelesen "deine Läuterung" ist -- und nicht umsonst hat Nietzsche gesagt: "Aus Betenden müssen wir Segnende werden!" Denn der Betende glaubt zu wissen, was ihm nottut, doch kennt er sich selbst nicht und seine Art, dem Gott Empfehlungen auszusprechen, hat etwas Abstoßendes durch die Egozentrik darin. Darum ist Thefilah (400-80-30-5), das "Gebet", im Hebräischen dasselbe wie Thiflah, genauso geschrieben, das "Salzlose, Fade" und im weiteren Sinn das "Geschmacklose, Alberne, Unsinnige" und "Haltlose" sogar! Aber während dieses von Thofel (400-80-30) herkommt, dem "Geschmacklosen" eben, stammt jenes von Pilel (80-30-30), was "Ahnen, Vermuten" und auch "Beten und Bitten" bedeutet, und zufällig fallen diese beiden Formen in dem Wort Thefilah zusammen. Somit muß uns klar sein, daß jede Bitte eine Vermutung nur ist, die sich nie sicher sein darf, ob die Erfüllung auch vom Ganzen her wünschenswert ist. Wenn dies aber aus dem Bewußtsein verdrängt wird, bleibt nur Albernheit übrig, wovon wir schon hörten, daß dann soviel gebetet werden kann wie auch immer, nichts dringt davon durch bis zum  "Herrn", weil er sich davor verschließt. 

     Und wohl aus diesem Grund auch hat Jesus gesagt: Mä un merimnäsete legontes ti fagomen ä ti piomen ä ti peribalometha, panta gar tauta ta Ethnä episätusin. Oiden gar ho Patär hymon ho Uranios hoti chräsete tuton hapanton. Sätejte de proton tän Basilejan tu The´u kai tän Dikaiosynän autu, kai tauta panta prostethäsetai hymin. Mä un merimnäsete ejs tän Aurion, hä gar Aurion merimnäsej heautäs, arketon tä Hämera hä Kakia autäs -- "Ihr sollt euch keine Sorgen machen, indem ihr sprecht: Was werden wir essen oder was werden wir trinken oder was werden wir anziehen, denn dies alles begehren die Heiden. Euer himmlischer Vater weiß doch, daß ihr das alles braucht. Verlangt also zuerst nach dem Königreich Gottes und nach seiner Befugnis, und das alles wird euch dazu gegeben. Sorgt euch auch nicht um das Zukünftige, denn das Zukünftige sorgt für sich selbst, genug hat der Tag an seinem eigenen Übel." 

     Wenn wir also schon das Beten erst wieder neu begreifen müssen, indem wir einsehen lernen, wonach unsere Seele in Wahrheit verlangt, wieviel mehr noch das Segnen! Und wie wir am Beispiel von Jissro´el sehen, der im Angesicht seines Todes die Zwölf Söhne segnet, und auch am Beispiel des Moschäh, der im Angesicht seines Todes die Zwölf Stämme segnet, so kann dieses Werk offenbar erst an jener Todes-Grenze gelingen, da sich die Zweiheit erschöpft und ihre Überschreitung die Einswerdung bringt. Und trotzdem giebt es eine Anweisung Gottes an Aharon und seine Söhne, wie sie den Segen aussprechen können, auch bevor sie hier sichtbar sterben, das aber bedeutet, daß sie immerzu an jener Grenze schon stehen. Und dieser Segen klingt so: Jewarächecho Jehowuah we´jischmerächo jo´er Jehowuah Ponajo eläjcho wichunächo jissa Jehowuah Ponajo eläjcho wejassem lecho Schalom -- "Es segnet dich das Wesen des Seins und bewahrt dich, es läßt leuchten das Wesen des Seins sein Antlitz zu dir hin und begnadet dich, es erhebt das Wesen des Seins zu dir hin sein Antlitz und schenkt dir Frieden."

     Hier ist eine grammatikalische Anmerkung zu machen, denn für gewöhnlich wird ja dieser Passus so übersetzt: "Der Herr segne dich" undsoweiter, so als ob er einer besonderen  Aufforderung dazu bedürfte, so als ob er von allein nicht darauf käme; das aber ist offensichtlicher Nonsens, der jedoch von den falschen Priestern solange gepflegt worden ist, daß er kaum noch jemandem auffällt. Und um dies zu verschleiern haben die "Schriftgelehrten" -- wer weiß? -- auch den so genannten "Jussiv" erfunden, denn der grammatischen Form nach ist der dem "Imperfekt" völlig gleich, dieser aber hat Aussagecharakter und ist keine Aufforderung, ja er bedeutet sogar die immer währende Wiederholung: "Es segnet dich der Herr, das Wesen des Seins, immer wieder". Er bedarf also keiner Ermahnung, denn sein Wesen selber ist segnend, nur wir vergessen das manchmal, und dann mag es gut sein, wenn der "Priester" uns daran erinnert -- aber nicht in Gestalt einer Figur in Talar oder Stola, die ihr Examen abgelegt hat vor einer Kongegration auf ihr jeweiliges Dogma eingeschworener Beamter! Der Kohen (20-5-50) ist eine Instanz in uns selbst, und in seiner Zahl, der fünffachen Fünfzehn, bringt er deren Essenz zum Ausdruck und die Unruhe mit sich, die in der Fünfzehn besteht. Denn da ist die Ganzheit der Zehn und zugleich deren Hälfte, die Fünf, zusammen auch die Summe der Zahlen von Eins bis Fünf -- jedoch der einen Fünf bloß und somit das schmerzliche Bewußtsein der Spaltung und des Verlustes, das nur dadurch geheilt werden kann, daß die andere Hälfte, die zweite Fünf, gesucht und gefunden wird.

     Und nebenbei bermerken wir noch, daß zwar das Jah, die Zehn-Fünf, für sich bestehen kann, nicht aber das Waw-Heh, die Sechs-Fünf. Wenn der Mensch sich also mit dem sterblichen Kinde verbindet, muß ihm das unsterbliche entgegen kommen!

     Wenn aber das Wesen des Seins immerzu segnend ist, was ist dann der Fluch? Denn Moschäh hat doch den Kindern von Jissro´el Segen und Fluch vorgelegt, indem er zu ihnen sprach: Ha´idothi wochäm äth haSchamajm we´äth ha´Aräz haChajm wehaMawäth nothathi leFonäjicho haB´rachah wehaK´lalah uwachartho baChajm lema´an thichejäh athoh weSarächo l´Ahawah äth Jehowuah Älohäjcho lischmo´a beKolo ul´dawkoh wo ki Hu Chajächo -- "Ich rufe in euch das Wunder der Himmel und das Wunder der Erde zu Zeugen; das Leben und den Tod habe ich deinem Antlitz gegeben, den Segen und den Fluch; und nun erwähle im Leben, auf daß du lebst, du und dein Samen, für die Liebe das Du-Wunder des Wesens des Werdens und Seins deiner Götter, und um zu hören in seine Stimme und ihr anzuhängen, denn Er ist dein Leben." 

       Hier steht das Wort Kelalah (100-30-30-5) für "Fluch", und es kommt aus der Wurzel Kal (100-30), das ist "Leicht" -- Kalal (100-30-30) heißt "Leicht-Sein und Leicht-Werden" und "Schnell-Sein", aber auch "Gering, Unbedeutend, Verachtet Sein" -- wohl darum, weil das Leichte auch als das Leichtfertige, ja Leichtsinnige gilt; und von hier aus bekommt dann die Aktionsform, das Pi´el desselben Verbs, Kilel, die Bedeutung: "Fluchen, Verfluchen" über die Zwischenbedeutung "Geringschätzig- Behandeln und Verächtlich-Machen". Das Gegenteil von Leicht ist "Schwer, Schwierig, Beschwerlich", auf hebräisch Kawad (20-2-4); und es hat dementsprechend auch die Bedeutung "als wertvoll angesehen, als geehrt erachtet Werden". Das Partizip davon ist Kawod (20-2-6-4), das "Geehrte" und die "Ehre", aber ebenso auch die "Schwere und das Schwierige", so daß, wenn es heißt Thenu laJ´howah Älohejchäm Kawod -- "Gebet dem Herrn, eurem Gotte, die Ehre" -- dasselbige auch so übersetzt werden muß: "Gebet dem Herrn, eurem Gotte, das Schwere" -- das Schwierige und Beschwerliche auch, denn das macht euch leicht, erleichtert euch. 

     Wie haben wir uns demzufolge den "Fluch" vorzustellen? Ich weiß, es klingt paradox, aber tatsächlich kann dieser Fluch eine Erleichterung sein, so wie wenn einer schwer krank wird, der sich lange für sehr wichtig und unentbehrlich gehalten hatte -- und "wichtig" kommt ja auch vom Gewicht her und von der Wucht, die nötig ist, so ein Schwergewicht hochzustemmen und von seinem Ort zu bewegen -- wenn so einer nun ernstlich erkrankt, dann verliert alles andere, das er für so wichtig gehalten hatte, plötzlich seine Bedeutung und seine Schwere, und die Ehre, die ihm vielleicht entgegengebracht worden war und die Bewunderung für sein schwieriges Werk und die Verantwortung, die auf ihm gelastet hatte, fällt auf einmal oder nach und nach von ihm ab; und im Innersten seiner Seele fühlt er sich erleichtert, denn nun darf er das Schwere dem Gott übergeben, dem es gebührt, zusammen mit der Schwierigkeit seiner Heilung.

     Eine ähnliche Überraschung erleben wir, wenn wir das andere Wort für Verfluchen vernehmen, das schon im Schöpfungsbericht der Schlange und dem Erdboden gilt -- wir kommen darauf zurück -- und in dem Fluch, den Moschäh dem Volke darlegt, um ihn noch genauer zu spezifizieren, auch von ihm benutzt wird: es ist das Wort Arar (1-200-200); und wir sehen darin Aläf, das Haupt des Stieres mit zwei Menschen-Häuptern verbunden, so daß es so aussieht, als habe die Begegnung von Tier und Mensch, die in Or (1-6-200), dem "Licht", sich ereignet, zur Spaltung und Verdopplung des Menschen geführt, als sei der Mensch hier zu einem Monster mit zwei Köpfen geworden -- oder zu einem Wesen mit zwei Prinzipien. Und tatsächlich erfolgt ja die Spaltung des zuvor noch einzigen Menschen in zwei, das heißt in Mann und Frau, nach der Begegnung mit dem Tier, mit den Tieren, wovon dieses mitgeteilt wird: Wa´jzär Jehowuah Älohim min ha´Adamah kol Chajath haSsadäh w´eth kol Of haSchamajm wajawe äl ha´Adam lir´oth mah jikra lo wechol aschär jikra lo ha´Adam Näfäsch Chajah Hu Schemo -- "Und es formte das Wesen des Seins und das Werden der Götter aus dem Erdboden heraus alle Lebewesen der Wildnis und das Wunder aller Vögel der Himmel; und es kam zu dem Menschen, um zu sehen, wie er es nennen würde, und wie auch immer er es benannte, der Mensch die lebendige Seele, das ist sein Name." Der zweite Teil  dieses Verses kann auch so klingen: "...und hinein geht die Gotteskraft, das Gleichnis des Ich, um wahrzunehmen, was es ausriefe in Richtung zu ihr; und alles was ausruft in Richtung zu ihr das Gleichnis des Ich, die lebendige Seele, das ist sein Name, das ist sein Dorthin".

     Das Schlüsselwort für diesen tiefgründigen Text, der hier wiederum nicht annähernd auslotbar ist, heißt Kara (100-200-1), "Nennen, Benennen", aber auch "Rufen, Berufen" und "Einladen, Treffen, Begegnen". Und darin ist Kor (100-200), der Übergang vom Affen zum Menschen, der die schon benannte Kälte hervorrief, die so verschieden verstanden und erlebt werden kann, mit der Wurzel Rejsch-Aläf verbunden, der Begegnung von Mensch und Stier, die uns das "Sehen" ermöglicht. Denn es ist Aläf, das Eine, das zugleich Tausend ist, dessen der Affen-Mensch hier ansichtig wird, es ist das Geheimnis des Gottes in seiner Grundform Eins-Zwei-Eins, dem er hier begegnet und das ihm in den Gestaltungen der Tiere wahrnehmbar wird. Und eine Ahnung hat mir gesagt, daß die Geschöpfe aller untergegangenen Welten und in ihnen der Schöpfer in all seinen Versuchen, die Liebe in Freiheit zu schenken, in der unseren anwesend sind animalisch. Und jede Tierart war einst in ihrer Welt das, was der Mensch heute ist, ein scheinbar unüberbietbarer Gipfel, und hat darum die Überschreitung der ihr von der Natur gesetzten Grenzen bereits hinter sich und nun nicht mehr nötig. Aber der Mensch bleibt heillos solang, wie er seine Schicksals-Gemeinschaft mit dem Tier nicht anerkennt, und muß erst noch die Spaltung erleben und das eigene Scheitern, um ihm gerecht werden zu können, das heißt es frei zu sprechen und sein Lebensrecht anzuerkennen. 

     Und die "Bennenung der Tiere", das ist aber die Begegnung mit ihnen, die noch nicht zu einer wirklichen wurde und Projektion blieb, ist ja das Vorspiel zur Zerteilung des Menschen in Mann und Frau, auf die der  "Sündenfall" folgt, die Provokation, welche Arar (1-200-200), das "Verfluchen", hervorruft. Nun können wir es auch verstehen als in der Zahl identisch mit Ath (1-400), dem "Wunder des Du"; und nur weil der Mensch unfähig war, es zu begreifen, mußte er sich selber zerspalten, um in seiner anderen Hälfte -- und die Spötter nennen sie seine "bessere Hälfte" -- die Sehnsucht und die Freuden und Qualen der Liebe zu spüren, worin jedweder Streit über schlechter und besser hinfällig wird, denn natürlich ist immer die jeweils fehlende Hälfte die bessere auch, weil erst zusammen mit ihr das Ganze erreicht wird.

     Wer aber hier noch immer mißtrauisch ist, dem sei gesagt, daß das Partizip von Arar, also Arur (1-200-6-200), zu deutsch "Verflucht", im Summenwert, der ja dadurch entsteht, daß die Kehrseite, der Rückweg mit hinzugezählt wird, ganz genau derselbe ist wie der von Ahawah (1-5-2-5), der "Liebe". Wir erinnern uns dessen, daß das Du mit der weiblichen Endung, Athah (1-400-5), den Mann meint, das Du in der männlichen Form, Ath (1-400), aber die Frau, so sehr verschmelzen sie da. Und die Formel Arur Athah (1-200-6-200/ 1-400-5), -- "Verflucht(es) Du!" -- in welcher offen bleibt, wer da verflucht ist, das Du oder das Ich, dem das Du ermangelt -- ist in der Zahl Achthundert und Dreizehn die neunte Erscheinung der Dreizehn, der Zahl von Ahawah, der "Liebe". Und der Summenwert dieses Ausdrucks ist Eintausend Siebenhundert und Neunzig, das ist das Zehnfache der Einhundert und Neunundsiebzig von beGan Edän (2-3-50/ 70-4-50), "im Hain der Wollust, im Garten der Wonne". 

     Und so sehen wir also, daß der Gott, von dem gesagt werden konnte: ho mä agapon uk egno ton Theon, hoti ho Theos Agapä estin -- "wer nicht liebt, der kennt den Gott nicht, weil der Gott Liebe ist" -- selbst im Verfluchen nichts anderes kann, als Liebe zu schenken. Und vielleicht kommt es daher, daß so viele Verstockte, die an diese Liebe des Gottes nicht glauben, eben darum alles tun, um seinen Fluch auf sich zu ziehen, weil sie insgeheim wissen, daß sie darin doch seine Liebe erreicht. Und aus diesem Wissen heraus spricht der "Herr" zu Moschäh kurz vor dessen Tod: Hincho schochew im Awothäjcho wekam ha´Am hasäh wesonah acharej Älohej nechar ha´Aräz aschär Hu wo schomah beKirboh wa´asawani wehefer äth Brithi aschär korathi itho wechorah Api wo wa´Jom haHu wa´asawthim wehisstharthi Fonaj mehäm wehajoh lä´Ächol umza´uhu Ra´oth raboth weZaroth w´omar ba´Jom haHu halo al ki ejn Älohaj beKirbi meza´uni haRa´oth ha´eläh w´Anochi hassther assthir Ponaj ba´Jom haHu al kol haRo´ah aschär ossah ki fonah äl Älohim acherim -- "siehe! mit deinen Vätern ein Liegender wirst du, aber aufstehen wird dieses Volk und hinter den Göttern herhuren, die Erde entstellend, in die es hineinkommt -- Entsetzen in ihrem Leibe! Und es verläßt mich und zerbricht den Bund, den ich mit ihm schloß, und entbrennen wird mein Zorn an jenem Tage in ihm, und ich verlasse sie und werde mein Angesicht vor ihnen verhüllen; und zur Nahrung wird es, und es wird betroffen von mannigfaltigen Übeln und Nöten, und es wird sagen an jenem Tage: geschieht es nicht darum, weil kein Gott in meinem Inneren ist, daß mich diese Übel betreffen? Und das Ich verhüllend will ich mein Antlitz verhüllen an jenem Tage über all dem Übel, das getan worden ist wegen der Hinwendung zu späteren Göttern."

     Die "späteren Götter", die Älohim acherim, sind die Erfindungen der Menschen, ihren elementaren Seinsgrund vor sich selbst zu verdecken, doch bewirken sie die Apokaypsis, zu deutsch die "Enthüllung". Nach dieser Erfahrung jedoch sind wir nun hoffentlich offen für die Wahrnehmung des beständigen Segens und bereit ihn zu spenden und zu empfangen, indem wir das Wunder des Du in seiner ganzen Größe und Schönheit annehmen können. Und wir müssen nicht mehr, weil es beständig geschenkt wird, leichthin gegeben, es verachten und geringschätzen. In Barach (2-200-20), dem "Segnen", erleben wir ja die Zweiheit in allen drei Ebenen, und die vergangene mündet mit der kommenden in die Gegenwart, die sich in der Umkehr verwandelt. Das Rejsch ist ja vom Thaw her gesehen das dritte der Zeichen und steht an der Stelle von Gimel, und das Kaf wechselt die seine mit Lamäd. Dreihundert und Dreiunddreißig, der Kehrwert von Barach, ist der dreifache Gesamtwert von Aläf, dem Einen. Und die Summe davon ist Fünfhundert und Fünfundfünfzig, der Summenwert von Adam (1-4-40) und Rejsch (200-10-300) -- also ist der Mensch und sein Prinzip in der Einheit von Hin- und Rückweg dasselbe wie Segnen. 

     Rach (200-20) ist das "Zarte" und das "Weiche, Empfindliche, Milde", und so ist beRach (2-200-20) auch das, was darinnen ist, im Innersten aller Verhärtung und Krusten- und Schalenbildung. Und wie die Muschel, wenn sie den Fremdkörper der Göttlichen Liebe in ihren inneren Weichteilen spürt, darum herum die Perle ausbildet, so tun wir es auch, wenn wir Segnende und Gesegnete sind. Und die Zwölf Tore des Neuen Jerusalem, die immerzu offen stehen, sind doch Zwölf solche Perlen, aber nichts kommt hindurch, was nicht dieser Liebe gleich ist.

      Bäräch, genauso geschrieben wie "Segnen", ist das "Knie" und das "Knieen", denn nur so, in dieser Haltung, können wir den Segen empfangen, und dabei ziemt es sich auch, das Haupt zu senken wie in der Geburt, das wir ansonsten stolz und frei erheben dürfen, können wir doch mit ihm Himmel und Erde erblicken und in der Wendung auch ihren Umfang. 

     Nur nebenbei sei gefragt, was mit der so genannten "Reformation" eigentlich eingeführt wurde dafür, daß sie das Knieen abgeschafft hat -- oder anders gefragt: womit können sich die "Reformierten" aller Couleurs, die sich durchgesetzt haben, dafür rechtfertigen, daß sie auf die Geste des Knieens verzichten?  Die Länder der "Reform" haben ja sich an die Sptze der Entwicklung gestellt, insbesondere die von Calvin geprägten, der die "Prädestinations-Lehre" und das Bewußtsein der eigenen Auserwähltheit inmitten von Menschenmassen, die von einem unergründlichen Gott schon vor ihrer Erschaffung zur ewigen Verdammnis bestimmt worden seien, mit Luther geteilt hat, nur daß beide ein verschiedenes Kriterium dafür besaßen, woran man denn -- bitte schön! -- erkennen könnte, ob man nun zu den Auserwählten gehörte. Luther begnügte sich mit der Fähigkeit eines Menschen, solchen Unsinn zu glauben, während Calvin, noch unverschämter, auf die bürgerliche Karierre abstellte und die Fähigkeit eines Menschen, sich Geld und Einfluß zu verschaffen, dazu heranzog.

     Aber wenn wir die hier auftauchenden Fragen auf die prinzipielle Ebene heben, müssen wir uns mit den Älohim Acherim konfrontieren, mit den "Späteren Götter", denen das Volk hinterher hurt, und uns fragen: was ist denn so wahnsinnig gail und faszinierend an ihnen? Und dann sind wir genötigt, tiefer noch einzutauchen und in den Grund hinein zu schauen, aus dem diese und andere Dämonien aufsteigen. Dazu müssen wir jetzt einen Gesang anhören, der davon handelt, was Gott und Mensch und Menschen und Götter seien, sowie von ihrer Beziehung zueinander, und der geht so: Mismor le´Assaf -- "Gesang dem Versammler" -- Älohim nizaw ba´Adath El beKäräw Älohim jischpot -- "Gott steht in der Gottes-Versammlung, inmitten der Götter hält er Gericht" -- ad mothaj thischpetu Owäl uFonej Rescho´im thiss´u ssälah -- "bis wann richtet ihr übel und erhebt die Gesichter der Frevler verwerflich? (oder: wollt ihr bis zu meinem Tod willkürlich richten und (selber) verworfen die Wendungen der Verbrecher verzeihen?)" -- schiftu Dal we´Jathom Oni waRasch hazdiku -- "helft dem Machtlosen zum Recht und dem Waisen, den Elenden und Armen sprecht frei" -- paltu Dal w´Äwjon mi´Jad Rescho´im hazilu - "helft dem Machtlosen und Bedürftigen zu entkommen, aus der Hand der Frevler errettet ihn" -- Lo jad´u w´lo jawinu baChasch´choh jith´halachu jemoti kol Mossdej Aräz -- "Sie erkennen nicht und können nicht unterscheiden, in der Finsternis herum gehen sie, ins Wanken geraten alle Fundamente der Erde" -- Ani omarthi Älohim athäm uWnej Äljon kulchäm -- "Ich, ja ich habe gesagt: Ihr seid Götter und Söhne des Höchsten ihr alle" -- achen ke´Adam themuthun  uch´Achad haSsarim thipolu -- "aber wie der Mensch werdet ihr sterben, und wie der eine der Ringer werdet ihr fallen". 

     Hier ist offenbar von Göttern die Rede, die ihre Göttliche Kraft mißbräuchlich anwenden, indem sie das Hilfose und Bedürftige dem Frevel ausgesetzt haben, anstatt es davor zu erretten -- und denen deshalb das Urteil zukommt, zur Strafe nun selber sterblich zu werden und den menschlichen Fall mitzumachenen. Und nun können wir tatsächlich eine dämonische Kraft im Menschen ausmachen, die darauf hinarbeitet, ihm die Illusion seiner Unsterblichkeit vorzugaukeln, und die das Bewußtsein davon, die Göttliche Kraft verloren zu haben, auslöschen will. Und nur darum muß in einem solchen menschengemachten "Paradies" alles auf Knopfdruck funktionieren, damit der vom Dämon besessene Mensch seine Bedürftigkeit nicht mehr spürt. Aber das Gericht des Gottes inmitten der Götter ist und bleibt gültig und wirksam -- und wir selbst sind die in die Sterblichkeit gefallenen Götter!

     Ein mögliches künftiges Szenarium sähe so aus, daß diejenige Fraktion unter den Göttern, die das Urteil nicht annehmen will, nun unermüdlich an einer dämonischen Gegenwelt schafft, an einer technisch perfekten Welt, die sich dann wirklich durchsetzt und zwar auf der ganzen Linie -- alles Schöne wäre dann von der Erde verschwunden, und der Pseudo-Gott -- das ist die Gesamtheit jener, die das Urteil verwerfen, das in ihrer eigenen Mitte, in ihrem eigenen Inneren gefällt worden ist -- hätte dann seine Geschöpfe völlig in seiner Macht und Willkür. Aber dann hätte er sich seine eigene Hölle erschaffen, und  Zuflucht gefunden hätte die Schönheit bei Gott.

      Dies ist eine vieler möglichen Weisen, den Prozeß zu beschreiben, den die Keruwim (20-200-2-10-40) führen, deren Wurzel Keraw (20-200-2) die "Brache", bedeutet, also das umgebrochene Land, worin alles Vorherige entwurzelt ist und das sich ausgeruht hat und nun für die neue Aussaat bereitsteht. Aber es muß auch keRow gelesen werden: "wie vielfach, welche Menge, welche Vermehrung!" Denn spätestens seit der Mensch sich derart vermehrt hat, daß er nunmehr milliardenfach diesen Planeten umschwirrt, kann er sich einer gewissen Kränkung seiner Allmacht-Fantasien nicht mehr ganz entziehen -- auch wenn er verstärkt versucht, auf programmierbare Scheinwelten auszuweichen, muß er schließlich erkennen, daß er seiner Göttlichkeit entkleidet ist. Und vielleicht giebt es nur dazu diese Erde und diesen Menschen, daß er seinen Platz in der Fülle der Göttlichkeit, die wir in der unberührten Natur noch antreffen können -- mitsamt ihren Dämonen, Kobolden, Geistern und Genien -- wieder findet, den er als Gott, welcher noch nicht den Namen Jod-Heh-Waw-Heh akzeptiert hat, verlor -- weil er sich noch außerhalb seiner eigenen Schöpfung befand.

     Und in der Tat empfinden wir den Zug im Mensch als dämonisch, der sich "kaltblütig" -- um noch einmal den einen von zwei möglichen Übergängen von der Einhundert in die Zweihundert anzudeuten -- und anmaaßend über seine Mitgeschöpfe hinwegsetzt, sie gnadenlos ausbeutet oder ausrottet und das Ganze als sein Privateigentum ansieht, in welchem er ungestraft machen könnte, was er nur wollte. Und das Wort Ba´al (2-70-30) bezeichnet ja diesen Privateigentümer, diesen "Besitzer", welcher zugleich der "Besessene" ist und der "Gatte", der sich im Besitze der Frau wähnt. Das aber ist die Einflüsterung des Pseudogottes, der sich die Macht angemaaßt hat, die ihm so schon lang nicht mehr zusteht -- und unter gänzlich veränderten Bedingungen hat er sich hier nun als sterblicher Mensch zu bewähren. Der Seite aber im Menschen, die seine Sterblichkeit leugnet, ist der Ssatan zugeordnet, der nach Jesu Auskunft die Aufgabe hat, uns zu worfeln, das heißt mit der Worfschaufel die nach dem  Dreschen entstandene Mischung von Korn und Spreu in den Wind hinzuwerfen, der nur die Spreu, die kernlosen Hüllen fortweht -- so daß wir keineswegs Angst vor ihm haben müssen. 

     Der Ssatan ist im alten Wissen auch der Erstgeborene Sohn in den vielen Beispielen vom anfangs tödlichen Konflikt der beiden Söhne Kajn und Häwäl, der sich fortsetzt bei Jischma´el und Jizchak, Essaw und Ja´akow, Särach und Päräz, Menaschäh und Efrajm -- und der Zweitgeborene, der dem Erstgeborenen schließlich den Segen raubt und die Reihenfolge umkehrt, heißt dem Ssatan gegenüber auf der anderen Seite Maschiach, Christos -- der auch der Zweitgeborene ist in dem Gleichnis vom Verlorenen Sohn, in dem uns gezeigt wird, was er durchmachen muß, um zu dem zu werden, wozu er bestimmt ist: zu sterben und wieder zu leben! Und in demselben Moment, wo auch der Ssatan im Menschen erkennt, daß er dessen Sterblichkeit teilt, ist er erlöst.

     Jesus antwortet auf die Frage des "Hohenpriesters" -- Sy ej ho Christos ho Hyios tu Eulogätu -- "Bist du der Messias, der Sohn des Gesegneten?" -- Ego ejmi, kai opsesthe ton Hyion tu Anthropu ek Däxion kathämenon täs Dynameos -- "Ich bin und ich war und ich werde sein, und ihr werdet sehen den Sohn des Menschen sitzen zur Rechten der Kraft". Das können wir etwa so in das Hebräische zurück übersetzen: Athoh Maschiach hajtho Ben Baruch? Ähjäh Ani wethir´u eth Ben Adam jischow mi´Jamin ha´El -- "Bist du der Gesalbte, der gesegnete Sohn? Das Ich bin ich, und ich war es, und ich werde es sein, und ihr werdet sehen das Du-Wunder des Menschen-Sohnes bleibend aus der Rechten des Gottes". Auf die Rechte Seite, auf die schwierige Seite der Leber (Kawad, 20-2-4, auf hebräisch), die zuvor der Ssatan besetzt hielt, ist der Ben-Adam getreten, der sterbliche Mensch, der sich des verborgenen Vaters erinnert, und auf die Linke, die weibliche und die herzliche Seite, ist dann der Ssatan gewechselt.

     "Als Erster geboren werden, Erstling sein" heißt Bachar (2-20-200) und ist ebenfalls die Zwei auf allen drei Ebenen -- aber im Unterschied zu Barach (2-200-20), dem "Segnen", worin die Entzweiung nach ihrer höchsten Steigerung in alle Zukunft zurückkehrt in die Zwanzig, in die Gegenwart also, wo sie in der aktuellen Situation handelnd diesen Segen zur Welt bringt, und im Unterschied auch zum Keruw (20-200-2), der mit dem Kaf zu Beginn die Entsprechung des höchsten mit dem einfachsten Gegensatz aufzeigt und jenen auf diesen zurückführt -- ist Bachar die fortgesetzte  Steigerung der Entzweiung. Und das verrät uns, daß das, was uns als Erstes erscheint, eben niemals das Erste sein kann, das Erste ist immer im Unsichtbaren und kommt zu uns nur in der Erscheinung des Zweiten, weil wir immer erst im Nachhinein das Ursprüngliche finden. Deshalb huren wir ja auch so lang den "Späteren Göttern" noch hinterher wie dem jeweils neuesten Schrei -- doch haben  wir jetzt die Älohim Acherim auch so zu verstehen: da das Ziel der Menschheit, sich selbst zu vergotten und die Sterblichkeit und Bedürftigkeit abzuleugnen, nicht erreicht werden kann -- denn es widerspricht dem Urteil des innersten Gottes -- und weil die Materie Widerstand leistet gegen ihre totale Unterwerfung, verkünden die Macher immer aufs Neue, bald hätten sie die Lösung gefunden, es bräuchte nur noch ein bißchen mehr Zukunft und das Problem wäre beseitigt. Aber obwohl das Rejsch in die Dimension der Zukunft gehört -- wie die ganze Reihe der Hunderter, die uns nur bis zur Vierhundert gezeigt wird -- offenbart es uns doch in seiner Gestalt, daß es nichts als Vergangenheit ist -- es ist ja sowohl im Kaf als auch im Bejth schon enthalten! Und dasselbe paradoxe Verhältnis hat uns schon im Beginn der Zukunft, in der Einhundert, der Affe gezeigt. 

     Bejth (2-10-400), die ursprüngliche Zwei, ist das Haus, das seinerseits bis in die Vierhundert und darüber hinaus gebaut ist; und wie wir schon sahen, unterscheidet sich das Rejsch vom Bejth bloß dadurch, daß es dessen Basis verloren hat -- was dem freien Fall der Götter in das Bodenlose des Todes entspricht. Wenn wir aber das Unsichtbare, auf das Bachar, die "Erstgeburt", immerzu hinweist, mit einbeziehen, dann finden wir darin den Boden für unsere Füße und sind immer zu Haus. 

     Alles, was hier als Erstes in die Erscheinung tritt, der Beginn jedes sichtbaren Dinges und Wesens, ist dem Zugriff des Menschen am meisten ausgesetzt, denn es ist wie ein Keim nur, wehrlos wie ein Säugling, und es reizt den Macher zum Mißbrauch und zur "Erziehung" in eine willkürliche Richtung. Darum spricht der "Herr" unmittelbar nach dem Auszug aus dem Hause der Knechtschaft: Kadäsch li chol Bechor Pätär kol Rächäm biWnej Jissro´el ba´Adam uw´Behemoh li Hu -- "Alle Erstgeburt ist mir Heilig, die Eröffnung jeder Gebärmutter in den Söhnen von Jissro´el, in Mensch und in Tier, mir gehört sie." Li Hu oder Li Hi(30-10/ 5-6-1), wörtlich "Mir Er" und "Mir Sie" (Er und Sie sind für mich), ist in der Zahl Zweiundfünfzig wieder die vierfache Dreizehn, der kritische Umschlagspunkt, an welchem sich alles entscheidet -- wie versteht den verborgenen Vater der Sohn?

     Le´Hu und le´Hi (30-5-6-1), "für Ihn" und "für Sie" (der dritten Person zugehörig), ist Zehn davor die siebenfache Sechs und die sechsfache Sieben. Und obwohl wir von den Sieben "sichtbaren Tagen" so sprechen, als ob sie alle der Erscheinung gehörten, ist es in Wahrheit doch so, daß Sechs schon vergangen sind und sich damit der unmittelbaren Wahrnehmung entzogen haben. Und doch liegen sie dem Siebenten, dem Unsern zugrunde, was sich in der gegenseitigen Durchdringung von Sechs und Sieben ausdrückt. Der Beginn des Sichtbaren ist der Potenz nach erst mit dem Beginn der siebenten Sieben gegeben -- mit der Dreiundvierzig von Gam (3-40) -- "Auch, Sogar, Selbst" -- und an uns liegt es nun, ob wir das, was hier vom Unsichtbaren ins Sichtbare tritt, vom Jenseits ins Diesseits, heiligen können, indem wir es überlassen dem Wesen des Seins und des Werdens und es nicht als unser Eigentum ansehn. Dies ist unsere Pflicht und versäumen wir sie, dann wird alles wieder verdorben und wir werden erneut zurück geworfen.

     Pätär kol Rächäm (80-9-200/ 20-30/ 200-8-40), die "Eröffnung jeder Gebärmutter", ist in der Zahl Fünfhundert und Siebenundachtzig genau eins mehr als Jeruschalajm (10-200-6-300-30-40) und dasselbe wie Älohej Jissro´el (1-30-5-10/ 10-300-200-1-30), "Gott von Jissro´el" -- worin uns gezeigt wird, daß nach der Zerstörung der Heiligen Stadt der "Gott von Jissro´el" kommt, der auch besagt: "meine Göttin gerade ist Gott" (Elahaj joschar El). Und dann folgt eine merkwürdige Spezifizierung des Gebotes von der Heiligung der Erstgeburt: wechol Pätär Chamor thifdäh weSsäh w´im lo thifdäh wa´araftho -- "und jede Eröffnung des Esels sollst du auslösen im Lamm, und wenn du sie nicht auslösen kannst, so brichst du ihr das Genick". 

     Dies ist wieder eine der Stellen, wo wir ob deren Absurdität aufgefordert sind, ihren Sinn auf einer anderen als der unmittelbaren Ebene zu suchen. Zunächst ist zu sehen, daß Pätär kol Rächäm -- die "Eröffnung jeder Gebärmutter" -- und kol Pätär Chamor -- "jede Eröffnung des Esels" -- in Zahl und Zeichen dasselbe ist, denn Chamor (8-40-200), der "Esel", wird hier mit denselben Buchstaben wie Rächäm (200-8-40), die "Gebärmutter", geschrieben (an anderen Stellen hat er noch ein stummes Waw zwischen dem Mem und dem Rejsch). Und dieser "weibliche Schooß" ist ja das "Erbarmen", die "Barmherzigkeit" auch, so daß Pätär kol Rächäm, die "Eröffnung jeder Gebärmutter" auch der "Beginn jeder Barmherzigkeit" ist. Und von Chamor, dem "Esel", hörten wir schon, daß das Wort, das ihn bezeichnet, auch das für die "Materie" ist, nämlich Chomär, so daß kol Pätär Chomär auch der "All-Beginn der Materie" ist. Und Chomär bedeutet außerdem noch das "Strenge, Schwere und Ernst", eben das, was uns in der materiellen Welt, wo zwei Körper nicht denselben Platz einnehmen können, befällt, weil damit die Verdrängung des einen durch das andere einhergeht, der berühmte "Kampf aller gegen alle". 

     Und schließlich ist Chamar auch das "Gärende" noch, das jeden Saft in Rauschtrank verwandelt, den wir uns zuführen müssen, um jene ernste Strenge in Lustigkeit zu verwandeln, wobei wir nicht selten alles vergessen. Und doch ist jeder Säufer noch besser daran als derjenige, der sich nur scheinbar ganz und gar nüchtern an seiner Macht über die Materie berauscht, denn er richtet seinen eigenen Körper und vielleicht seine Familie zugrunde. Das Lamm aber, in welchem jegliches Beginnen der Materie erlöst wird, ist das wehrloseste Tier, von dem gesagt worden ist, daß es stumm bleibt und seinen Schlächter bloß anblickt und so die Schuld der Welt trägt und hinwegnimmt. Denn wenn es schon längst nicht mehr da ist und der Metzger im Schlachten schon abgestumpft wurde, holt ihn irgendwann dieser Blick ein, der in den Grund seiner Seele versank und von dort wieder aufsteigt, und er kann nicht mehr schlachten. 

      Darum fügt Jesus seiner Antwort auf die Frage des "Hohenpriesters", ob er Gottes Sohn sei, den Menschen-Sohn betreffend hinzu: kai Erchomenon meta ton Nefelon tu Uranu -- "und ein Kommender ist er mit den Wolken des Himmels". Der "Menschen-Sohn", den wir alle auf der Rechten Seite der Kraft sehen werden, ist also nicht statisch in seinem "Sitzen", sondern Kommend im Nu mit den Veränderungen, die am schnellsten und leichtesten sind -- und niemand kann dem sich entziehen. Jaschaw (10-300-2) heißt ja im Hebräischen nicht nur "Sitzen" und "Bleiben", sondern auch "Er kehrt heim" und "Er macht das Heimkehren möglich". 

     Nun können wir folgern, daß der "Beginn der Materie" eine Erfüllung des Fluches ist, der dem Urteil in der Gottesversammlung entspricht, nach welchem die willkürlich richtenden Götter zu sterblichen Menschen werden müssen, bedürftig und leidend, ohnmächtig und hilflos. Denn das bedeutet ja auch, in die materielle Welt hinabzusteigen und deren Veränderungen bis hin zum Tod unterworfen zu sein. Und wenn nun etwas oder jemand sich inkarniert und in Materie sich kleidet und hervor in die Außenwelt tritt, so ist er zunächst der Dämonie dieser Welt, seiner Zeit, seiner Familie und deren Geschichte genauso wehrlos ausgeliefert wie das Lamm seinem Schlächter -- und wir sahen schon die Verwandtschaft, ja die Identität in den Zeichen, von Schad (300-4), der "Mamma", der weiblichen Brust, und Sched, genauso geschrieben, dem "Dämon", dem Teufel. Und da gilt es nun, diesen in die Materie Geborenen im Lamm zu erlösen, ob es nun ein Mensch sei oder der Anfang des geringsten der Wesen und sogar jedweden Dinges, das bis zu uns kommt, denn es ist offen und ungeschützt. 

     Wie der Anfang so auch das Ende, heißt es im Sprichwort, und womöglich kommt daher die große Bedeutung der Astrologie, die dem Neugeborenen gleich zu Beginn Schutz und Gefahr aufzeichnen konnte und jeder Unternehmung den Stempel aufdrückte, so daß zumindest Orientierung ins Gewirr der Einflüsse kam, wenn nicht sogar Terminverschiebung, um unter besseren Sternen zu starten. Der Gott aber mit dem Namen Jehowuah sagt, aller Anfang und alles Beginnen gehöre ihm und ihm sei es heilig -- mit anderen Worten: lass es geschehen und steh nicht im Weg.. 

     Den Hintergrund dazu kann man auch als eine Wette darstellen, in der auf der einen Seite eben dieser Gott steht, der die Behauptung gewagt hat, ein Geschöpf hervorbringen zu können, das zur Liebe in Freiheit fähig wäre oder sein könnte -- auf der anderen Seite aber steht der Ssatan oder der Zweifel in Gott, beziehungsweise die Götter, welche es bis dahin gewohnt gewesen waren, die Welten und ihre Bewohner zu schaffen und zu vernichten, bei all der wiederholten Vernichtung und der vergeblichen Mühe aber die ursprüngliche Sehnsucht nach einem liebenden Gegenüber vergaßen und die Barmherzigkeit mit ihren Geschöpfen ob ihrer wiederholten Enttäuschung verloren. Und diese verstiegen sich soweit, daß sie schließlich, des Schaffens schon müde, am Ende bestritten, daß Liebe in Freiheit überhaupt möglich sei, und darum -- Topp! die Wette gilt! -- alles daran setzen müssen, um den Wunsch und die Sehnsucht des "Herrn" ad absurdum zu führen. Ja sie verblieben hartnäckig in ihrer gewohnten und nur scheinbar unparteiischen Haltung, um wie im Gleichnis der ältere Sohn, der daheim geblieben war, den jüngeren, der alles verloren hatte, in dessen Umkehr noch zu verdammen.

     Diese Haltung einnehmen bedeutet soviel wie "den All-Beginn der Materie" nicht erlösen zu wollen im Lamm, sondern sie als Ursache aller Übel hinzustellen, und damit nicht nur die Materie allein anzuklagen, sondern auch alles, was materiell ist, inclusive des Menschen. Und nur aus dieser Feindseeligkeit gegen die Materie, die der Willkür ja Grenzen setzt, ist der so genannte "Materialismus" erklärbar und sein totaler Machbarkeitswahn ihr gegenüber. Ssatan, der ältere Bruder, wird jedoch, da er freiwillig nicht dort hinein gehen will, hinein geworfen, und wir hören die Stimme sagen: Arti egeneto hä Soteria kai hä Dynamis kai hä Basileja tu The´u hämon kai Exusia tu Christu autu, hoti ebläthä ho Katägor ton Adelfon hämon, ho katägoron autus enopion tu The´u hämon Hämeras kai Nyktos -- "Jetzt ist eingetreten die Rettung und die Kraft und das Königreich unseres Gottes und die Vollmacht seines Gesalbten, denn gefallen ist der Ankläger unserer Brüder, der sie Tag und Nacht angeklagt hat im Angesicht unseres Gottes." Und weiter: kai autoi enikäsan auton dia to Haima tu Arniu kai dia ton Logon täs Martyrias auton, kai uk ägapäsan tän Psychän auton achri Thanatu -- "und sie  selbst haben ihn überwunden durch das Blut des Lammes und durch das Wort ihrer Zeugenaussage, und sie liebten ihre Seele nicht bis zum Tod (oder: dem Einen zuliebe lieben sie ihre tierische Seele bis in deren Tod)" -- dia tuto eufrainesthe hoi Uranoi kai hoi en autois skänuntes -- "darum erfreut euch ihr Himmel und die ihr in ihnen zeltet!" 

     Das aber ist eine Ausführung schon des zitierten Gebotes: wechol Pätär Chamor thifdäh weSsäh w´im lo thifdäh wa´araftho -- "und den All-Beginn der Materie erlöse im Lamm, und wenn du ihn nicht erlösen kannst, so brich ihm das Genick." Araf (70-200-80) heißt "das Genick Brechen" und auch "Köpfen" -- und das entspricht der Gnadenlosigkeit des Ssatan, solange er noch nicht vom Himmel auf die Erde gestürzt worden ist und einem von Gliedern und Rumpf abgetrennten Kopfe gleich ist. Wenn er aber haßerfüllt wütet und tobt nach seinem Sturze zur Erde hinab, dann doch nur darum, weil er das Kind nicht verschlingen und auch die Mutter nicht töten kann. Und die zitierte Stelle fährt fort: wechol Bechor Adam beWonäjcho thifdäh -- "und jede Erstgeburt des Adam, in deinen Kindern wirst du sie erlösen". Also selbst dann, wenn du unfähig warst, den Beginn der Materie im Lamm zu erlösen, ja selbst dann, wenn du sie im Moment ihres Sichtbarwerdens geköpft hast, weil du ihr Prinzip ausrotten wolltest, weil du in ihr dein Gegen-Prinzip zu erkennen vermeintest -- hilft es dir nichts, du mußt zum Erlöser werden, wenn auch nicht deiner selbst, so doch deiner Kinder. Denn der Zerstörung wird ein Ende gesetzt, und in ihrer scheinbar unendlichen Fortsetzung noch wird das geboren, was schon immer darin war und der Zerstörung Motiv -- das Göttliche Kind. 

     Darum ist wa´araftho (6-70-200-80-400-6) -- "und du brichst ihm das Genick" -- in der Zahl dasselbe wie Charwoth Olam (8-200-2-6-400/ 70-6-30-40), die "Trümmer der Welt", von denen wir schon hörten: "uwanu Charwoth Olam Schomemoth Rischanim jekomemu wechidschu Orej Choräw Schomemoth Dor waDor -- "und sie werden erbauen die Trümmer der Welt, die Verwüstungen der Anfänge werden aufrichten sie und erneuern die zertrümmerten Stätten, die Verwüstungen Generation um Generation". 

     Darum ist Mitleid mit dem Ssatan geboten, denn wenn die Liebe zum Feind nicht auch ihm gilt, wozu sollte sie dienen? Denn er steht auf verlorenem Posten, und selbst wo er siegreich ist, liefert er nur neues Baumaterial für die Heiligen Stätten. Und hier ist nochmals ein Wort zu Ra (200-70), dem "Bösen" zu sagen. Wir haben ja schon die Worte betrachtet, die aus der umgekehrten Wurzel Ajn-Rejsch (70-200) hervor kommen, aus der Verbindung der Quelle mit dem Anfang des Menschen, der Siebzig mit der Zweihundert, die das Spektrum eröffnet, zu  welchem die Haut und das Erwachen gehören, das Erblinden und das Abschütteln, das aus der Hülle Genommen-Werden, Entblößen, und das Jung- und Bewußt-Werden und -Sein. Ajn, die Quelle, die auch das Auge bezeichnet -- denn jeder Blick daraus ist wie das Hervorsprudeln dessen, was dem unenthüllbaren Geheimnis entspringt, und jede Trübung des Blickes ist wie eine Trübung der Quelle, die Unklarheit in die Welt kommen läßt statt läuternde erfrischende Klarheit -- dieses Ajn ist ja auch die gegenwärtige,  die heilige, die zehnfache Sieben. Und Rejsch, das Haupt und die Hauptsache auch, das Prinzip, durch das der Mensch allem zugrundeliegt und seinen Ursprung im Unsichtbaren unverletzlich besitzt, ist das Zwanzigfache der Zehn; und die oszilliert ja zwischen der Eins und der Null, und Aläf, das Eine, das in seinem Schweigen, in seiner Stummheit auch schon immer wie Null ist, ergiebt mit der Zweihundert verbunden Or (1-6-200), das "Licht" -- aber das Urlicht, von dem unser sichtbares Licht nur der Schatten sein kann. Und als Brücke dorthin dient uns die Siebzig in Ur (70-6-200), dem "Erwachen", dem wachen Bewußtsein, das in seiner Blindheit, ja in seiner Verblendung sogar sehend werden kann. 

     Ra (200-70) ist die Umkehrung davon, was je nachdem mit "Böse, Häßlich und Übel, Schlecht, Minderwertig, Schädlich und Schadhaft" übersetzt werden kann. Aber gleichzeitig ist dieselbe Verbindung auch Rea, der "Stammesverwandte", der "Genosse", der "Nächste", der "Freund", wie wir schon hörten. Wenn es also heißt: Ahawtha Reacha kemocha -- "Liebe deinen Nächsten (oder deinen Freund) wie dich selbst" -- dann heißt das genauso auch: "Liebe dein Böses, liebe dein Übel, liebe deine Minderwertigkeit, deine Schadhaftigkeit, deine Häßlich- und Schlechtigkeit wie aus dir selbst." Das ist in seiner Zweideutigkeit ein gewaltiger Satz, und beide Lesartens gehören unzertrennlich zusammen. Und du kommst nicht darum herum, in deinem Nächsten deinen eigenen Schaden zu spüren und der Verwandlungskraft der Liebe zu trauen.

     Und hier ist nochmals eine grammatikalische Anmerkung zu machen, denn der Form nach ist dies keineswegs ein Befehl -- wie könnte man Liebe befehlen? -- sondern ein Aussagesatz, eine nüchterne Beschreibung der Wahrheit: "Du liebst deinen Nächsten genauso wie dich selbst". Und bei ein wenig Nachdenken wird man die Gültigkeit dieses Satzes einsehen: du läßt ihm das durchgehen, was du auch dir selber durchgehen läßt, und du förderst das, was dir auch in dir selber gefällt undsoweiter. Im übrigen steht hier das Perfekt Ahawtha: du liebst und sie liebt schon vollendet -- während in den "Zehn Worten" das Imperfekt steht. So muß Lo thirzach -- "Du sollst nicht töten!" -- auch immer heißen: "Du kannst nicht töten". Denn du kannst zwar jedes belebte Wesen mit irgendeiner Waffe entleiben, aber töten im wirklichen Sinn kannst du es nicht, weil Näfäsch Chajah, die "lebendige Seele", lebendig bleibt und dir wieder begegnet. 

      Aber immer wenn vom Rejsch her auf die Siebzig geblickt wird, aus dem "Urprinzip", aus dem "Ersten" und "Besten", das in der Hauptsache auch den Menschen ausmacht, aber in Wirklichkeit doch dieses Erste nicht ist, besteht die Gefahr, daß der Blick böse wird -- auf alles, was hier sichtbar ist und das heißt auf unsere ganze mit allen Sinnen wahrnehmbare Welt. Und der "Böse Blick" hat noch immer etwas von der Unerbittlich- und Gnadenlosigkeit, die sich im Ssatan verkörpert oder sich im Prinzip als Ssatan dargestellt hat, denn diesem Blick erscheint unsere Welt als unvollkommen, schadhaft, beschädigt. Und in aller Schönheit und in allem Glück, die uns in der Welt unserer Sinne zugänglich sind, findet dieser Blick immer noch etwas, das stört -- und das wird dann das Böse, das Übel genannt. Und es ist keine Einbildung bloß, es eksisitiert wirklich, wir finden es in jedem anderen Menschen, ja in jedem Freund, in jeder Freundin, und wir finden es in uns selbst, dieses Urprinzip des Bösen, Unvollkommenen, Schädlichen und Gemeinen. Im Deutschen hat das letztere Wort eine schöne Doppelbedeutung: allen gemeinsam und böse, niederträchtig, hinterlistig, berechnend, eben "gemein". Und im Prinzip ist es ganz einfach: Indem wir lernen, dieses Böse zu lieben und darauf zu verzichten, es ausrotten zu wollen wie die übereifrigen Knechte im Gleichnis das Unkraut im Weizen, um eine "bessere" Welt zu erbauen, wird der Ssatan erlöst, denn dieser Liebe kann er nicht widerstehen. Er schmilzt dahin wie ein erfrorener Eisblock im Warmen, und alle seine Argumente zerschellen an dieser unerschütterlich bleibenden Liebe, die sich nicht mehr -- trotz aller schlechten Erfahrung -- vom Prinzip der Berechnung verführen läßt.

     Der Ssatan ist also jetzt wie einer der Ringer gefallen, auf die Erde, zu uns, herab gestürzt und ein "armer Teufel" geworden, und darum empfangen wir ihn ja auch so liebevoll schon im Moment unserer Zeugung. Denn er ist berufen, zum Dämon unseres Schicksals zu werden, den nur wir selber erlösen können -- und kein anderer außer uns! Daher ist jede Teufelsaustreibung bloß fauler Zauber und jeder Exorzismus nur Hokuspokus, wie es uns Jesus -- der leider mit einem Teufelsaustreiber verwechselt wurde, was bei den Zeitgenossen immerhin noch entschuldbar wäre, nicht aber bei denen, die sich als seine Nachfolger ausgaben -- unmißverständlich mitteilt, indem er uns die folgende kleine Geschichte erzählt: Hotan de to akatharton Pneuma exelthä apo tu Anthropu, di´erchetai di anhydron Topon sätun Anapausin, kai uch heuriskej. Tote legej: ejs ton Oikon mu epistrepso hothen exelthon, kai elthon heuriskej s´cholasonta sesaromenon kai kekosmämenon. Tote poreuetai kai paralambanej meth´ heautu hepta hetera Pneumata ponärotera heautu kai ejselthonta katoikej ekej, kai ginetai ta Es´chata tu Anthropu ekejnu chejrona ton Proton. Hutos estai kai tä Genea tautä tä ponerä -- "Wenn aber der unreine Geist hinausfährt aus dem Menschen, durchquert er wasserlose Gegenden, sucht Ruhe und findet sie nicht. Da sagt er: In mein Haus will ich zurückkehren, von wo ich ausfuhr. Und er kommt und findet es leer, rein und geschmückt. Da geht er hin und nimmt sieben andere Geister mit sich, schlimmere noch als er selber, und sie fahren hinein, um dort zu wohnen, und das Ende jenes Menschen ist schlimmer als sein Beginn. So wird es auch diesem verdorbenen Geschlechte ergehen." 

     Es ist so, und daran ist nicht zu rütteln: der "Begründer des Christentums" hat hier die Zukunft derer, die sich fälschlich auf ihn berufen, mit großer Bestimmtheit und äußerst präzise voraus gesagt, und wie der Schluß-Satz zeigt, gilt dieses Geschehen nicht nur einem einzelnen Menschen. Und die Zahlenangabe deutet auf die nur scheinbar überwundenen Geister der früheren Völker der Erde, die an ihrem Mißbrauch zugrunde gingen, hier aber nun im "Abendland" wieder aufleben mußten und die Erde erneut unterwarfen. Und wenn man den Teufel anders loswerden will, als dadurch, daß man ihn erlöst, ist eben dies das Ergebnis: eine kosmetisch einwandfrei ausgeschmückte sterilisierte "Reinheit", hinter der sich aber nichts anderes mehr verbirgt als das grinsende Elend des Ego-Teufels und seiner sieben Genossen! 

     Und es ist dies dasselbe, was er von den Farisäern aussagt, die sich ja rein halten wollten durch Absonderung von allem Übel: Ouai hymin, Grammatejs kai Farisaioi hypokritai, hoti katharisete to Exothen tu Poteriu kai täs Paropsidos, esothen de gemusin ex Harpagäs kai Akrasias. Farisaie tyfle, katharison proton to Entos tu Potäriu, hina genätai kai Ektos autu katharon -- "Wehe euch, ihr heuchlerischen Gelehrten und Deuter, darum daß ihr das Äußere des Gefäßes und der Schüssel reinigt, innen aber sind sie erfüllt von Raserei und Errafftem. Du blinder Deuter, reinige zuerst das Innere des Gefäßes, damit auch sein Äußeres rein werden kann." Ouai hymin, Grammatejs kai Farisaioi hypokritoi, hoti paromoiasete Tafois kekoniamenois, hoitines exothen men fainontai oraioi, esothen de gemusin Osteon Nekron kai pasäs Akatharsias. Hutos kai hymejs men fainesthe tois Anthropois dikioi, esothen de este mestoi Hypokriseos kai Anomias -- "Wehe euch ihr heuchlerischen Gelehrten und Deuter, darum daß ihr übertünchten Gräbern gleich seid, die äußerlich zwar reif erscheinen, innerlich aber erfüllt sind von Totengebeinen und allerlei Unreinigkeiten. Genauso erscheint auch ihr zwar den Menschen gerecht, innerlich aber seid ihr gemästet von Unrecht und Heuchelei." 

     An dieser Stelle erspare ich mir jeden Kommentar, gebe indes jedem eifrigen Schüler die Hausaufgabe, sorgfältig zu prüfen, in  welchen Verkleidungen und Metamorfosen die dargestellten Personen in den verschiedenen Jahrhunderten auf den Bühnen der Welt aufgetreten sind und noch immer auftreten -- die Saubermänner aller Arten und Zeiten, die Wohltäter der Menschheit undsoweiter -- und ich möchte nur darum bitten, die falschen Ärzte nicht zu vergessen. Wir aber lassen uns den Teufel jetzt nicht mehr, in welcher Verkleidung auch immer, an die Wand malen, das heißt auf die Leinwände unserer Projektionen und Filme, um uns dann noch zu wundern, wenn uns scheinbar immer etwas oder jemand im Weg steht. Denn es ist der Hinderer in uns, der uns hindern muß daran, ob er will oder nicht, das Prinzip der Berechnung bei aller beweisbaren Nützlichkeit hier zum Prinzip des Anfangs, zur Haupt-Sache zu machen. Denn das erste Prinzip ist die uns unberechenbare und unverkäufliche, die geschenkte Liebe, die sich gerne ganz und gar hingiebt, jedoch ohne ihre Perlen vor die Säue zu werfen.

     Und genauso wenig wie sie sich mit der Unfreiheit verträgt, die ja jeder Berechnung zugrundeliegt, genauso flieht sie die Lüge. Der Ssatan ist der Überlieferung nach als selbständige Kraft erst entstanden, als der Zweifel in Gott aufgetaucht war an der Möglichkeit solcher Liebe -- eben aufgrund der Erfahrung der untergegangenen Welten -- er ist die Personifizierung des Zweifels. Und die Berechnung hat ja immer mit Erfahrung zu tun, denn aus der mehr oder weniger gut berechen- und auswertbaren Erfahrung läßt sich auf ein unterstelltes Gesetz zurück schließen, und der Rest, der nicht aufgeht, wird "extra-poliert". Die Egozentrik nimmt die Auswertung der gemachten Erfahrung vor, um sie hernach -- bewußt oder nicht -- zum "Grundgesetz der Welt" zu deklarieren. Aber immer bleibt dies eine Abstraktion, eine Fiktion, eine Lüge -- auch wenn sie von da aus den Anspruch erhebt, das derart erfundene Gesetz so manipulieren zu können, daß eine angeblich bessere Welt, in welcher das Böse und der Fehler nicht mehr eksisitiert, konstruiert werden könnte. Doch hat der Gott in der Mitte der Götter sein Urteil, wie wir schon sahen, gefällt -- sterblich müssen die Pseudo-Unsterblichen werden -- und er läßt seine Sonne aufgehen über Böse und Gute und seinen Regen auf Gerechte und Ungerechte. 

     Also bleibt, wie wir sehen, die andere Seite eksistent, sie wird nicht ausgerottet, denn nur durch sie bewähren wir uns und bleiben wach und bewahren in dieser Wachheit auch unsere Schönheit; denn ein Wesen, das nicht mehr gefährdet ist, wird schläfrig und träge und fett und entartet. Sie bleibt bestehen, denn sie ist von Anfang an die andere Seite von Rosch (200-1-300), dem "Anfangs-Prinzip", die Seite davon, warum dasselbe auch "Gift" heißt. Und im Umgang mit diesem Gift lernen wir, es als Re-Medium, als Heilmittel kennen -- wir lernen das Böse handhaben und uns seiner bedienen, um es aus einer blind zerstörenden Waffe, die den, der sie benutzt, überwältigt, in ein Skalpell zu verwandeln, ein fein geschliffenes und höchst präzises Instrument unseres Geistes, mit dessen Hilfe wir jede Maske, hinter der sich das wirkliche Übel verbirgt, schonungslos abtrennen können -- ohne unsere menschliche Schwäche und die Blöße unseres Nächsten auch nur im geringsten verletzen zu müssen. Nur dann wenn sich jemand so sehr mit seiner Maske identifiziert, daß er mit ihr schon verwachsen ist, geht es nicht ohne Schmerzen. 

     Die "Späteren Götter" sind also das was sich anbieten  möchte als jeweils modernste Lösung der Conditio humana -- die aber gar nicht anders gelöst werden kann als in der Liebe des Anfangs, in der ursprünglichen Liebe. Alla echo kata su hoti tän Agapä su tän protän afäkes/ mnämoneue un pothen peptokas kai metanoäson kai ta prota Erga pojäson -- "Doch habe ich gegen dich, daß du deine Liebe, die erste, verlassen hast. Erinnere dich also daran, von wo herab du gestürzt bist und kehre um und tue die ersten Werke!" 

     Die Liebe des Anfangs kommt darin zum Ausdruck, diese Welt trotz aller Einwände doch geschaffen zu haben und den Schritt von der Eins in die Zwei immer wieder zu tun. Und daher sind die Älohim Acherim (1-30-5-10-40/ 1-8-200-10-40) in der Zahl 345 dasselbe wie El Schadaj (1-30/ 300-4-10) -- der "Allmächtige Gott", wie hier gewöhnlich und falsch übersetzt wird. Denn es ist die "Kraft meines Dämons", die meine Gegenkraft erst provoziert, indem sie mich aufweckt, ihn zu bezwingen in der liebenden Umarmung der Ringer, die keinen Sieger mehr kennt. Gleich stark sind also die Gegenkräfte, und das Ergebnis des Kampfes ist immer offen, das macht ja dieses Leben so spannend, und in jeder Begegnung kann es gelingen oder mißlingen. 

     Obwohl wir schon sahen, daß sich der Ssatan auf verlorenem Posten befindet, heißt es von ihm: echon Thymon megan, ejdos hoti oligon Kairon echej -- "er hat großen Zorn, weil er weiß, daß er nur wenig Gelegenheit (nur schwache Aussichten) hat". Deswegen steckt er im Detail, in der scheinbar so unbedeutenden und geringfügigen Kleinigkeit, die aber alles entscheidet. Der Ausgang in jeder einzelnen Begegnung ist weiterhin offen, und das Ziel kann verfehlt werden immerhin noch. Zwar ist das Ganze außer Gefahr, was wir schon daraus ersehen, daß der Schauplatz dieses Kampfes, obwohl welten-entscheidend, ein Staubkorn nur ist, aber die Illusion in Bezug auf das Böse, die darin besteht, es scheinbar gänzlich besiegen zu können, verhindert den Eintritt des Kleinsten in die Ewigkeit und verlängert die Zeit -- bis hin zur Illusion ihres Stillstands in einer selber erschaffenen Hölle.

     Bachur (2-20-6-200), "als Erster geboren", können wir auch lesen beChur, genauso geschrieben, was "im Schmelzofen" heißt, wovon gesagt wird: Mazref laKässäf weChur laSahaw uWochen Liboth Jehowuah -- "ein Läuterndes für das Silber (die Sehnsucht) und ein Schmelzofen für das Gold (die Hingabe und -nahme) und eine Prüfung für die Herzen ist das Wesen des Seins." Hier finden wir wieder die Einheit von "Gott und Teufel", denn nur darum, daß es das "Böse" giebt, wird unser Herz umgeschmolzen, und es zeigt sich, ob Edles darin ist. Würden die Bösen auf der Stelle bestraft und die Guten auf der Stelle belohnt, dann würde jeder das Gute tun und das Böse vermeiden, aber nur aus Angst und Berechnung. Die Drohung mit der "Hölle" und die Verlockung mit dem "Himmel" stärkt nur die egozentrische Berechnung von Strafe und Lohn und projiziert die Kausalität und das irdische Maaß in Bereiche, wo sie nicht mehr gelten.

     Darum hat unser Gott auch durch den Mund des Profeten gesprochen: Jozer Or uWore Choschäch Ossäh Schalom uWore Ra Ani Jehowuah Ossäh kol eläh -- "Gestalter des Lichtes und Schöpfer der Finsternis, Bewirker des Friedens und Schöpfer des Bösen, Ich, das Wesen des Seins, der Bewirker all dessen bin ich." Und es ist auffällig, wenn die "Finsternis" und das "Böse" mit Bara (2-200-1) verknüpft sind, das "Licht" und der "Frieden" (oder die "Vollendung") aber mit Jazar (10-90-200) und Ossah (70-300-5), "Formen, Gestalten" und "Machen, Bewirken". Das Geheimnis des Bösen ist wahrhaftig so groß, daß es von uns verlangt, nicht nur den Schritt aus der von uns aus gesehen ersten "Welt des Tuns" in die "Welt der Gestaltung" zu gehen, sondern von da aus auch noch in die "Welt der Erschaffung". Und wenn es zusammenfassend heißt: Ani Jehowuah Ossäh kol eläh -- dann sind die drei letzten Worte auch: Ussah kol Elah -- und wir hören: "das (täuschbare) Ich ist ins Unlück des Werdens gefallen, Wirkung (jedoch) ist alles der Göttin (ganz hervorbringend die weibliche Gotteskraft der Beziehung)!"

     Hier sind wir schon in der "Welt der Schatten" der Götter, in der vierten und letzten, und berühren Ajn-Ssof, das "Grenzenlose", und wieder kommt alles darauf an, die Welten nicht voneinander zu trennen, sondern sie aneinander zu binden.

     Und das zeigt sich auch darin, daß der Maschiach (40-300-10-8) dem Ssatan (300-9-50) in der Zahl um Eins vorangeht, um in der 36. Folge von Acht und Neun scheinbar von ihm übertroffen zu werden. Aber während in der kausalen Welt der Maschiach erst nach dem Ssatan auftreten kann, um ihn als den "Herrn dieser Welt" zu überwinden, ist er doch im Prinzip schon gewesen, bevor der Ssatan erscheint. Denn im Entschluß, diese Welt immer neu zu erschaffen trotz aller Erfahrung, die den Gott eines "Besseren" hätte belehren müssen, ist der Maschiach präsent und der nur allzu berechtigte Zweifel schon überwunden -- und in der Begegnung der beiden Brüder entscheidet sich der Sinn aller Welten. 

     Die Dreihundert und Achtundfünfzig von Maschiach, dem "Christos", und Nachasch (50-8-300), der "Schlange", ist zweimal die zweiundvierzigste Primzahl, zweimal die Einhundert und Neunundsiebzig von beGan Edän (2-3-50/ 70-4-50) -- "im Hain der Wollust, im Garten der Wonne" -- wir sagen es nochmals. Und nur in dieser Verdoppelung erleben wir wieder das "Paradies", von dem uns der Ssatan entwöhnen mußte und für das er uns nun reif werden läßt in seiner Zahl Dreihundert und Neunundfünfzig. Denn sie ist die dreiundsiebzigste Primzahl, und die Dreiundsiebzig ist doch der Wert von Gamal (3-30-40), das heißt "Reifen" und "Entwöhnen" zugleich. Dreiundsiebzig ist die zweiundzwanzigste Primzahl und der Gesamtwert von Gimel, dem Zeichen der Drei, welche der Kehrwert von Rejsch, der Zweihundert, ist und uns die Einigung aller Gegensätze ins Herz legt.

     Und nur um anzudeuten, wie komplex das scheinbar so einfache Verhältnis von Erst- und Zweitgeborenem ist, sei mir hier noch eine Betrachtung einzufügen erlaubt. Kajn ist als Erster geboren, so wird es erzählt, doch war er ein Ackerbauer, und Häwäl, der Zweite, ein Hirte. Wir nahmen dies hin, weil wir vergaßen, daß der Hirte ursprünglich der Nomade gewesen ist, der mit den Tieren mitzog -- lange, sehr lange schon vor jedem Bebauen des Ackers. Und wir beachteten nicht, daß nach der Mitteilung der Geburt dieser zwei Brüder ihre Reihenfolge umgekehrt wird: wajhi Häwäl Ro´äh Zon weKajn hajah Owed Adamah -- "und Häwäl ist ein Hirte des Viehs (ein Hüter dessen, was hervorkommt), und Kajn ist ein Knecht des Erdbodens gewesen". 

     Hier steht Häwäl im Imperfekt und Kajn im Perfekt, so daß der letztere sich erschöpft in seiner Vollendung, dem ersteren aber die Zukunft gehört, gerade weil er nie perfekt wird. Und Kajn ist folgerichtig auch der erste Gründer einer Stadt, in der er "unstet und flüchtig", wie er geworden war nach der Ermordung des Bruders, sein Nomadentum zu ersticken versucht. Ro´äh, der "Hirte", genauso geschrieben wie seine Tätigkeit Ra´ah (200-70-5), das "Weiden-Lassen und Hüten", bekommt aber nun -- von Ir (70-10-200), der "Stadt", und das ist ein gewisser "Bewußtseins-Zustand" -- die Bedeutung des "Bösen", der "Bosheit", des "Übels" und "Unheils". Und daher kommt es, daß heutzutage sogar die Schäfer verschwinden und die Tiere nur noch eingepfercht werden.

     Die aber schon im Anfang erfolgte Verdrehung wird wieder richtig gestellt und später hervor gehoben in den Zwillingssöhnen der Riwkah: unsere "Erste Natur", das ist Essaw-Edom, der Tier-Mensch, der ganz behaart auf die Welt kommt und sich Frauen aus dem Diesseits, aus dem Land Kena´an nimmt, und unsere "Zweite Natur", das  ist Ja´akow-Jissro´el, der ein "glatter Mann" ist, das heißt kaum noch Haare besitzt, und daher leicht geneigt, den Kontakt zu dem Tier in sich selbst abzubrechen. Ja´akow aber vergaß, daß er zweite Natur war und hielt sich selbst für die erste wie Kajn, und sein Name zeugt von dem Betrug und der List, die er angewandt hat, um seinem Bruder den Segen des Vaters zu rauben -- Ja´akow heißt "Er ist krumm". Und im Mythos von Hellas entspricht ihm Odysseus, seinem Namen nach der "Verhaßte", der auch der "Listenreiche" genannt wird -- und der entscheidende Mann in dem Sieg über Troja. Da wurde das Erstlingsrecht der Natur unterdrückt, das Recht der freien Wahl jeder Frau. 

     Im "Neuen Testament" erscheint Johannes der Täufer als Erster, der in seinem Fell und in seiner Ernährung einem wilden Tier gleicht, aber dennoch ein Asket ist und ein Moralist, eine mißglückte Synthese von Esau und Jakob. Als Zweiter nach diesem tritt aber Jesus auf, genannt der Messias. Und indem Johannes der Täufer erkennt, daß Jesus derjenige ist, der nach ihm kommt, ihm aber voraus ging, weil er auch sein Ursprung ist, verzichtet er freiwillig auf sein Erstgeburtsrecht und setzt den Zweiten als Ersten. Und erst Jesus ist gleichzeitig beides, der Erste und auch der Zweite (der Erste und auch der Letzte), Essaw und Ja´akow, Edom und Jissro´el, unsere erste und zweite Natur. Und in ihm ist die Versöhnung der feindlichen Zwillinge möglich, wie sie der Name Jissro´el schon verhieß, aber noch nicht erfüllte.

      Johannes der Täufer wird von Jesus der Größte der vom Weibe Geborenen genannt, den aber der Kleinste im Reich der Himmel an Größe übertrifft, weil er das Lamm zwar erkannt hat, aber die Erstgeburt der Materie noch nicht erlösen konnte in sich. Darum brach er ihr das Genick und wurde selber enthauptet. Denn er hatte es auch nach seiner Begegnung mit Jesus noch für nötig befunden, die "Reinheit der Ehe" zu beschwören, die in Wahrheit doch seit ihrer Stiftung nichts als Heuchelei ist.

     Nun betrachten wir noch ein paar weitere Wörter, die aus den drei Zeichen der Zwei aufgebaut sind: Da ist zunächst die Umkehrung des Wortes Bachar (2-20-200), "als Erster geboren werden", also Rachaw (200-20-2), was "Fahren" und "Reiten" bedeutet, und Rächäw, genauso geschrieben, ist ein "Wagen", ein "Fahrzeug". Und im Deutschen haben wir die schöne Verbindung von Wagen und Wagnis und von Gefahr und Erfahrung. Das Vehikel, das uns fährt oder auf dem wir reiten, ist aber letztlich immer nur ein Bild unseres Leibes -- sei es ein Esel, ein  Kamel oder ein Pferd oder ein Automobil, ein Flugzeug oder eine Raumfähre. Es ist und bleibt immer der Leib der Träger unserer Erfahrung, und er trägt uns auch dorthin, wohin wir nicht wollen -- und bis in den Tod ist er uns treu und schenkt uns die größte Erfahrung, auch wenn sie uns schreckt. Und dadurch daß Rachaw, dieses Fahrzeug, die Entzweiung, in seiner Mitte stets gegenwärtig, vom Höchsten  zurückführt auf das Elementare, zeigt es uns, worum es hier geht: um die umfassende Erfahrung der Zweiheit, die uns am besten zugänglich ist, wenn wir als Reittier uns selber annehmen und uns auf unseren zwei Beinen bewegen. 

     Ein Wort aus den drei Zeichen der Zwei ist auch Kewar (20-2-200), das heißt "Längst, Schon, Bereits" -- und dasselbe Wort mit der weiblichen Endung, Kewarah (20-2-200-5), ist eine "Strecke", ein "Wegstück". Denn schon längst sind wir diesen Weg in all seinen Strecken gegangen, und zu hoffen bleibt nur, daß wir uns seiner erinnern und ihn einst ingesamt wieder erkennen. Folgendes  sprach Schlomoh, der Überlieferung nach als er ein Wanderer war und vom Ssatan, der in seiner, in Schlomoh´s Gestalt seinen Thron besetzt hielt, erst verführt,  dann verstoßen, seinen wahrhaften Weg fand: Jodathi ki kol aschär ja´assäh ho´Älohim Hu jihejäh le´Olam olajo Ejn lehossif umimänu Ejn ligro´a weho´Älohim ossah schä´jiru milFonajo/ mah schä´hajoh kewar Hu wa´aschär lihejoth kewar hajoh weho´Älohim jewakesch äth Nirdof -- "Ich erkannte, daß alles, was der Gott bewirkt hat, für die Ewigkeit ist, darüber giebt es Nichts, was hinzugefügt werden könnte, und davon giebt es Nichts, was verkürzt werden müßte; und der Gott hat bewirkt, daß man ehrfürchtig wird vor seinem Antlitz. Was da ist, war schon, und was da sein wird, ist schon gewesen, und der Gott befragt das Erstrebte (er fordert das Verfolgte, er sucht das Verschwundene)".

     Hier ist daran zu erinnern, daß es im Hebräisch der Bibel -- im Gegensatz zum modernen Hebräisch, das sich darin den neueren  Sprachen angepaßt hat -- nur zwei "Zeitformen" giebt, das sogenannte "Perfekt" und das sogenannte "Imperfekt", aber beide können in allen drei uns bekannten Zeitstufen, nämlich in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft auftreten. Und sie unterscheiden sich nur dadurch, daß das "Perfekt" eine vollendete und das "Imperfekt" eine unvollendete Handlung beschreibt. Aber dieser Unterschied wird dadurch wieder aufgehoben, daß sehr oft beide miteinander dergestalt verbunden werden, daß in ein und demselben Satz einem Perfekt ein Imperfekt folgt oder umgekehrt einem Imperfekt ein Perfekt, das ist dann das sogenannte Waw-Imperfekt beziehungsweise Waw-Perfekt, weil sie eben mit dem Waw, dem Verbindungszeichen, an den vorhergehenden Satzteil angehängt werden. So sehen wir, daß dem Geist dieser Sprache unser Zeit-Erleben noch fremd ist, denn dieser Geist lebt in dem Bewußtsein, daß der Weg zwar immer wieder durchschritten wird Strecke für Strecke, gleichzeitig aber das Ziel auch schon immer erreicht ist -- in jedem Moment! Denn Weg und Ziel sind eine Einheit, die nicht zertrennt werden darf, und der ganze Weg ist das Ziel, die Freude des Gehens. 

     Darüber hinaus kann nichts gehen und davon kann nichts abgekürzt werden. Darum ist auch klar, daß die Ewigkeit nicht etwas sein kann, was erst nach dem Tode beginnt -- dann wäre sie ja der Zeitlichkeit unterworfen -- sie ist immer da und durchdringt alles Zeitliche schon. Und von daher sucht der Gott all das "Verfolgte" oder "Verjagte", denn er weiß, daß die Menschen den Gedanken an das Ewige gerne los wären, um sein Angesicht nicht wahr nehmen und ehrfürchtig werden zu müssen. Darum verhängen sie es ja auch so gerne mit Masken -- aber das von ihnen für gewöhnlich Erstrebte hält seiner Befragung nicht stand und erweist sich als nichtig, und das Verfolgte überlebt den Verfolger.

     Kewarah  (20-2-200-5), die weibliche Form von Kewar, dem längst schon Erreichten, die wie wir hörten eine "Strecke", ein "Stück weit" bedeutet, begegnet uns an einer besonderen Stelle, nämlich da wo Rachel zum zweiten Male gebiert und diese Geburt zugleich ihr Tod ist; und von diesem Ort wird vor der Geburt noch gesagt: wajhi od Kiwrath ha´Aräz lawo Äfrathah -- "und es war noch ein Stück weit des Landes, um nach Äfrath zu kommen" -- und nach der Geburt von Ben-Oni (2-50/ 1-6-50-10), dem "Sohn meines Wahnes" -- so von der sterbenden Mutter gerufen -- heißt es dann: wathamath Rachel wathikawer beDäräch Äfrathah Hi Bejth-Lächäm -- "und es starb Rachel, die Mutter des Lammes, und sie wurde begraben auf dem Wege nach Äfrath, das ist Bethlehem." Hier wird dieser Name zum ersten Male genannt, und es ist so, als sei er durch den Tod der Rachel überhaupt erst entstanden. 

     In Bejth-Lächäm (2-10-400/ 30-8-40), im "Haus des Brotes" oder im "Innern des Krieges", ist Dawid geboren, aber nicht er sondern Scha´ul (300-1-6-300), bei uns als "Saulus" bekannt  -- dessen Name genauso geschrieben wird wie Sche´ol, die "Unterwelt" -- ist der erste Maschiach Jehowuah (40-300-10-8/ 10-5-6-5), der erste "Gesalbte des Herrn", der erste König von Jissro´el. Er stammt von Binjomin ab, vom "Sohn der Rechten Seite" -- von Jomin (10-40-50 oder 10-40-10-50) im Unterschiede zu Ssmol (300-40-1-30), der "Linken" -- so hat der Vater den Ben-Oni gerufen, gleichsam die Seiten vertauschend. Angemerkt sei hier noch, daß das Hebräische nicht wie das Deutsche oder das Englische und die slawischen Sprachen die "Rechte Seite" mit dem "Rechten" an sich identifiziert, denn das "Rechte" heißt Jaschar (10-300-200) und nicht Jomin, und es bedeutet auch: "Er ist arm", wie wir schon hörten.

      Dawid stammt aber von Jehudah ab, der sein Leben als Pfand eingesetzt hatte für jenen, wie wir gleichfalls schon hörten. Und noch ein zweiter wird in Bejth-Lächäm geboren, Jesus, ein Sohn von Dawid der Überlieferung nach, und auch dieser tritt in ein bestimmtes Verhältnis zu einem Saulus, der seinen Namen später in Paulus umändert -- das ist auf lateinisch der "Kleine" -- und der ihn früher verfolgt hat so wie Scha´ul den Dawid, dann aber sein glühendster Verfechter wurde. Aber, so ist zu fragen, setzt er die Verfolgung nicht fort, bloß mit anderen Mitteln? Denn er ist zum ersten "Theologen" der Christen geworden, sein Eifer bleibt dem des Scha´ul verblüffend ähnlich, und er meint es auch immer genau so gut wie es jener gemeint hat -- doch trifft er nicht genau so daneben? 

     Wie dem auch sei, das Entscheidende hier ist die Verwandlung von Äfrath (1-80-200-400) in Bejth-Lächäm; Äfrath kommt von Efär (1-80-200), der "Asche", und bedeutet soviel wie "eingeäschert wirst du, du wirst zu Asche" -- Bejth-Lächäm aber ist, wie schon gesagt, das "Haus des Brotes". Zwar entsteht auch beim Backen des Brotes die Asche aus dem Feuer, das brennen muß, um den geformten Teig in Brot zu verwandeln, aber sie ist nur ein Neben-Produkt, das Wesentliche ist doch das Brot. Und so sollten wir unsere Augen nicht zu sehr in das Studium der Asche, sprich Theologie und Kirchengeschichte vertiefen, sondern uns laben am Leben spendenden Brot.

     Aber gefragt werden muß doch, warum die ursprünglich dem Priester geltende Salbung später dem König zukam, ja warum es eines Königs bedurfte, denn bis zu Scha´ul war ja der "Herr" selber der König seines Volkes gewesen. Die Antwort darauf geht eindeutig aus den Berichten hervor: das Priestertum war entartet und hatte es nur noch auf seinen Vorteil abgesehen, und das Volk hatte es satt und wollte so werden wie die übrigen Völker. Und auf dem Kreuz dessen, der Christos genannt wird, zu deutsch der "Gesalbte", prangte dreisprachig die Aufschrift "der König der Juden". Aber auf all diesen verschlungenen Wegen, wird da nicht das erreicht, was sich der "Herr" schon am Berg Ssinaj gewünscht hat: w´athäm thiheju li Mamlächäth Kohanim weGoj Kadosch -- "und ihr sollt werden für mich ein Königreich von Priestern und ein Heiliges Volk" -- jetzt aber bezogen auf den ganzen Erdkreis?

     Das letzte der Wörter, die aus den drei Zeichen der Zwei aufgebaut sind, führt uns noch einmal zurück zu der ursprünglichen Salbung des Priesters, es ist das Wort Rawach (200-2-20), das soviel wie "Hineinrühren" bedeutet und nur ein einziges Mal in der Thorah vorkommt, weshalb ich die Stelle vollständig rezitiere: wajdaber Jehowuah äl Moschäh lemor -- "und es sprach das Wesen des Seins zu dem aus dem Lamm, indem es sagte:" -- säh Korban Aharon uWonajo aschär jakriwu laJ´howah be´Jom haMischach otho -- "dies ist die Annäherung dessen, der mit dem Ich schwanger geht, und seiner Söhne, glückseelig nähern sie sich dem Wesen des Seins am Tage der Salbung seines Du-Wunders" -- Assirith ha´Efah Ssoläth Minchah thamid Machazithah baBokär uMachazithah ba´Oräw -- "Grieß, ein Zehntel vom Efah, als beständiges Geschenk, eine Hälfte am Morgen und eine Hälfte am Abend" -- al Machawath baSchämän the´assäh murbächäth thewi´änah Thufinej Minchath Pithim thakriw Rejach Nichoach laJ´howah -- "auf einer Pfanne in Öl bereite es zu, rühr es hinein, laß es ankommen als Küchlein, als ein Geschenk von Brosamen bring es nah, als Geruch des Geruhens für das Wesen des Seins" -- wehaKohen haMaschiach thachthajo miBonajo ja´assäh othah Chak Olam laJ´howah kalil thaktor -- "und der Priester, der Messias, anstelle von ihm von seinen Söhnen, bereite es zu das Wunder des Du als Schooß der Welt für das Wesen des Seins, vollständig ist es zu Opferrauch zu verbrennen" -- "wechol Minchath Kohen kalil thihejäh lo the´achel -- "und jedes Geschenk des Priesters muß vollständig sein, nicht kann er es essen (im Hinblick auf das Eine ist es zu verzehren)."

     Auch dies ist wieder eine wortgetreue Übersetzung, obwohl sie in Manchem von den gewohnten Wiedergaben abweicht und rätselhaft klingt; und einige Erläuterungen sollen nur in etwa den Raum eröffnen, in dem dieser Text sich bewegt. Ein Efah -- hier genauso wie Afah (1-80-5), das "Backen", manchmal auch Ejfah (1-10-80-5) geschrieben -- ist ein Hohl-Maaß für Getreide; und es ist ein erstaunlicher Zufall, daß es von den Gelehrten in ihren Büchern als "zwischen zweiundzwanzig und fünfundvierzig Litern" angegeben wird, der Anzahl der Zeichen und der Zahl des Menschen, die sich voneinander durch die Dreiundzwanzig unterscheiden -- jener Zahl, von der in der Überlieferung gesagt worden ist, wenn es ein dreiundzwanzigstes Zeichen gäbe, dann könnten wir jedes Geheimnis aussprechen. Und Dreiundzwanzig, die Unschärfe in der Berechnung des Efah, ist die Anzahl der Chromosomen der beiden Zygoten, die in der Zeugung und Empfängnis eines Menschen verschmelzen; und das dreiundzwanzigste ist eben das, welches das Geschlecht bestimmt. So liegt also der Inhalt von einem Efah im Bereich des Ununterschiedenen und des Unterschiedenen zugleich, im Zwischenbereich dessen, wo sich Mann und Frau gleichen und doch voneinander verschieden sind. 

     Und es kommt noch hinzu, daß ein Efah das Zehntel ist von einem Chomär (8-40-200), welches Wort ebenfalls ein Hohl-Maaß für Getreide bezeichnet, eben das Zehnfache von einem Efah (nämlich 220-450 Liter), und wir haben es schon kennen gelernt als das Wort für "Materie". Also ist Assirith ha´Efah, "ein Zehntel von einem Efah", das Zehnte vom Zehnten dessen, was die Materie als Fassungskraft hat, das Hundertstel davon, worin ein Geheimnis verborgen ist, nämlich der Durchtritt in eine neue Dimension. Im Innersten der Materie befindet sich schon das "Immaterielle", wovon uns die Fysik neuerdings wieder in Kenntnis gesetzt hat. Und nun schreibt sich Efah hier mit den Zeichen Aläf, Päh, Heh (1-80-5) und ist die weibliche Form von Aläf-Päh (1-80), was die "Nase" und auch den "Zorn" bedeutet -- als Paradigma jeder Leidenschaft, in der die Nasenflügel sich erweitern und beben. Afah, genauso geschrieben, ist "Backen", Ofäh ist der "Bäcker" -- und zur Verwandlung des Teiges in Brot bedarf es des Feuers, auf hebräisch Esch (1-300), welches die gemeinsame Wurzel ist von Isch (1-10-300) und Ischah (1-300-5), von "Mann" und "Frau".

     Das lehrt uns, daß es mit dem Backen doch noch etwas anderes auf sich haben muß als wir gemeinhin annehmen -- und auch Lächäm (30-8-40), das "Brot", ist mehrdeutig: es ist Lacham, das "Kämpfen", und die Wurzel von Milchamah (40-30-8-40-5), dem "Krieg", und leChom gelesen "für die Erhitzung, zugunsten der Brunft". Wenn in Franken ein Bäcker seinen Kunden fragt: "Was kriegen Sie?" – so antwortet dieser: "Ich kriege ein Brot!" Um das Brot wird also der Krieg geführt, um die Erhaltung des Leibes, und sodann auch um die Vermehrung desselben der Rivalenkampf der potentiellen Begatter um den weiblichen Schooß. Die Frau war die Repräsentantin des Landes, der Erde, und um sie wurde der Krieg dann geführt -- denken wir nur an Helenä und Troja -- und nicht nur in der Bibel, sondern auch anderswo sind die Städte und Länder weiblich und personifiziert in Frauen-Gestalten. 

     Und nun ist Ssoläth (60-30-400), der "Grieß", also das fein zerstoßene Korn des Getreides, in der Zahl dasselbe wie Bejth-Lächäm (2-10-400/ 30-8-40), nämlich Vierhundert und Neunzig, die siebenfache Siebzig; und Jesus, der (legitime) Sohn des Jossef, den wir als Christos, als Maschiach verehren, ist dort geboren und hängt am Ende seines hiesigen Lebens an einem Holz, ganz genauso wie der Bäcker, welcher mit Jossef im Gefängnis war, und der hatte ihm seinen Traum richtig gedeutet. Was aber um Gottes Willen bedeutet das alles? Und warum wird der Mundschenk wieder in sein früheres Recht eingesetzt, während der Bäcker aufgehängt wird? Wir können nur fragen, Gott weiß die Lösung, und ob er sie uns zukommen läßt, steht bei ihm, aber vielleicht hängt es auch davon ab, ob wir für eine Antwort empfänglich werden. Wir wollen aber nicht kleinmütig sein, und frisch gewagt ist halb gewonnen! 

     So wagen wir denn die Erklärung, daß mit dem "Backen" auch das "Ficken" und das "Kindermachen" gemeint ist -- wenn der Bauch einer Frau sich verdächtig aufwölbt, so sagen die Frauen in Franken: "Die hat doch was in der Röhre". Und im Deutschen besteht ja auch die Beziehung von Leib und Laib, das heißt von Körper und Brot. Das "Tränken" aber, auf hebräisch Schakah (300-100-5), woher der Maschkeh (40-300-100-5) herkommt, der "Mundschenk", also wörtlich der "Tränker", weist auf einen zweiten Aspekt desselben Vorgangs. "Zu Trinken Geben, Tränken" heißt im Deutschen auch "Schenken, Einschenken", worin noch eine Spur davon vorliegt, was hier gemeint ist -- es ist das Einfließen der Seele in den Leib im Moment schon der Zeugung, der Verschmelzung von Ei- und Samenzelle, von Mutter und Vater. Und von daher muß der "Bäcker" auch sterben genauso wie die leiblichen Eltern, denn Zeugung und Tod ist dasselbe. Und nur weil wir hier sterblich sind, folgen die Generationen hintereinander, die Seele jedoch, also das was da einfließt in den sterblichen Körper, ist seit alters und von allen Völkern rund um die Erde als unsterblich wahr genommen worden -- auch wenn unsere Herren (und inzwischen auch Damen) Aufklärer dies als Aberglauben hinstellen wollen und sie am liebsten gänzlich verleugnen. Siehe den unsterblich dummen Virchow, der gesagt hat, daß er bei all seinen Leichen-Sektionen eine Seele nie sah, und den genauso unsterblich dummen Gagarin, der gesagt hat, daß er aus seinem Raumschiff heraus einen Gott nicht gesehn hat. 

     Die Seele jedoch wurde wahrgenommen als ein unsichtbares Etwas, das den sterblichen Leib gleichsam als ihr Fahrzeug benutzt, um hier auf dieser Erde eine ganz bestimmte Erfahrung oder eine Reihe von ganz bestimmten Erfahrungen zu machen. Und deswegen mußte der Mundschenk nicht sterben, weil er es ist, der sie ausschenkt und dem sie wieder geschenkt wird.

     Davon und von noch viel mehr ist in dem oben zitierten Texte die Rede, und wir wollen noch ein bißchen bei ihm verweilen. Es geht um die Salbung, ein Wort das im Deutschen einen abgeschmackten Klang bekommen hat von all dem "salbungsvollen" Gelaber, das die Popen von den Kanzeln herab auf die armen Zuhörer ergossen, die sich nicht anders wehren konnten, als einen unsichtbaren Schirm über ihrem Haupt aufzuspannen -- galt es doch als unschicklich, in den Kirchen das Maul aufzumachen außer zum Gähnen und dem Absingen genehmigter Lieder. Aber davon reden wir nicht, denn für uns ist die Salbung ein ursprünglich den Frauen bekanntes Geheimnis, das nach der Zerspaltung der Frau in die keusche und unwissende Gattin und die raffinierte, aber verfemte Hure in den Besitz der letzteren überging; denn sie verstand es als Hetäre und Kurtisane nicht nur ihren eigenen Leib sondern auch den ihres Besuchers nach dem gemeinsamen Bad so mit ätherischen Ölen zu salben, daß ihren Liebhabern schier die Sinne vergingen. 

     Die Salbung eines anderen als des eigenen Leibes ist ein Liebes-Geschenk, das noch die Jünger empörte, als Mirjam von Magdalah sie an Jesus vollzog, und wodurch er erst zum Gesalbten wurde, auf griechisch Christos, auf hebräisch Masciach, eine Tatsache, welche nahezu ganz aus dem Bewußtsein der Christen verschwand. Und wenn wir sagen können, daß die göttliche Liebe gleichsam die höhere Oktav ist der leiblichen Liebe, dann wird hier im Gleichnis davon gesprochen. Wir müssen uns jedoch in acht davor nehmen, unbedacht von "Höher" oder "Niedriger" zu reden, denn schon gleich nach der Mitteilung der "Zehn Worte" wird uns gesagt: w´lo tha´aläh beMa´aloth al Misbechi aschär lo thigaläh Ärwathcho alajo -- "und steige nicht in Stufen auf meinen Altar, auf daß nicht deine Blöße auf ihm enthüllt wird". Das ist eine sehr delikate Anspielung darauf, daß die so genannte "Hierarchie" eben nicht heilig ist, wie dieses Wort suggeriert, sondern menschliche Nachäffung des tierischen Erbes, die jeden, der sich ihrer bedient, der allgemeinen Lächerlichkeit preisgiebt; denn es läßt sich kaum etwas Peinlicheres denken als einen Eingeweihten des soundsovielten Grades, der seinem Gefolge nichts weiter als sein Arschloch enthüllt -- doch überlassen wir das Obskure den Obskuranten. Der "Herr" aber empfiehlt uns: Misbeach Adomah tha´assäh li -- "einen irdischen Altar sollst du mir bereiten!" -- was auch so übersetzt werden kann: "eine Schlachtstätte ist der Erdboden, bereite sie mir!" -- und: "ein Altar ist die Adamah, sie wirkt für mich". Und weil Adamah auch "ich gleiche" bedeutet, so ist noch zu sagen: "Geschlachtet bin ich ein Gleichnis, (und) du bewirkst es für mich."

     Wenden wir uns wieder unserem Text zu, den wir jedoch selbst in tausend Jahren nicht ausschöpfen könnten. Es geht darin um die Geschlechterfolge von Aharon und seinen Söhnen, und das Brot hat hier eine bemerkenswerte Verwandlung erfahren, es ist modifiziert zu Thufinej Minchath Pithim (400-80-10-50-10/ 40-50-8-400/ 80-400-10-40), was wir oben als "Küchlein, Geschenk von Brosamen" wiedergaben und was in der Zahl Eintausend Fünfhundert und Achtundsiebzig ist, die sechzehnte Erscheinung der Achtundsiebzig von Lächäm (30-8-40), dem "Brot", die selber die Entfaltung der Zwölf ist und zugleich die sechsfache Dreizehn. Sechzehn ist die Potenz der Vier, so daß dieses verwandelte Brot seine Beziehung zur Welt noch intensiviert, und Eintausend Fünfhundert und Achtundsiebzig ist sechsmal die Zweihundert und Dreiundsechzig von Lächäm haPonim (30-8-40/ 5-80-50-10-40), dem "Brot des Angesichtes", von dem sich Dawid ernährte auf seiner Flucht vor dem verfolgenden Scha´ul -- und das sich im Heiligtum auf der Nordseite befindet, auf dem Tisch gegenüber dem siebenarmigen Leuchter im Süden. Es ist dies auch das "Brot der Zuwendungen", denn Panim (80-50-10-40), das "Gesicht", kommt von Panah (80-50-5), das heißt "Wenden, Zuwenden" -- und Panim ist der Plural, also wendet sich dieses Gesicht immer nach vielen Seiten, obwohl es uns hier anders erscheint, nämlich einseitig. Aber die Götter haben in Indien schon immer viele Gesichter, und wir vernahmen doch auch schon, daß Zafon (90-80-6-50), der "Norden", die Seite des Leibes, das "Kodierte", das "Verschlüsselte" ist. Und so müssen wir uns wohl darauf gefaßt machen, daß uns hier noch mehr Wunder erwarten. 

     Thufinej (400-80-10-50-10) -- ein nach den Gelehrten verstümmeltes und unübersetzbares Wort, heißt nämlich auch: "Du wendest dich mir zu" -- und das, gesprochen vom Wesen des Seins, dessen Antlitz wir fürchten, weil wir glauben, wir könnten es nur sterbend erblicken, teilt uns mit, daß wir es schon immer erblicken, aber nicht mit den äußeren Augen, sondern mithilfe unseres ganzen sterblichen Leibes, denn der ist beständig diesem Wesen des Seins zugewandt in Gesundheit und Krankheit, sonst könnte er hier nicht eksistieren. Diese Zuwendung ist immer eine liebende auch, davon zeugt die Nahrung, die gegenseitige Einverleibung der Wesen -- und Minchath Pithim (40-50-8-400/ 80-400-10-40) -- das "Geschenk der Brosamen" -- hat wiederum mehrfache Bedeutung: Minchah (40-50-8-5), was oft mit "Speiseopfer" übersetzt wird, aber auch das "Geschenk" ist, stammt aus der Wurzel Nun-Cheth (50-8), und das ist der Name von Noach (50-8), der die Flut überlebt, zusammen mit seiner Frau, seinen drei Söhnen und deren drei Frauen -- es sind also insgesamt acht Personen, in die sich der Mensch in der "Arche" aufgliedert, genauso viele übrigens wie es Grundzeichen im "I-Ging" giebt,  dem chinesichen "Buche der Wandlungen". Dort sind es zwei Eltern und sechs Kinder, Vater und Mutter und drei Söhne, drei Töchter, Himmel und Erde, Donner, Wasser und Berg, Wind, Feuer und See werden sie dort genannt. Und Nun-Cheth ist auch die Wurzel der Wörter Nach (50-6-8) -- "Ruhen, Ausruhen" -- und Nachah (50-8-5) -- "Lenken" und "Leiten" -- woraus wir den Schluß ziehen können, daß wir nur aus dieser Ruhe heraus Lenkung und Leitung finden. 

     Und wir können erkennen, woher uns diese süße Ruhe zukommt, nämlich aus der Fünfzig, der Zahl jenseits der Potenz der Sieben, womit wir diese Welt in jedem Augenblick schon transzendieren, und der Acht, die bereits in der Vorzeit die Sieben Tage schon überschritt. Und die Eintausend Fünfhundert und Achtundsiebzig des Ausdrucks Thufinej Minchath Panim, bei dem wir noch immer verweilen, ist auch zweimal die Siebenhundert und Neunundachtzig, in der arabischen Schreibung 789, worin schon die Brücke von der Sieben zur Acht und Neun aufgebaut ist. Und diese Zahl ist die von Chag Schawuoth (8-3/ 300-2-70-6-400), dem "Feste der Wochen", das ist das Fest, das Sieben Wochen nach dem Auszug gefeiert wird am Fünfzigsten Tag, unser Pfingsten, ach wüßten wir doch was wir da feiern! 

     Es ist die Vergegenwärtigung des Ewigen in der Zeit, ja deren Vermählung -- und Pithim (80-400-10-40), die "Brosamen" -- wie das schöne altmodische Wort bei uns heißt -- hat gleichfalls eine Doppelbedeutung: denn Path (80-400) ist nicht nur der "Brösel", der "Brocken" oder der "Bissen" Brot, sondern auch Poth, genauso geschrieben, die "Vulva", in der Vulgärsprache bei uns über das Jiddische als "Fut" und "Fotze" und in der Zusammensetzung "Hunds-Fott" bekannt -- in übler Verleumdung des weiblichen Schooßes. Und wie wir uns durch ein Bißchen Brot erneuern und stärken, ja wie wir selber nichts anderes sind als solche Brosamen, von denen wiederum andere sich sättigen können -- und so wie erst der Gesamt-Leib des Menschen, die Menschheit, das ganze Brot ist, von dem sich die Götter ernähren -- so verdanken wir alle unser Dasein doch auch dieser Vulva, welche uns den Zugang zu Rächäm, der "Gebärmutter" und dem "Erbarmen" verschafft -- auf lateinisch Uterus. Und es ist interessant, daß Uter in derselben Sprache die Frage: "welcher von beiden?" bedeutet, womit wir wieder bei den Zwillingen sind, die sich schon stritten im Leibe der Riwkah, der "Ernährerin". Romulus hat Remus erschlagen und sein Weltreich begründet, aber Edom, der dasselbe dem Jissro´el antun wollte, vermochte es nicht, und so ist etwas in ihre Speise hineingerührt worden (murbächäth), das nun daraus nicht wieder zu entfernen ist. So sind auch Himmel und Erde verbunden, Sterbliche und Unsterbliche sind vermählt, ein gemeinsamer Stoffwechsel durchwaltet sie beide -- auch wenn wir ihn hier nicht ermessen können und auch gar nicht mehr so eindeutig die Gegensatz-Attribute auf die beiden Brüder zu verteilen vermögen. Denn ist das Leibliche nicht auch göttlich und das Geistliche nicht auch teuflisch?

     Aus derselben Wurzel wie Poth (80-400), die "Fut", kommen Pathah und Pithah, beide genaus geschrieben (80-400-5), das erste heißt "Einfältig-Sein" und das zweite "Verführen“. Pathah ist "Einfältig" im Sinne von "Unerfahren", und es läßt sich gerne verführen, denn es will Erfahrungen machen, ja es fordert zur Verführung geradezu auf, es ist selbst schon die Verführung. Der Wortstamm von Pathah ist im Arabischen auch zu finden und bedeutet da einen "edlen und kräftigen Jüngling" -- und Thifunej Minchath Pithim ist auch zu lesen: "Du wendest dich mir zu, die Verführten beruhigend". Denn in jeder "Verführung" wird schließlich Rächäm, das Erbarmen, empfunden, und alles ist dann Einweihung in die Mysterien der Liebe.

     Und wer glaubt, es sei damit getan, immer nur hübsch auf dem "rechten Wege" zu wandeln, dem sei gesagt, daß Ssar (60-200) "vom Wege Abweichen" heißt und zweimal an entscheidender Stelle vorkommt. Als Moschäh ein Hirte ist, da geleitet er seine Herde achar haMidbar - "hinter die Wüste" oder "nach dem Gespräch" -- und er kommt zum Berg Choräw, zum "Berg der Zerstörung", und sieht Ssnäh (60-50-5), den "Dornbusch", brennen und doch nicht verbrennen. Und da sagt er sich: Assurah na we´är´äh äth Mar´äh haGadol hasäh -- "ich will doch vom Wege abweichen und sehen diese Große Vision" -- und dann noch: wa´jare Jehowuah ki ssar lir´oth -- "und es sah das Wesen des Seins, daß er vom Wege abwich, um zu sehen". In Ssar trifft sich die Wasserschlange mit dem Prinzip des Menschen, und wäre Moschäh ihr ausweichend auf seinem Wege geblieben, dann hätte er niemals seinen Auftrag empfangen.

     Rawach (200-2-20), das Wort, das uns bis hierher geführt hat und von dem auch der "Reibach" herkommt -- und einen solchen wollen wir doch hier machen! -- ist auch Rowcha, "deine Vielheit, deine Vermehrung", zu lesen und auch zu verstehen als das "Rejsch in dir". Es kommt im Text als Partizip vor, murbächäth (40-200-2-20-400) heißt es da -- "hinein gerührt"; und es steht zwischen der Vierzig und der Vierhundert, zwischen dem Mem und dem Thaw, welche zusammen das Wort Meth (40-400) sind, auf deutsch ein "Toter", ein "Leichnam". Also ist in einem Verstorbenen ein Zwiefaches anwesend, das eine können wir sehen, es ist die Verwesung, das andere aber nicht, es ist die Verwandlung des Leibes, der nun nicht mehr das Antlitz des Gottes fürchten muß wie den Tod, er ist ja bereits gestorben und sein inneres Auge hat sich geöffnet und dem All zugewandt. Und die Zahl dieses Hinein-Gerührt-Seins ist zweimal Dreihundert und Einunddreißig, zweimal die Zahl von Scha´al (300-1-30), was "Fragen, Wünschen, Bitten, Verlangen" bedeutet und wovon sowohl Sche´ol, die "Unterwelt", als auch Scha´ul, der "Saulus", abstammen. Es wird also auch des ersten und des zweiten Saulus Wunsch und Verlangen, und sei es auch irregeleitet gewesen, hier doppelt erfüllt, denn sie sind auch mit hinein gerührt worden! Und es ist zweimal die Zahl von Refa´im (200-80-1-10-40), den "Geistern der Toten", von welchen wir schon vernahmen, daß sie in Wirklichkeit die "Geheilten" und die "Heilenden" sind.
     Und zu den aufgeregt empörten Schülern, die das Wunder der Salbung ihres Lehrers mißbilligen, sagt Er, indem er die Mirjam von Magdalah in Schutz nimmt: Ho es´chen epoiäsen, pro´elabon myrisai to Soma mu ejs ton Entafiasmon. Amän lego hymin, hopu ean kärychthä to Euangelion ejs holon ton Kosmon, kai ho epoiäsen hautä laläthäsetai ejs Mnämosynän autäs -- "Was ihr inne war, hat sie getan, (und) sie hat im voraus gewonnen, indem sie meinen Leib zum Begräbnis gesalbt hat. Mit Gewißheit sage ich euch, wo auch immer die Frohbotschaft verkündet wird in der ganzen Welt, da wird auch das, was diese getan hat, gerühmt werden zu ihrem Gedächtnis!" 

     Denn bis dato waren ja im "anständigen" Teil der Gesellschaft neben der zeremoniellen Salbung der Priester und Könige, die eine rein männliche und "spirituelle" Angelegenheit war, lediglich noch Leichname eingesalbt worden und einbalsamiert. Und so weit entfernt von den übrigen Menschen wie die Verstorbenen waren Priester und König. Sie aber hat als Hure und Frau seinen lebendigen männlichen Leib eingesalbt, was für gewaltige Irritiation gesorgt hat, schwang doch fraglos auch Eros mit in ihrer Tat. So aber erfüllt sie auch das, was gesagt worden ist in den Worten: Machazitha baBokär uMachazitha ba´Oräw -- "eine Hälfte am Morgen und eine Hälfte am Abend" -- und wir erinnern uns dessen, daß der Tag ja mit dem Abend beginnt, also wird die morgendliche Hälfte in der Mitte des einen Tages gegeben und die abendliche zu Beginn des anderen, des neuen Tages; und so werden beide miteinander verknüpft, das Vergangene mit dem Zukünftigen, Diesseits und Jenseits. Und auch das Gleichgewicht zwischen Mann und Frau, das noch gestört war, ist wieder hergestellt worden. Lasset uns also so tun, wie die Mirjam von Magdalah getan hat, und nicht mit der Liebestat warten, bis der Leib des Geliebten gestorben. Untadelig  und vollständig mögen wir werden wie sie, denn "ihr Gedächtnis" ist ins Hebräische zurück übersetzt "ihre Männlichkeit" auch.

     Und so sind wir dankbar dafür, daß uns die Betrachtung des Rejsch bis hierher geführt hat; und wir dürfen diese erste Annäherung an den Text vom "Speise-Opfer des Priesters bei seiner Salbung" mit der Einsicht beenden, daß ein Kopf ohne Leib ein dämonischer Spuk ist, genauso gespenstisch wie ein Mann ohne Frau oder wie der Mensch ohne das Tier. Und ich hoffe, daß daraus niemand eine Diskriminierung der Frau ablesen möge, aber sie steht, Gott sei es gedankt, nun einmal dem Tiere näher genauso wie auch das Kind; und die Wut des Mannes auf sie, die in Verachtung umschlug bei so manchem der "Kirchen-Väter", ist bloß ein Reflex seiner verleugneten Abhängig- beziehungsweise Anhänglichkeit von und an ihr und seiner unterdrückten Sehnsucht nach ihr und dem Kind und dem Tier, ja dem Leben schlechthin. 

     Und um noch einem weiteren möglichen Mißverständnis zuvorzukommen, sei die Anmerkung gemacht, daß es nicht darum gehen kann, ob nun jemand verheiratet ist oder nicht, er muß sich ja auch kein Haustier halten, um eine Beziehung zum Tiere zu pflegen, sondern darum, ob er -- oder sie -- inne wird dem Geheimnis der Ganzheit des Menschen -- oder sie aus den Augen verliert. Und das wird sich in seiner Gestaltung der genannten Beziehungen äußern, in denen der Gott erfüllend und schenkend sich mitteilt oder sein Antlitz verhüllt.

     Die Summe der Grundwerte aller bisherigen Zeichen einschließlich des Rejsch ergiebt die Zahl Siebenhundert und Fünfundneunzig, das ist die Zahl von Ssäh Thamim (300-5/ 400-40-10-40), dem "vollkommenen (oder rechtschaffenen oder tadellosen) Lamm", mit dem wir uns zu Pässach verbinden, indem wir es uns einverleiben, auf daß es hinfort in uns lebt. Und wenn an der gegebenen Stelle noch das Wort Sachar (7-20-200) hinzugefügt wird, so daß es heißt: Ssäh Thamim Sachar -- "ein Lamm vollkommen männlich" -- so liegt auch hier keinerlei Diskriminierung des Weiblichen vor -- überflüssig ist es fast schon zu sagen, doch weiß man heutzutage nie so genau, bis wohin sich der Zeitgeist versteigt. Denn "Männlich" ist im Hebräischen immer auch das "Erinnern", und dieses hat ja Jesus in seiner oben zitierten Aussage auch auf Mirjam von Magdalah gemünzt, da er von ihrem Gedächtnisse sprach, der Mnämosynä auf griechisch, der Mutter der Musen. Das "vollkommen männliche Lamm" ist mit anderen Worten das "vollständig erinnernde und erinnerte Lamm" -- also dasjenige Wesen, welches uns ganz an das Opfer des Anfangs erinnert, da der Gott seine Einheit dahingab, um die Welt sein zu lassen -- ja so wie sie ist! zweifelhaft und zwiespältig -- damit die Freude der Einung immer wieder neu erlebt werden kann. 

     Und darum ist Siebenhundert und Fünfundneunzig auch fünfzehn Mal die siebzehnte Primzahl, fünfzehnmal die Dreiundfünfzig von Äwän (1-2-50), dem "Stein", der die Verschmelzung von Vater und Sohn ist und im Hebräischen weiblich, wie wir schon hörten, fünfzehn Mal auch die Dreiundfünfzig von Niba (50-2-1), das ist "Profetisch Reden, Verzückt-Sein" -- eine schwache Übersetzung für das, was hier gemeint ist, denn es ist die Einung der Zwei vom Standpunkt der Fünfzig, worin alle Verwirrung der Sprachen aufgehoben ist und jeder seinen Nächsten versteht. Und fünfzehmal dieser Vorgang ist die Entfaltung der Zweihundert in die zwanzig bisherigen Zeichen, so daß sich hierin auch die immer erneute Zerteilung der Zehn in die Fünf, diese Halbierung im Jah (10-5), der ersten Hälfte des Namens, vollzieht -- um immer erneut im Profeten überwunden und aufgehoben zu werden, anderenfalls er eben kein Profet ist, sondern ein Fälscher, das heißt einer, der die Trennung und nicht ihre Heilung als Wille des Gottes verkündet.

     Siebenhundert und Fünfundneunzig ist auch fünfmal die Einhundert und Neunundfünfzig von Katan (100-9-50), das ist "Klein, Unbedeutend, Gering"; mit demselben Wort wird auch der jüngere Bruder bezeichnet und der Jüngste, wenn es mehrere sind, was vor allem für Binjamin gilt, der mutterlos aufwächst von Anfang und in dessen Gebiet später entsetzliche Dinge geschehen, unvorstellbare Greuel -- und von welchem schon sein Vater auf dem Totenbett sagte: Binjomin Se´ew jitrof baBokär jochal Ed wela´Äräw jechalek Schalal -- "Benjamin ist ein Wolf, der zerreißt, am Morgen frißt er den Zeugen und zum Abend hin verteilt er die Beute." Wir dürfen ihn uns also keineswegs als harmlos vorstellen, gehört doch zu seinem Erbteil auch Gej-Hinom, das Tal im Süden von Jerusalem, wo dem Moloch die Kinder geopfert wurden -- und auch diese Stadt selber, reich an Verhängnis. 

     Das lateinische Wort für Katan ist, wie schon gesagt, Paulus, der früher Saulus hieß, auf hebräisch Scha´ul, und der stammt von Binjamin ab; und das tut auch Paulus, wie er sich selber rühmt, was uns lehrt, das scheinbar Geringe nicht zu unterschätzen. Denn der kleinste Fehler kann sich ins Gigantische steigern, wenn wir ihn übersehen. Dieser Paulus ist nicht ohne Wirkung geblieben, und seine theologische Lehre von der Rechtfertigung des Sünders durch den "Versöhnungstod" Christi hat dessen Frohbotschaft nahezu ganz verdeckt und verdunkelt, indem er den "Glauben" daran als an ein Abstraktum einfordert, das vom wirklichen Leben abtrennt -- woraus auch seine Verhetzung des "Fleisches" herkommt sowie seine Vernichtung der "Juden-Christen" mit ihrem Versuch, der Thorah die Treue zu halten, schon in der ersten Generation; des weiteren  seine Ermahnung, sich der Obrigkeit zu unterwerfen, sein Eifern gegen Abweichler von der "Reinen Lehre" und dergleichen noch mehr; fast tut es mir leid, dies hier zu sagen, aber es muß doch. Und wenn es auch möglich sein könnte, daß aufgrund der Beschaffenheit der menschlichen Rasse nur durch das Medium eines solchen monomanen Apostels die Botschaft durch die Zeiten hindurch bis zu uns kommen konnte, so müssen wir doch unterscheiden, gerade hier im Zeichen der Zweihundert, worin die Alternative ihren Gipfel erreicht, zwischen Scha´ul und Dawid, zwischen Paulus und Christus. Wir müssen uns hüten vor den zu schnell Bekehrten, die angeblich ihr vorheriges sündiges Leben abgetrennt haben, und sehr genau darauf achten, ob es nicht bloß seine Gestalt verändert hat, seine Antriebskräfte und Ziele aber die gleichen geblieben sind. 

     Denn es ist gefährlich, mit Paulus zu sagen: Zo de uketi Ego, zä de en emoi Christos -- "Ich aber lebe nicht mehr, sondern es lebt in mir der Messias!" -- da er ja auf diese Weise mit jenem identisch wird und sich durch diesen Trick selber zum Erlöser erklärt. Und darum kann er auch in aller Bescheidenheit sagen: Thelo de pantas Anthropus ejnai hos kai emauton -- "Ich wünschte aber, alle Menschen wären genauso wie ich!" Auch wenn er an dieser Stelle "nur" auf seine Fähigkeit anspielt, sexuell absolut enthaltsam zu leben, entlarvt er sich da, denn hier tritt sein geheimer Hang zur Uniformierung ungeschminkt vor; und diese Haltung führt letzten Endes, mag es auch noch so lächerlich klingen, zur Klonung des Menschen und damit in die erträumte und selbst erschaffene Hölle. 

     Darum gesteht Paulus auch erstaunlich freimütig: Gnoriso gar hymin, Adelfoi, to Euangelion to euangelisthen hyp´ emu, hoti uk estin kata Anthropon -- "Ich offenbare euch ja, Brüder, die Frohbotschaft, die durch mich als Frohbotschaft verkündet wird, sie ist nicht auf Menschen bezogen (sie ist nicht Menschen gemäß)." Das allerdings haben wir erlebt in Konstantin, der das Christentum zur Staatsreligion gemacht hat, weil der Neue Gott ihm zum Sieg über seinen Konkurrenten auf den Kaiserthron half -- "in hoc Signo vinces" -- genauso wie in Chlodwig, dem König der Franken, der das Christentum in der römischen Fassung annahm, weil derselbe Gott ihm den Sieg über die Burgunder verschaffte, und auch in Carolus Magnus, der das Bündnis mit dem "Papa" in Rom schloß und Kaiser wurde, indem er die "Ungläubigen" abschlachten ließ.

     Um dies zu begreifen, müssen wir uns die paulinische Lehre vom "Versöhnungstod" Christi noch einmal ganz deutlich vor Augen halten; sie besagt ja nichts anderes als daß der Gott  mit der Menschheit, die eben jenes scheußliche Werk vollbracht hatte, seinen Sohn abzuschlachten, gerade dadurch versöhnt worden sei; sie unterstellt also einen Menschen fressenden Gott, eben den Moloch von Gej-Hinom. Von daher stammte auch die Überzeugungskraft der Propaganda, den Juden die rituelle Abschlachtung christlicher Kinder anzulasten -- und einem solchen Gotte zu gleichen und nachzueifern war das, was noch den Pionieren des "Goldenen Westens" im Sinn stand, die "God´s own Country", die USA, gründeten. Und wenn schon nicht die Absurdität dieser Lehre und die Blutspur, die sie durch die Länder und die Jahhunderte zog, davon abbringen könnte, so müßte das doch dem folgenden Gedanken gelingen, falls es erlaubt ist zu denken. Sollte es wahr sein, daß der Gott durch den "Opfertod" Christi dazu geneigt worden sei, die Sünden der Menschheit zu vergeben, aus welcher Vollmacht heraus hat dann Jesus bereits zu seinen Lebzeiten schon Sünden vergeben, also bevor noch sein "Versöhnungswerk" am Kreuze vollbracht war? -- ein Skandal in den Augen der jüdischen Orthodoxie, denn allein Gott konnte Sünden vergeben. Sollte darauf jemand erwidern, der Gott habe eben bereits im Voraus gesehen, daß er es verrichten würde und ihm deshalb schon im Voraus diese Vollmacht gegeben, dann lautete darauf die Antwort: In einem solchen Fall wäre ja Jesus ein todsicher wirksames und vollautomatisches Werkzeug Gottes gewesen und bar jeder eigenen Entscheidung. Wenn aber der Gott dazu fähig sein sollte, solche Instrumente herzustellen, warum hat er uns dann nicht alle von vorne herein schon als Automaten erschaffen, die nicht anders können als perfekt und unfehlbar zu funktionieren? Aber das tat er eben nicht, weil das die denkbar ödeste Ödnis ergeben hätte.

     Ich glaube, daß Jesus deswegen Sünden vergeben konnte, weil er sah, daß die kranken und leidenden Menschen, mit denen er es zu tun hatte, schon mehr als genug gebüßt und sich in schier masochistischer Selbstquälerei so weit vom Lebendigen Gott abgewandt hatten, daß ihr einziger Trost nun nur noch darin bestand, sich selber zu quälen, um sich so ihre Gottähnlichkeit zu beweisen, ihre Macht in ihrer Ohnmacht, diesem Gott zu begegnen, und ihn darum in sich selber zu martern. Deswegen hat er sie auch daran erinnert, daß selbst sie, wenn es ihre Kinder beträfe, doch der Vergebung und der Versöhnung noch fähig wären -- um wieviel mehr aberf der Gott, der gesagt hat: "Barmherzigkeit will ich und keine Schlachtopfer!" 

     Aber warum hat er sich dann kreuzigen lassen, denn er ging ja ganz und gar bewußt in diesen Tod, war also ein Selbstmörder so gesehen, bloß nicht durch eigene Hand -- warum ist er seinen Mördern nicht ausgewichen, um sich anderswohin abzusetzen und sein Leben friedlich zu beenden? Abgesehen davon, daß er durch seine provozierende Art überall, wohin er auch gekommen wäre, diesen tödlichen Haß der Feinde der Wahrheit auf sich geladen hätte, glaube ich, er hat es deshalb getan, um uns zu zeigen, daß wir den Tod, der ja ohnehin kommt, selbst in seiner schlimmsten Art nicht fürchten müssen; und damit wir uns von den Machthabern dieser Welt -- die uns ja allein dadurch beherrschen und zur Konformität in ihrem Sinn zwingen wollen, daß sie in uns direkt oder indirekt die Todesangst induzieren -- nicht einschüchtern lassen, da es eine Kraft giebt, die stärker ist als all ihre Macht und Gewalt, und daß es darauf ankommt, sich mit dieser Kraft zu verbünden, deren Botschaft doch lautet: Gedenket des Gottes, der diese Welt erschuf, um mit euch zusammen das Fest der Freude zu feiern! Und diese Botschaft ist trotz aller Entstellung niemals zu töten.

     Aber die Schuld der Schuldigen hat er nicht weggenommen, er hat sie offensichtlich gemacht, denn dasselbe Volk, das am ersten Tag jener Woche noch "Hoschana" ihm zurief -- das heißt: "Befreie uns doch!" -- das schrie am sechsten Tage derselben "Kreuzige Ihn!" -- obwohl er ihm seine ganze Botschaft mitgeteilt hatte. Die Schuld wegnehmen muß letzten Endes und nach wie vor jeder Schuldige selbst tun, indem er vergeblich sogar und umsonst nach seiner Schuldigkeit handelt! Und seine Sünden werden ihm nur insoweit vergeben wie er selber fähig wird der Vergebung. Jesu Tod hat aber die Schuld noch gesteigert, und sie können nach der Ermordung des Sohnes des Weinbergs sich doch nicht so erfreuen, wie sie dachten, als sie zu dieser Tat schritten. Und er selbst hat gesagt: ej mä elthon kai elaläsa autois, Hamartian uk ejchosan, nyn de Profasin uk echusin peri täs Hamartias auton -- "wäre ich nicht gekommen und hätte zu ihnen gesprochen, so hätten sie nicht ihre Verfehlung gekannt, nun aber haben sie keine Ausrede mehr für ihre Verfehlung." Dies aber allein auf die Juden als die so genannten "Gottesmörder" zu beziehen, das war ein gezielter Selbstbetrug von Anfang an, und die paulinische Theologie und alles, was sich auf sie beruft, ist -- um es mit einem Worte zu sagen -- nichts weiter als ein grandioser Bluff!

     Wäre Jesus der Meinung gewesen, daß er durch seinen Tod am Kreuz die Menschheit erlösen könnte, warum hat er dann gesagt: kai hos u lambanej ton Stauron autu kai akoluthej opiso mu, uk estin mu axios -- "und wer nicht sein Kreuz auf sich nimmt und mir folgt, der ist meiner nicht würdig" -- ? Denn obwohl dieser Satz nicht "buchstäblich" zu erfüllen, sondern ein Gleichnis dafür ist, daß der Weg unvermeidlich auch durch diese Station führt, so besagt er doch in unmißverständlicher Klarheit, daß sein Kreuzestod auf Golgatha nicht die Erlösung gebracht hat, und daß jeder ächte Nachfolger Christi ihm dadurch "würdig" und "wert", ja sogar "ebenbürtig" wird, weil er sein eigenes Kreuz anzunehmen bereit ist, indem er sich auch durch die schlimmste Bedrohung nicht mehr einschüchtern und davor abschrecken läßt, diesen Kreuz-Weg zum Leben zu gehen und nicht den allgemein empfohlenen und belohnten, den Weg ins Verderben.
     Hören wir hier noch ein Wort des Profeten Jirm´jahu: ba´Jamim hahem lo jomru od Awoth ochlu Wossär uSchinej Wonim thikhäjnoh/ ki im Isch ba´Awono jamuth kol ha´Adam ha´ochel ha´Wossär thikhäjnoh Schinajo -- "in jenen Tagen" -- und dies ist eine Profezeiung von der Befreiung -- "wird man nicht mehr sagen können: die Väter haben unreife Trauben gegessen und die Zähne der Söhne sind stumpf geworden, sondern ein jeder in seiner Verfehlung muß sterben, jeder Mensch, der unreife Trauben ißt, dessen Zähne werden abstumpfen." Denn solang es noch so ist, daß das Kind die Schuld seiner Eltern sich auflädt, ist ja keinem geholfen, nichts wird da gelernt, und nur die Verwirrung vermehrt sich. Und ich möchte schon sehr darum bitten, für meine eigene Schuld aufzukommen, denn wenn sie mir ein anderer ständig wegnähme, bliebe ich so dumm wie zuvor und versäumte es, das zu tun, was zu tun ich schuldig bin. 

     Und wenn wir jetzt, diese Betrachtung abschließend, noch einmal fragen, wer Binjamin ist, genannt haKaton, "der Kleine", aus dem dies alles hervorkam, so ist uns wieder nur eine zarte Andeutung möglich. Erinnern wir uns, Rachel (200-8-30), seine Mutter, deren Name "Mutter des Lammes" bedeutet, war lange unfruchtbar geblieben und hatte zusehen müssen, wie Leah (30-1-5), deren Name die "Erschöpfte", die "Müde", die "Verbrauchte" bedeutet und die weibliche Form des Verneinungsworts Lo (30-1) ist, einen Sohn nach dem andern gebar, und sie war eifersüchtig auf diese geworden. War nicht sie dazu ausersehen, das Lamm und damit die Rettung der Welt zu gebären? Aber nun war sie unfruchtbar geblieben! Und da sagt sie zu Ja´akow: Hawah li Wanim w´im ejn Methah anochi -- "Gieb mir doch Söhne (Erbauer), und wenn nicht -- eine Sterbende bin ich." 

     In Leah, ihrer älteren Schwester, die dem Ja´akow untergeschoben wurde in der Brautnacht, ohne daß er es merkte -- und von ihr heißt es sogar, sie sei Ss´nuah, eine "Verhaßte" gewesen – haben wir aufgrund ihres Namens die Repräsentantin der "Alten Welt" anzuerkennen. Und wenn es nach unseren Maaß-Stäben zuginge, dann hätte sie unfruchtbar sein müssen -- erscheint sie uns doch erschöpft und verbraucht, also wertlos -- und Rachel als Repräsentantin der "Neuen Welt", der erneuerten Schöpfung, hätte fruchtbar sein sollen, damit die Rettung gleich da sei. Doch so denken wir, nicht aber der "Herr", denn von ihm wird gesagt: wajare Jehowuah ki Ss´nuah Leah wajfthach äth Rachmah weRachel akarah -- "und es sah das Wesen des Seins, daß Leah verhaßt war, und öffnete das Wunder ihres Schooßes, und Rachel war unfruchtbar." 

     Daraus ersehen wir, daß die Erlösung und das Wunder der Neu-Werdung anders geschieht, als wir dachten, denn es geht ja nicht um uns allein, und das Wunder ist viel viel größer als wir absehen können. Doch wenn wir uns unserer Egozentrik entheben und unsere Mitte wieder frei werden lassen, dann ahnen wir doch, daß sich Alles um die Erlösung dreht, und zwar der gesamten Schöpfung einschließlich der untergegangenen Welten und all ihrer Bewohner -- wie wir der Schrift nun schon des öfteren entnehmen durften. Und deswegen wird auch in uns das, was wir für überholt, wertlos und ausgelaugt hielten und was wirso gerne losgeworden wären, weil es uns peinlich war, damit behaftet zu sein -- wie der arme "Alte Adam" -- nun zuerst fruchtbar wird und wie erstaunlich! -- dasjenige aber, was wir lieben und von dem wir uns alles erhoffen, bleibt solange steril, bis wir dies begreifen. 

     Auch der Rachel ist es nicht anders ergangen, sie war wie wir alle eine "Kleingläubige"  -- Oligo-Pistos ist das Wort, das auch "wenig vertrauend", dem Gotte nur "wenig zutrauend" bedeutet -- ein Lieblingswort Jesu und wohl von ihm selber geprägt -- was wir schon daraus entnehmen, daß sie sagt: Hawah li Wonim -- "Gieb mir Söhne!" Warum verlangt sie die Mehrzahl, warum traut sie es Einem nicht zu? Und als sie schließlich doch noch gebiert, da sagt sie sofort: Jossef Jehowuah li Ben acher -- "Es füge mir das Wesen des Seins einen anderen Sohn noch hinzu!" Wieder ist da dieser bange Zweifel in ihr, ob es genügen würde, was sie hervorgebracht hat. Und bei der Geburt dieses anderen Sohnes stirbt sie, es ist ihr Zweiter, der Zwölfte aber von Ja´akow -- zum Dreizehnten reicht es offenbar nicht mehr; und sie, die das Lamm hätte gebären sollen, hat stattdessen einem "reißenden Wolf" das Leben geschenkt, dessen erste Beute sie selbst ist. 

     Die ganze Geschichte des Ja´akow ist auch zu lesen als vergeblicher Versuch, diesen Dreizehnten in die Welt hinein zu bringen; Re´uwen, sein Erstgeborener, beschläft nach dem Tode der Rachel die Bilhah, ihre Magd, als wollte er es erzwingen; bei der Adoption der Söhne von Jossef gedenkt Ja´akow des Todes der Rachel, und aus Äfrajm, den er aus dem Zweit- zum Erstgeborenen macht, geht wirklich Jehoschua Bin-Nun hervor, der das Volk in das Land der Verheißung hinein führt -- doch zugleich mit der Sünde! Auch Schmu´el (Samuel) kommt von Äfrajm, doch sein groß angelegter Versuch, das Priestertum zu erneuern, ist gescheitert, und stattdessen wird Scha´ul, der von Binjamin abstammt, zum ersten König. Aber er verliert das Königtum wieder, und Dawid, der von Jehudah abstammt, dem Vierten der Leah, wird König trotz aller Verfolgung durch Scha´ul, der ihn stets vergeblich zu töten bestrebt ist -- während umgekehrt Dawid mehrmals die Gelegenheit hat, seinen Todfeind zu töten, aber darauf verzichtet. Und er nimmt Jerusalem ein, das doch zum Erbteil von Binjamin gehört.

     Wir können hier nicht alle die verschlungenen Pfade verfolgen, nur konstatieren: in Scha´ul hat sich Binjamin verkörpert, jener Zwölfte, welcher den Wunsch der bei seiner Geburt verstorbenen Mutter nicht erfüllen kann und zudem noch Zeit seines Lebens im Schatten seines vom Vater so sehr geliebten und so lange vermißten Bruders Jossef steht und der "Kleine" bleibt, bis sich sein aufgestauter Haß entlädt in jener unsäglichen Greueltat von Giw´ah (3-2-70-5) am Ende der Zeiten der Richter, wo die Männer dieser Stadt auf dem Gebiet Binjamin die Frau eines Lewiten aus dem entlegensten Teil des Gebirges Äfrajm eine ganze Nacht hindurch dermaaßen mißbrauchen, daß sie daran stirbt -- und diese Frau kommt aus Bejth-Lächäm. Ursprünglich hatten sie nach dem Lewiten selber verlangt, der als Durchreisender bei ihnen über Nacht verweilte, und seine Frau nur als Ersatzobjekt für ihn ausgeliefert bekommen. 

     Mit fast gleich lautenden Worten hatten die Männer von Sodom die Herausgabe der zu Lot gekommenen Boten des Gottes verlangt, denn sie hatten gesagt: Ajeh ha´Anoschim aschär ba´u eläjcho haLajlah hozi´em elejnu wened´oh otham -- "Wo sind die Männer, die zu dir kamen des Nachts? Gieb sie uns heraus, und wir wollen erkennen sie" -- die Worte der Männer von Giw´ah aber lauten: Hoze äth ha´Isch aschär bo äl Bejthcho wenäda´änu -- "Gieb den Mann heraus, der in dein Haus gekommen ist, und wir wollen ihn erkennen". Aber während in Sodom eine solche Greueltat nicht mehr geschieht, weil die Engel die dreisten Bewohner mit Blindheit schlagen, so daß sie die Tür zum Haus des Lot nicht mehr finden, war den Männern von Giw´ah die Frau aus Bejth-Lächäm ausgeliefert worden; sie hatten ihren Mutwillen mit ihr getrieben und ließen sie dann tot zurück vor der Türe des Hauses. Sie war bloß eine Nebenfrau des Lewiten -- und von ihm weg war sie in das Haus ihres Vaters nach Bejth-Lächäm geflohen, er hatte sie von dort zurück geholt und war mit ihr auf dem Heimweg – da fand er sie tot vor der Türe des Hauses; und er zerschnitt ihren Leichnam in Zwölf Stücke und schickte sie den Zwölf Stämmen. Und dann war es zum Krieg aller übrigen Stämme mit Binjamin gekommen, einem entsetzlichen und unbegreiflichen Krieg, der zu dem Ergebnis führte, das so zusammengefaßt wird: Ki nischmedah miBinjomin Ischah -- "siehe! vertilgt ist aus Binjomin die Frau."

     Seltsam mutet es auch an, daß Jossef, als seine Brüder zum zweiten Mal nach Mizrajm kommen, um Nahrungsmittel zu kaufen -- und jetzt haben sie auf das Verlangen dessen, von dem sie nicht wissen, wer er ist, ihren jüngsten Bruder mitgebracht -- diesem seinen Kelch ins Gepäck schmuggeln läßt, um ihn eines Verbrechens zu überführen, das er nicht beging, und daß das Wort, das hier für den "Kelch" steht – es hätte andere Wörter dafür gegeben -- Gawia (3-2-10-70) heißt, aus derselben Wurzel wie Giw´ah (3-2-70-5), dem Orte der Schändung jener Frau aus Bejth-Lächäm. Und Jossef hatte vorgehabt, den Binjamin von den übrigen Brüdern zu trennen und bei sich zu behalten, sie aber zurück zu schicken, doch da trat Jehudah hervor und war bereit, sein Leben für diesen dahin zu geben, damit der Vater nicht unglücklich stürbe, so daß Jossef nicht mehr anders konnte, als sich zu erkennen zu geben. Giw´ah bedeutet "Hügel", und dieses Wort kommt nur vor mit der weiblichen Endung, gleicht er doch der sanften Schwingung des schwangeren Leibes der Frau. In Gawia, dem "Kelch", findet sich dieselbe Rundung, nur konkav, das heißt nach innen gewölbt; und es ist, als habe Jossef tatsächlich mithilfe dieses Kelches einen Blick in die Zukunft getan, wie er selbst sagt oder ausrichten läßt: Halo säh aschär jischthäh Adoni bo weHu nachesch jenachesch bo -- "Ist es nicht dieser, aus wechem mein Herr trinkt und durch den er, ja er selbst weissagend weissagt?"

     Das Wort, das hier für "Weissagen" steht, heißt Nachasch (50-8-300), dasselbe Wort wie das für die "Schlange". Und es ist so, als habe Jossef -- welcher der Überlieferung nach für den Anbeginn des Neuen Leibes steht und darum so unwiderstehlich schön ist -- den Haß seines jüngeren Bruders auf die Frau und die Mutter -- in Kelch und Schlange -- erkannt und versucht, das Schlimmste noch zu verhindern. Er kann ja nicht wissen, daß Judas wirklich bereit ist, sein Leben zu opfern. Und so wie es kommt, hat er nicht mehr die Möglichkeit, den Haß des Bruders zu mildern, der als der Zwölfte erleben mußte, wie die Söhne des Jossef von dessen ägyptischer Frau ihm gleich-, ja vorrangig wurden.

     Und das Schlimmste geschieht, und noch in Paulus flackert dieser tödliche Haß auf die Frau wieder auf und schimmert durch seinen Fanatismus hindurch, als sei dies alles eine Strafe für die Kleingläubigkeit der Rachel gewesen. Ja noch mehr, Binjamin wird als einziger Stamm neben Jehudah vor der Vernichtung des Nordreichs und der Zerstreuung der Zehn Stämme bewahrt -- zu welchem Ende jedoch? Die Antwort darauf giebt uns jener Paulus, dessen Antlitz genauso zwiespältig wie das seines Stammvaters ist, indem er uns schreibt: Erotomen de hymas, Adelfoi, hyper täs Parusias tu Kyriu hämon Jesu Christu kai hämon Episynagogäs ep´ auton ejs to mä tacheos saleuthänai hymas apo tu No´os mäde thro´ejsthai, mäte dia Pneumatos mäte dia Logu mäte di´ Epistoläs hos di´ hämon, hos hoti enestäken hä Hämera tu Kyriu -- "Wir bitten euch aber, Brüder, wegen der Wiederkunft unseres Herrn Jesus Christus und unserer Sammlung zu ihm hin, euch bis dahin nicht zu schnell bewegen zu lassen fern der Vernunft, und euch auch nicht durch Gerüchte bereden zu lassen, weder durch einen Geist, noch durch ein Wort, noch auch durch einen Brief wie den unsern, so als ob der Tag des Herrn begonnen habe" -- Mä tis hymas exapatäsä kata mädena Tropon; hoti ean mä elthä hä Apostasia proton kai apokalyfthä ho Anthropos täs Anomias, ho Hyios täs Apolejas, ho antikejmenos kai hyperairomenos epi Panta legomenon Theon ä Sebasma, hoste auton ejs ton Naon tu The´u kathisai apodejknynta heauton hoti estin Theos -- "Daß euch nur nicht irgendjemand, auf welche Weise auch immer, betrüge! Denn wenn überhaupt, muß nicht zuvor eintreten die Abtrünnigkeit und sich offenbaren der Mensch der Gesetzlosigkeit, der Sohn des Verderbens, der sich widersetzt und überhebt über Alles, was Gott heißt oder Ehrfurcht, so daß er sich in den Tempel des Gottes hinein versetzt und sich selber beweist, daß er Gott ist."

     Das aber ist jener berühmte "Antichrist", um den sich so mancherlei Spekulationen ranken und zu dessen Erscheinen unser Freund Paulus das Seinige beitrug; denn seine Lehre ist gleichsam der Fallstrick, durch welchen die Christen, die sich dadurch gerechtfertigt wähnten und über die Juden erhaben, zu Fall kommen müssen, indem aus ihrer Mitte dieses Monster zur Welt kommt. Doch liegt die Täuschung schon darin, daß das Wort Parusia, das wörtlich die "Gegenwart" und die "Anwesenheit" ist, in der lateinischen Übersetzung dieses Textes mit Adventum wiedergegeben wird, das aber heißt "Ankunft" und vermittelt die Vorstellung, es handle sich dabei um ein Ereignis der Zukunft. Und in diesem Sinne wird es schon von Paulus gebraucht und hat sich von da aus als die "Wiederkunft" Christi in die Köpfe gesetzt. Dabei hat er uns doch selber versichert: "Und siehe! Ich bin mit euch alle die Tage bis zur Vollendung des Äons".

     Der Christos ist, aller Anstrengung ihn zu verleugnen zum Trotz, immerzu anwesend jetzt -- und wenn er sagt: Tuto de estin to Theläma tu pempsantos me, hina pan ho dedoken moi mä apoleso, alla anastäso auto en tä es´chatä Hämera -- "Das aber ist der Wille dessen, der mich gesandt hat, daß alles, was er mir gab, nicht verloren gehe, sondern daß ich es aufrichten werde im Jüngsten Tag" -- dann müssen wir wissen, daß Es´chatos nicht nur das "Letzte" und das "Äußerste" ist, sondern auch das "Höchste" und das "Niedrigste", das "Größte" und das "Schlimmste" zugleich; und täglich sind wir nun berufen, dies zu erfahren und zu erfüllen.

     Damit es uns aber gelingt und auch der heutige Tag ein "Tag des Herrn" sei, dazu bedurfte es dieser Anstrengung des Zwölften, bis zum Äußersten zu gehen und die Nichtigkeit seiner Bemühungen schließlich doch einzusehen, den Dreizehnten, der von ganz woanders herkommt, erkennen oder ersetzen zu können. Und wohl hat er dieses geahnt, aber nicht glauben wollen, weil er alles auf sich selber bezog; und so verdient er unser Mitleid genauso wie die entschiedene Zurückweisung seiner Ansprüche, denn nur dadurch können wir ihm zur Erfüllung seiner Mission und dem Dreizehnten zur Geburt in die Gegenwart helfen. Und Binjamin (2-50-10-40-10-50), der "Sohn der Rechten Seite" -- die durch ihn äußerst fragwürdig  wurde -- ist in der Zahl die doppelte Einundachtzig von Anochi (1-50-20-10), jenem "Ich", von dem wir sahen, daß es auch "mein Senkblei" bedeutet. Und ihm verdanken wir nunmehr die Einsicht, daß auch dieses Anochi mißzuverstehn ist, denn wenn ich mein Senkblei künstlich fixiere und es nicht ausschwingen lasse, damit es in seinem eigenen Schwerpunkt zur Ruhe kommt, kenne ich mein Lot, meine Senkrechte nicht. 

     Und so ist der Ausruf der Rachel: Hawah li Wonim w´im ejn Methah Anochi -- "Gieb mir Söhne, und wenn nicht, eine Sterbende bin ich!" – auch wie ein Gestammel zu hören: "Gieb mir Erbauer, und zur Mutter wird das Nichts, tödlich das Ich". Dies gilt, wenn die eigenen Kinder und Werke ihren Produzenten gehören -- wenn sie ihre Erzeuger rühmen sollen, nicht aber den Gott. Rachel hat dies noch sterbend erkannt, indem sie ihren zweiten und letzten Sohn Ben-Oni (2-50/ 1-6-50-10) genannt hat, was nicht nur "Sohn meiner Zeugunskraft", sondern auch "Sohn meiner Selbsttäuschung" heißt. Das hat der Vater Ja´akow so nicht sehen mögen und ihn Binjamin, "Sohn der Rechten", genannt -- womit er aber der rechten Seite des Körpers eine dubiose Bevorzugung gab, die so nie einlösbar war und bei uns einseitig  wurde bis zur "Rechtgläubigkeit". Aber was hilft diese denn, wenn wir jetzt nicht auch "Linksgläubig" werden?

      Und darum ist die Einhundert und Zweiundsechzig von Binjamin die Zahl auch von Äzäw (70-90-2), "Kränkung, Mühsal und Pein" -- und von Ozäw, genauso geschrieben, dem "Götzenbildnis" -- sowie die von Boza (2-90-70), das heißt "Abschneiden" und "(jemanden) "Übervorteilen". Wenn ich mir einen Vorteil auf Kosten eines andern verschaffe, was ich vor mir selber ja nur dadurch rechtfertigen kann, daß ich mir ein entsprechendes Götzenbild bastle, das mein Gewissen scheinbar beruhigt, habe ich mir selber ein Glied abgeschnitten, und das ist eine Kränkung, auch wenn ich es erst später bemerke. Und darum ist Ben-Oni (2-50/ 1-6-50-10) in der Zahl dasselbe wie Dim´ah (4-40-70-5), die "Träne", die "Tränen", wovon uns die Verheißung verkündet: umochah Adonaj Jehowuah Dim´ah me´al kol Panim -- "und abwischen wird der Herr, das Wesen des Seins, die Tränen von jedem Gesicht".

     Es ist dies siebenmal Siebzehn, das ist das Produkt der alleinstehenden Sieben und der mit der Zehn verbundenen Sieben (der achten Primzahl), der Schöpfung, die auf sich alleine gestellt den Schabath nicht heiligen kann, mit der Ganzheit der Zehn aber verbunden diese ihre Unfähigkeit in ein vollkommenes Opfer verwandelt, das allem Leid seine unsägliche Linderung schenkt. 

     Die Differenz von Ben-Oni und Binjamin ist Dreiundvierzig, jenes Gam (3-40), von welchem wir ohne Unterlaß rühmen, daß es nichts und keinen ausschließt, daß es alles umfaßt, gam Scha´ul gam Katon -- "auch Saulus, auch Paulus" -- der in die Schwingung des Pendels gehört und erlöst ist, wenn dieses endlich in seinem Schwerpunkt zur Ruhe kommt und uns zeigt, was aufrichtig ist.

     Kehren wir nach diesem langen Ausflug zur Entfaltung der Zweihundert zurück, die Entfaltung in den Zeichenwerten hat uns dorthin geführt, die Siebenhundert und Fünfundneunzig von Ssäh Thamim (300-5/ 400-40-10-40), dem "Vollkommenen Lamm". Und die gänzliche Entfaltung der Zweihundert, also die Summe aller Zahlen von Eins bis Zweihundert ist Zwanzigtausend Einhundert, das ist hundert Mal Zweihunderteins. Und erst hier wird mir die schöne Regel bewußt, die zum Entfaltungswert der Zahlen hinführt: bei den geraden Zahlen ist immer die folgende Zahl mit der Hälfte der beteffenden Zahl zu multiplizieren, also am Beispiel der Zweihundert die Zweihunderteins mit der Einhundert. So war es auch schon bei der Einhundert, denn die Fünftausend und Fünfzig sind das Produkt von Einhundert und Eins und der Hälfte der Hundert, der Fünfzig. So ist es bei allen geraden Zahlen, bei den Ungeraden kehren sich die Verhältnisse um: dort ist die gesuchte Zahl das Produkt der betreffenden Zahl mit der ganzen Zahl, die auf deren Hälfte nachfolgt; so ist zum Beispiel die Entfaltung der Dreizehn dreizehn Mal Sieben, denn die Sieben ist die Zahl nach der Hälfte der Dreizehn, der Sechseinhalb; und die Entfaltung der Neunundneunzig ist neunundneunzig Mal Fünfzig undsoweiter. Im Fall der Zweihundert sind wir angekommen bei der hundertfachen Zweihundert und Eins, worin wir zweimal die Verbindung von Mensch und Tier ausmachen können: zum einen ist es die Verbindung von Kof, der Hundert, dem Affen, mit der Zweihundert, da dieser Affe in deren Entfaltung als der eine Faktor auftritt, und zum andern ist es die Verbindung von Aläf und Rejsch, der Hauptsache, dem Haupt des Stieres und der Hauptsache, dem Haupt des Menschen, die als der andere Faktor hinzukommt in der Zweihundert und Eins. Und wir können ja als Menschen nur eksisitieren, solange wir diese Verbindung zum Tier aufrechterhalten, auch zu dem in uns selbst, das heißt zu unserem so genannten "Instinkt"; denn wenn wir die Verbindung dazu verlieren, zerreißt uns die Spannung, die in der Zweihundert herrscht, in dieser höchsten Entzweiung, in tausend und zehntausend Stücke. 

     Gegenwärtig erleben wir ja diese Zerreißprobe weltweit, deren Opfer all jene werden, die sich von selbsternannten "Aufklärern" irr machen lassen. Und darum ist die Zwanzigtausend Einhundert auch dreihundert Mal die zwanzigste Primzahl, dreihundert Mal die Siebenundsechzig von Binah (2-10-50-5), dem "Unterscheidungsvermögen", das wir nötig haben so bitter -- ist doch Siebenundsechzig auch die Zahl von Oni (1-6-50-10), "meiner Selbsttäuschung", an der Rachel zugrunde ging, um sie uns offen zu legen. Damit wir aber zwei Punkte voneinander zu unterscheiden vermögen, bedürfen wir eines dritten, welcher sich außerhalb dieser beiden befinden muß, sonst verschwimmen sie uns ineinander und wir werden selber mit hinein gezogen in eine unterschiedslose Gleichmacherei, die das Wesentliche verwischt. 

     So hören wir das folgende Beispiel: Anablepsas de ejden tus ballontas ejs to Gasofylakion ta Dora auton Plusius. ejden de tina Chäran penichran ballusan ekej Lepta dyo, kai ejpen: Alethos lego hymin hoti hä Chära hautä hä ptochä plejon panton ebalen. Pantes gar hutoi ek tu Perisseuontes autois ebalon ejs ta Dora, hautä de ek tu Hysterämatos autäs panta ton Bion hon ejchen ebalen -- "Aufblickend aber sah er Begüterte ihre Gaben in die Schatzkammer werfen. Er sah indes auch irgendeine verarmte Witwe zwei Kupfermünzen dort hinein werfen und sagte: Wahrhaftig sage ich euch, daß diese bedürftige Witwe mehr als alle hineinwarf. All jene nämlich warfen aus ihrem Überfluß ab in die Gaben, diese aber hat aus ihrer Entbehrung ihr ganzes Leben, das sie hat, hineingeworfen." Hätte hier einer nur die Beträge der gegebenen Münzen gezählt, wäre er zweifellos zu dem Schluß gekommen, daß diese Frau weniger als die übrigen eingelegt hatte, Jesus aber zeigt uns, daß wir des Dritten bedürfen, um den wahren Wert zu erkennen; und dieses Dritte steht außerhalb der Skala des zu Vergleichenden. 

     Von daher ist Zwanzigtausend Einhundert auch dreißigmal Sechshundert und Siebzig, dreißigmal die Zahl von Meschulasch (40-300-30-300), das ist das, was einem Ding zukommt, wenn es mit der Drei verbunden ist -- das "Dreifache" oder das "Dreifältige" auch. Und der Entfaltungswert der Zweihundert ergiebt sich auch dann, wenn wir die Vierhundert und Zwei, die Zahl des schon erwähnten Wortes Barar (2-200-200), "Ausscheiden, Auswählen, Klären", mit der Fünfzig malnehmen. Und da sehen wir nochmals, daß dies eine Ausscheidung ist, die nicht der Trennung, sondern der Vereinigung dient, denn alles was ihr widerstrebt wird hier ausgeschieden. So müssen wir also die wahre Einung von der Pseudo-Vereinigung scheiden, genauso wie die wahre Erlösung von ihrer verlogenen Abart. 

     Und so wollen wir noch einen gelinden Eindruck von jener Bestie empfangen, welche die Perversion der Einung von Menschen und Tieren in Gott ist, weil sie deren Pseudo-Vereinigung darstellt im Abgott, im Götzen, im Über-Mensch, dem so genannten. Es ist dies die Bestie mit den Sieben Köpfen und den Zehn Hörnern, oder wie wir auch sagen können, mit den Sieben Prinzipien und den Zehn Strahlen -- eine Karikatur der Gesamten Schöpfung. Die Sieben Prinzipien finden wir zum Ausdruck gebracht in den Sieben Tagen der sichtbaren Schöpfung, und die Zehn Strahlen sind die Strahlen der Gesamtheit der Tage, einschließlich jener Drei unsichtbaren, welche die sichtbaren einen -- denn ein "Strahl" ist ja immer auch etwas, das wir verspüren, auch ohne noch dessen Quelle zu kennen. Und zum ersten Mal erscheint uns dieses Unwesen da, wo die Frau, angetan mit der Sonne, unter ihren Füßen den Mond und auf ihrem Haupt einen Kranz von Zwölf Sternen, dabei ist, ein Kind zu gebären -- den Dreizehnten, wie wir sagen dürfen und müssen, da taucht es auf: Drakon megas pyrros echon Kefalas Hepta kai Kerata Deka kai epi tas Kefalas autu Hepta Diadämata -- "ein großer feuerroter Drache, der Sieben Köpfe und Zehn Hörner hatte und auf seinen Köpfen Sieben Kronen". Und dieser Drache wartet darauf, daß das Kind herauskommt, um es sogleich nach der Geburt zu verschlingen. 

     Wenn wir uns fragen, warum es mit Sieben Königskronen begabt ist, dann kommt uns die Antwort, daß es der Beherrscher dieser Welt ist -- ho Archon tu Kosmu tutu. Und wenn wir weiter fragen, wie denn die Zehn Hörner auf den Sieben Köpfen verteilt sind, dann kommt uns diese Anordnung in den Sinn: wir sehen den siebenarmigen Leuchter und dessen Kelche, woraus die Lichter erblühen, verwandelt in die Köpfe des Drachen und daraus die zehn Hörner so hervor sprossen, daß jeweils ein Kopf mit einem Horn sich abwechselt mit einem Kopf mit zwei Hörnern; und zwar sind ganz außen links und rechts je zwei Köpfe mit nur einem Horn, dann folgen nach innen je zwei Köpfe mit zwei Hörnern, dann wieder je zwei Köpfe mit nur einem Horn und zuinnerst auf dem Schafte des Leuchters, aus dem die drei Arme nach beiden Seiten ausladen, wieder einen Kopf mit zwei Hörnern -- so daß man sagen kann, daß in dieser Anordnung im Innern der Zwiespalt herrscht, nach außen aber Einigkeit vorgetäuscht wird. Und zusätzlich wird dieser Sachverhalt noch dadurch überspielt, daß die sieben Königskronen die Unterschiede zwischen den verschieden bestückten Köpfen verdecken. Es läßt sich zwar auch noch eine andere symmetrische Anordnung der zehn Hörner vorstellen, nämlich innen drei Köpfe mit je zwei Hörnern und links und rechts je zwei Köpfe mit nur einem Horn, aber auch diese läuft auf dasselbe hinaus, auf die Tarnung der inneren Uneinigkeit durch eine nach außen vorgetäuschte Einheit, hier sogar noch deutlicher, also dürfen wir darin ein Wesensmerkmal dieser Bestie erkennen.

     Zum zweiten Mal taucht das Unwesen aus dem Meer auf, und zwar nachdem der Drache das Kind nicht packen und verschlingen konnte und seinen Zorn darüber zu kühlen versucht, daß er den übrigen Samen der Frau mit Krieg überzieht. Und jetzt giebt es einen kleinen aber bemerkenswerten Unterschied in seinem Erscheinungsbild zu verzeichnen: kai ejdon ek täs Thalassäs Thärion anabajnon, echon Kerata Deka kai Kefalas Hepta kai epi ton Keraton autu Deka Diadämata -- "und ich sah aus dem Meer ein Untier aufsteigen, das hatte Zehn Hörner und Sieben Köpfe und auf seinen Hörnern Zehn Kronen". Gleich geblieben sind sich die Sieben Prinzipien und die Zehn Strahlen -- wie könnten sich diese auch ändern? -- aber nun sind es zehn Königskronen, die nicht mehr den Köpfen, sondern den Hörnern aufsitzen; und wieder müssen wir fragen, wie das zu verstehen ist. Bevor wir aber eine Antwort versuchen, hören wir noch diese Ergänzung: kai mia ek ton Kefalon autu hos esfagmenän ejs Thanaton, kai hä Plägä tu Thanatu autu etherapeuthä -- "und einer seiner Köpfe war wie zum Tode geschlachtet, und seine Todeswunde wurde geheilt" -- kai ethaumasthä holä hä Gä opiso tu Thäriu kai prosekynäsan to Drakonti hoti edoken tän Exusian to Thärio, kai prosekynäsan to Thärio  legontes: tis homoios to Thärio kai tis dynatai polemäsai met´ autu -- "und es erstaunte die ganze Erde hinter der Bestie her, und sie beteten den Drachen an, darum er daß er der Bestie die Macht gab, und sie beteten die Bestie an, indem sie sprachen: wer ist der Bestie gleich und wer vermag mit ihr zu kämpfen?" 

     Hier scheint nun ihr Sieg total, weil das eine Haupt, das eine Prinzip, das zu Tode verwundet war, wieder geheilt werden konnte, und wir dürfen vermuten, daß es das Siebente, das innerste Haupt war, das Prinzip der Entweihung des Schabath, das Prinzip der Vereitelung der Umkehr. Durch den Kreuzestod Christi hatte es diese tödliche Wunde empfangen, und für einen Moment sah es so aus, als könnte der Schabath geheiligt werden durch die Unterweltsfahrt des Sohnes am Karsamstag und seiner Überwindung des "Höllenfürsten" -- als sei die Heimkehr zu Gott nunmehr frei. Aber dann geschah das erstaunlichste aller Wunder: die Welt fuhr fort, als sei nichts geschehen, und unter dem Deckmantel, den Gekreuzigten anzubeten, wurde die Bestie verherrlicht -- daher dieser offensichtlich totale Sieg, denn er umfaßte und unterwarf sich nunmehr auch die Sehnsucht der Menschen nach Einung in der Vollmacht der Ganzheit der Zehn Tage -- diese schien ja jetzt unter der Regie der Bestie erfüllt: Zehn Hörner, Zehn Kronen! 

     Und damit niemand mehr wahrnehmen sollte, daß doch ihre  Köpfe nicht gleichfalls die Vollzahl der Zehn erreichen konnten, wurde ihr noch ein Pseudo-Profet beigegeben, der wie folgt beschrieben wird: kai ejdon allo Thärion anabajnon ek täs Gäs, kai ejchen Kerata Dyo homoia Arnio kai elalej hos Drakon -- "und ich sah ein anderes Untier aus der Erde aufsteigen, und es hatte Zwei Hörner gleichwie ein Lamm, und es sprach wie der Drache". Eine bessere Umschreibung für die "paulinische Theologie" und alles, was ihr entwuchs, läßt sich kaum denken, denn auch diese gleicht äußerlich einem Lamm. Ein Lamm hat aber noch keine Hörner, und dies fordert uns auf, das Ganze nicht wörtlich zu nehmen, sondern als Gleichnis für einen erwachsenen Menschen, der sich den Anschein giebt, kindlich zu sein es aber nicht ist. Die zwei Hörner sind auch als die zwei Strahlen des Opfers zu sehen, der tödliche und der befreiende, oder als die zwei Arten, dem Lamm zu begegnen; innerlich gleicht dem Drachen die eine, womit sich dieser erhofft, das Kind doch noch verschlingen zu können. 

     Von jenem Pseudo-Profeten, der ein Lamm zu sein vortäuscht, jedoch in seiner Stimme sich als Drakon entlarvt -- darum laßt uns genau auf ihn hören! -- heißt es weiter, daß er sogar das Feuer aus dem Himmel herabsteigen macht vor die Menschen und große technische Wunder vollbringt. Durch sie betrügt er die Bewohner der Erde und veranlaßt sie dazu, ein Bild der Bestie zu machen, welche die Todeswunde empfing und trotzdem weiterlebt. Und diesem Abbild der Bestie, aus welchem das Tödliche entfernt worden ist, haucht er dann Geist ein, sodaß es sogar reden kann wie ein Mensch – es das Modell eines perfekten Automaten, den der Gott offensichtlich nicht zustande gebracht hat, war ihm doch nur dieses fehlbare Menschlein gelungen. Und so wird folgerichtig und gnadenlos jeder getötet, der sich weigert, das Bild der Bestie zu ehren. Deren vollautomatische Abbild wird außerdem noch dazu fähig, das Denken und Handeln der Menschen zu lenken, was doch augenscheinlich das Höchste vom Höchsten ist, und ihnen seine Zahl einzuprägen, durch die sie verdammt sind, sich nur noch auf sich selbst zu beziehen.

     Hier erkennen wir das Wirken der Älohim Acherim wieder, der "Späteren Götter", denn ihr Prinzip ist das Wort Achar  (1-8-200), das nicht nur "Später" bedeutet, sondern auch "Aufhalten, Zögern, Säumen, Versäumen". In dem Moment, wo die Parusia Christu, die "Anwesenheit Christi", verleugnet war und auf "Später" verschoben, konnte die Vorstellung vom "Fortschritt" eingeführt werden, der zu dem angeblich noch nicht erreichten Ziel hinleiten sollte -- welches Ziel aber dann, da Er anscheinend ja immer noch versäumte zu kommen, unter der Hand vertauscht werden konnte durch ein, weil selber machbar, leichter erreichbares Ziel, eben dieses Abbild der Bestie. Und Jesus wird als Idiot hingestellt oder als Lügner, da er gesagt hatte: Amän lego hymin hoti ejsin tines ton hode estoton hoitines u mä geusontai Thanatu heos an idosin ton Hyion tu Anthropu erchomenon en tä Basileja autu -- "Glaubhaft kann ich euch versichern, daß es einige sind von denen, die hier herumstehen, welche den Tod nicht schmecken werden, bevor sie nicht den Sohn des Menschen haben hinein gehen sehen in sein Königreich." Das aber ist seine Allgegenwart, das ist sein Wesen, und wer sich nicht betören läßt von den sofistischen Reden eines Paulus, eines Augustinus, eines Luther, eines Calvin, eines Loyola -- oder wie immer sie hießen -- der wird dessen schon zu seinen Lebzeiten hier unten gewahr.

     Und damit wir einsehen können, daß dies nichts spezifisch Christliches ist -- die Christen vollziehen ja nur das Schicksal der Juden nach, welches das Schicksal aller Erwählten ist -- darum ist die Zahl der Bestie, die Zahl Sechshundert und Sechsundsechzig, die wir schon deuteten als die Zahl des nur noch sich selbst anerkennenden und darum in sich selbst kreisenden Menschen; es ist auch die von Ma´on Thanim (40-70-6-50/ 400-50-10-40), der "Wohnstätte der Schakale", wovon die Rede ist in der Profezeiung: wenothathi äth Jeruschalajm leGalim Ma´on Thanim w´äth Arej Jehudah äthen Schemamah mibli Joschew -- "und ich werde Jerusalem als Steinhaufen hingeben zum Aufenthaltsort der Schakale, und die Städte von Judäa will ich hingeben der Ödnis ohne Bewohner." Das Gericht über Jerusalem ist dem Gericht über Babylon gleich, denn Babel ist identisch mit dem Alten Jerusalem, identisch mit Edom, identisch mit Rom und mit jeder Stätte, die deren Erbe antritt.

     Und zum dritten Mal schließlich begegnet uns die Bestie oder der "Über-Mensch" oder das zu konstruierende Mensch-Maschinen-Monster als Reittier der "Großen Hure" Babylon, die trunken vom Blute der Zeugen gesagt hat: Kathämai Basilissa kai Chära uk ejmi kai Penthos u mä ido -- "Ich throne als Königin, und ich bin keine Witwe, und Trauer verstehe ich nicht." Für sie ist also der Gott, der Mann in der Fremde, nicht einmal gestorben, es hat ihn niemals gegeben. Und an dieser Stelle erfahren wir mehr durch den Engel, der zu dem Seher spricht: Ego ero soi to Mysterion täs Gynaikos kai tu Thäriu tu bastasontos autän tu echontos ta Hepta Kefalas kai ta Deka Kerata -- "Ich will dir das Geheimnis des Weibes erzählen und des Untiers, welches sie trägt, das die Sieben Köpfe hat und die Zehn Hörner" -- to Thärion hon ejdes än kai uk estin kai mellej anabajnejn ek täs Abyssu kai ejs Apolejan hypago -- "das Untier, welches du sahest, es war und es ist nicht, und es ist dabei, aus dem Abgrund heraufzusteigen, und in das Verderben führt es hinab" -- kai thaumasthäsontai hoi Kaitoikuntes epi täs Gäs, hon u gegraptai to Onoma epi to Biblion täs Soäs apo Kataboläs Kosmu, bleponton to Thärion hoti än kai uk estin -- "und erstaunen werden die Bewohner der Erde, deren Name nicht eingeschrieben wurde ins Buch des Lebens vor dem Abfall der Welt, wenn sie das Untier erblicken, das da war und das nicht ist" -- hode ho Nus ho echon Sofian -- "hier ist die Vernunft, welche der Weisheit inne wird" -- hai Hepta Kefalai Hepta Orä ejsin, hopu hä Gynä kathätai ep´ auton -- "die Sieben Köpfe sind Sieben Berge, auf welchen die Frau sitzt" -- kai Basilejs Hepta ejsin -- "und es sind Sieben Könige auch" -- hoi Pente epesen, ho Hejs estin, ho Allos upo älthen, kai hotan elthä oligon auton dej mejnaj -- "die Fünf sind gefallen, der Eine ist, der Andere ist noch nicht gekommen, und wenn er kommt, muß er nur wenig verweilen" -- kai to Thärion ho än kai uk estin kai autos Ogdo´os estin kai ek ton Hepta estin, kai ejs Apolejan hypagej -- "und das Untier, das da war und das nicht ist, ist selber das Achte, und es ist zugleich aus den Sieben, und ins Verderben führt es hinab" -- kai ta Deka Kerata ha ejdes Deka Basilejs ejsin -- "und die Zehn Hörner, die du gesehen hast, Zehn Könige sind es" -- hoitines Basilejan upo elabon -- "die haben noch keine Königswürde empfangen" -- alla Exusian hos Basilejs mian Horan lambanusin meta tu Thäriu -- "aber Vollmacht wie Könige werden sie mit dem Untier für eine Stunde empfangen" -- hutoi mian Gnomän echusin kai tän Dynamin kai Exusian auton to Thäriu didoasin -- "diese haben einen einzigen Sinn, und sie werden ihre Kraft und ihre Vollmacht dem Untier hingeben" -- hutoi meta tu Arniu polemäsusin kai to Arnion nikäsej autus, hoti Kyrios Kyrion estin kai Basileus Basileon kai hoi met´ autu Klätoi kai Eklektoi kai Pistoi -- "diese werden mit dem Lamme Krieg führen, und das Lamm wird sie besiegen, darum daß es der Herr der Herren und der König der Könige ist, und die mit ihm Berufenen und Erwählten und Vertrauenden."

     Bevor wir auf diese Botschaft des Engels eingehen, müssen wir erschrocken gestehen, daß sich der Seher -- Johannes auf Patmos -- hier selber den "Verdammten" zurechnet, denn zuvor hat er angesichts von Bawäl, der "Verwirrung", die auf der Bestie thronte, gesagt: kai ethaumasa idon autän Thauma mega -- "und ich erstaunte, als ich sie sah, in großem Erstaunen" -- was er dann als Kennzeichen derjenigen vom Engel vernimmt, deren Namen nicht eingeschrieben sind ins Buch des Lebens vor dem Abfall der Welt. In diesem seinem Erstaunen über das Weib und ihr Reittier war auch er also noch diesseits des Abfalles der Welt von ihrem Schöpfer. Und sein Erstaunen gleicht einem Erschauern, worin er diese Welt wie alle vorherigen Welten von sich abschüttelt, damit der Engel zu ihm sprechen kann und die Erinnerung an den Ursprung durchbricht und an das, warum er erfolgte. 

     Die Sieben Köpfe sind Sieben Berge, auf welchen die Große Hure sitzt, denn sie verbirgt in ihrer Hurerei das Geheimnis der Sieben, das ist die unverkäufliche, die sich ohne Erwartung von Lohn verschenkende Liebe -- und es sind gleichzeitig auch Sieben Könige, die Sieben Tage, die Königswürde besitzen, welche wir hätten erkennen können, wenn sie nicht verdeckt worden wären vom Gesäß dieser Hure. Fünf sind gefallen, das ist die Vergangenheit der Geschöpfe vor uns, der Sechste ist, das ist das Tier und der Mensch, und der Siebte ist noch nicht gekommen -- das ist der Schabath, der noch nicht erfüllt ist, denn er wird beständig geschändet. Wenn er aber kommt, muß er nur wenig verweilen, denn der Übergang ist nicht zum Bleiben und zum Verweilen da, sondern zum Hinübergehen. Das Untier war und ist nicht, das kann nur bedeuten, daß diese Karikatur, diese Verzerrung der Schöpfung da war -- denn alle vorherigen Welten hat es wirklich gegeben und mit ihnen die Realisierung des Untiers, des an seiner Hybris entartenden Wesens -- aber nicht ist, weil in der jetzigen Welt -- der 975. der Überlieferung nach -- der Gott mit dem Namen anwesend ist und in seiner Gegenwart jede Vergangenheit aufgelöst wird -- darum führt es auch hinab ins Verderben, das heißt es löst sich selbst auf, es verwest. Und indem es sich der Sieben verdankt, aber insgesamt schon beansprucht, das Achte zu sein, zerstört es sich selbst. 

      Was aber den geeinten Sinn der zehn Könige betrifft, der sich mit dem der Bestie eint, so geschieht dies nur für eine einzige Stunde, und diese Zeitangabe ist identisch mit der des Untergangs von Babylon: uai uai, hä Polis hä megalä, Babylon hä Polis hä is´chyra, hoti mia Hora älthen hä Krisis su -- "wehe, wehe, die Große Stadt Babylon, die Gewaltige Stadt, denn in einer einzigen Stunde gekommen ist dein Gericht!" Und deswegen bestimmt der Engel diesen einigen Sinn näher noch so: ta Hydata ha ejdes hu hä Pornä kathätai, Laoi kai Ochloi ejsin kai Ethnä kai Glossai -- "die Wasser, welche du sahest, wo die Hure sitzt, es sind Völker und Massen und Rassen und Sprachen" -- kai ta Deka Kerata ha ejdes kai to Thärion hutoi misäsusin tän Pornän kai ärämomenän poiäsusin autän kai tas Sarkas autäs fagontai kai autän katakaususin en Pyri -- "und die Zehn Strahlen, die du gesehn hast, und das Untier, diese werden hassen die Hure, und sie werden bewirken, daß sie verwüstet wird, und sie werden fressen ihr Fleisch, und sie werden sie niederbrennen im Feuer" -- ho gar Theos edoken ejs tän Kardias auton poiäsai tän Gnomän autu kai poiäsai mian Gnomän kai dunai tän Basilejan auton to Thärio achri telesthäsontai hoi Logoi tu The´u -- "denn der Gott hat es in ihre Herzen gegeben, seinen Sinn zu bewirken und in einem einzigen Sinne zu handeln und ihr Königreich dem Untier zu geben, solange bis erfüllt sind die Worte des Gottes" -- kai hä Gynä hän ejdes estin hä Polis hä Megalä hä echusa Basilejan epi ton Basileon täs Gäs -- "und die Frau, die du sahst, es ist die Große Stadt, welche die Regierungsgewalt über die Regenten der Erde besitzt." 

     So werden wir also davon in Kenntnis gesetzt, daß selbst in diesem scheinbar absolut perfekten Monster, das sogar über die Zehn Strahlen verfügt und den Machthabern der Erde zur totalen Verfügung steht, doch noch, allem äußeren Anschein zum Trotz, ein eigener Wille anwesend ist -- wie in der technisch unterworfenen Materie -- der mit dem Willen des Gottes übereinstimmt -- was letzten Endes offenbar wird! Und die Machthaber, die alle ohne Ausnahme mit dieser "Großen Hure" gehurt, müssen gründlich beschämt und ernüchtert werden, waren sie doch auch genauso trunken wie ihre Herrin vom Blut der Heiligen und der gewaltsam zum Schweigen gebrachten Zeugen. Zum Schluß aber werden sie fähig, sich selbst und ihren Wahn, von dem sie geheilt worden sind, in das Neue Jerusalem, in die Braut des Lammes, zu bringen. Denn von ihnen heißt es nach dem Fall von Babylon: kai hoi Basilejs täs Gäs ferusin tän Doxan auton ejs autän -- "und die Könige der Erde bringen ihren Wahn in sie hinein" -- und sie ist eben das Jerusalem, das aus den Himmeln hernieder kommt.

     Das griechische Wort, das hier für den "Wahn" steht, ist Doxa, und es bedeutet sowohl "Wahn, Einbildung, Dünkel und Schein" als auch "Ruhm, Ansehen, Ehre und Würde". Und nur ein von seinem Machtwahn befreiter Herrscher kommt in den wahren Besitz seiner Würde, wie wir am Beispiel von Newuchadnäzar, dem König von Bawäl, sahen, und kann sich neu und verwandelt einbringen.

     Mit dem Hinweis auf den, der gesagt hat: idu Kaina poio Panta -- "siehe! Neu mache ich Alles" -- wollte ich dieses Kapitel beschließen, doch es meldet sich noch eine Ergänzung. "Neu" heißt auf hebräisch Chadosch (8-4-300), als Verbum ist es "Erneuern", und genauso wird auch Chodäsch, der "Neumond", geschrieben. Der ist aber erneuert doch immer der Alte, und so erleben wir auch immer neu das Vergangene.

     Daher noch einmal ein Blick auf die "Bestie" mit den Sieben Prinzipien und den Zehn Strahlen: zuerst war sie aufgetreten im Kosmos, um das Göttliche Kind der Sternen-Frau gleich nach seiner Geburt zu verschlingen, was ihr verwehrt worden ist. Dann kam sie aus dem Meer (als der Liw´jothan im Buch I´jow) und hatte Zehn anstatt von Sieben Kronen, und ihre tödliche Verletzung wird therapiert, so daß sie durch diese Kunst am Leben blieb. Daraufhin erscheint als Drittes das Tier aus der Erde (Behemoth bei I´jow), der "Lügen-Profet", als welcher er sich erst am Ende vorstellt, zunächst imponiert er in der Gestalt eines Lammes, das die Sprache des Drachen spricht, der ersten Erscheinung der Bestie. 

     Als Drache gehört dieses Wesen zu den "Großen See-Ungeheuern -- haThaninim haG´dolim -- welche als erster Anfang der Näfäsch Chajah, der "Lebendigen Seele", am Fünften Tag erschaffen werden. Und auch das "Tier aus dem Meere", die zweite Erscheinung der Bestie, ist ein Angehöriger von jener Sippschaft. So ist also die Fünf, die Zahl und die Stelle des Kindes, doppelt von der Bestie besetzt. Der kosmische Drachen verdeckt das Göttliche Kind, das er verschlingen nicht kann, und das Untier aus dem Meer, das Unwesen aus dem Schooße der Zeit, verhüllt das Sterbliche Kind, das unter einem solchen Regime wie in einer Zwangsjacke steckt. Der Pseudo-Profet als "Tier aus der Erde" besetzt die Stelle des Sechsten Tages, und das Unglück von Hawah (5-6-5) erfüllt sich. Und augenblicks verbindet sich dann die Potenz der Vier, die Sechzehn von Hawah, mit der Entfaltung der Vier, mit dem Jod, zur Ganzheit des Namens.

     Der aber wird noch immer gescheut, und so erscheint als Viertes Wesen der Bestie der Voll-Automat, das Abbild des Zweiten, und hämmert den Bewohnern der Erde in all ihr Denken und Handeln die Sechs-Sechs-Sechs ein, das "Und, Und, Und", das nichts mehr  verbindet, sondern alles sinnlos fragmentiert. Das ist wahres Leben, sagt der Sprech-Automat, und ein schrilles Pfeifen betont seine Botschaft. Exkommuniziert und getötet wird aber jeder, der die Wirksamkeit dieser intelligenten Maschine auf seine Seele bezweifelt und die Verehrung verweigert. Daher heißt es jetzt: Makarioi hoi Nekroi hoi en Kyrio apothnäskontes ap´ arti -- "Glückseelig sind die Verstobenen, sind die Toten, die im Herrn umgebracht werden, von nun an!"

     Der Voll-Automat, zu welchem der Mensch gemacht werden soll, ist künstlich, ein bloßes Abbild, und seine Intelligenz ist nicht wirklich, denn sie beruht auf einer Fiktion, auf einer fundamentalen Selbst-Täuschung des Menschen über sich selber. Und als die Vierte Erscheinung des Untiers besetzt er die Stelle des Vierten der Tage, an welchem die "Erleuchtungen im Zerstampften der Himmel" entstehen -- l´Othoth ul´Moadim ul´Jomim weSchonim -- "für Du-Wunder und für Begegnungen und für Tage und Jahre (für Meere und Wiederholungen, die sich immerzu ändern)". Und dafür zu serben, ja sogar ermordet zu werden, ist tausendmal besser als unter dem Regime des Automaten zu leben.

SCHIN

     Im Schin, dem Zeichen der Dreihundert, das im ausgeschriebenen Rejsch die ganze Zeit über schon da ist, transzendieren wir nun zum dritten Male die Zweiheit, überschreiten den Bereich der Entzweiung. So dürfen wir jetzt noch etwas mehr von den Wundern erleben, in welchen das Alte umerschaffen wird in das Neue, das das Alte enthält und aufhebt. Der erste Übergang von der Zwei in die Drei, von Bejth, dem Haus, zu Gimel, dem Kamel, hat uns gezeigt, daß wir von den wahren Dimensionen des Hauses nichts wußten, solange wir es bewohnten. Erst als wir zu Ausgestoßenen wurden, zu Wanderern in der Wüste der Welt, wurde uns klar, daß wir uns auch da noch innerhalb dieses Hauses bewegten. Und beim zweiten Übergang von der Zwei in die Drei, beim Übergang von Kaf, der handelnden Hand, zu Lamäd, dem Stocke des Treibers, erlebten wir auf ähnliche Weise, daß die Alternative unserer täglichen Handlung, die wir als die zwischen "Falsch und Richtig", "Gut und Böse" erfuhren, transzendiert wird von einem ganz anderen Sinn, der uns antreibt, täglich zu handeln und damit uns aus uns selber hinaus treibt, indem er uns die Realität des oberen Menschen, der uns ganz gleicht, offenbart. Und die angebliche Unerreichbarkeit des Ideals entlarvt sich als Ausrede jener, die es dem wirklichen Menschen gestohlen haben und ihm dann verfälscht und verzerrt überstülpten.

     Das können wir am besten einsehen an der Beziehung von Mann und Frau, der wir hier an dieser Grenze noch ein wenig nachspüren wollen, da sie doch der uns nächste und am brennendsten erlebte Gegensatz ist. Und wenn eine Neuwerdung glaubhaft sein soll, muß sie sich im Verhältnis der Geschlechter bewähren. Dazu wollen wir uns einen groben, aber wenigstens einigermaßen deutlichen Überblick über dessen Geschichte verschaffen: In der Zeit des Jagens und Sammelns, also der längsten Zeit in der Geschichte der Menschen, wurden die natürlichen Eigenschaften der Geschlechter zum Verteilen der Arbeit genommen, und das Wesen von Frau und Mann stimmte mit ihrer Gegebenheit überein. Und bei wem es nicht übereinstimmen wollte, für den gab es das "Dritte Geschlecht", die "Schamanen" der Nomadenvölker bis hinein in unsere Zeit, die unseren Herrschern so gefährlich erschienen, daß sie sie weltweit ausrotten mußten -- egal unter welchem Vorzeichen -- um sie danach wie die Indianer im Circus auftreten zu lassen. Die ächten Schamanen sind kurz gesagt diejenigen, die der Initiation in eine der beiden Geschlechterrollen nicht teilhaftig werden, weil sie aus irgendeinem Grund berufen sind für ein anderes Werk, nämlich für das der Verbindung der Menschenwelt mit der Welt der Geister und Götter.

     Nun kann es nicht sein, daß in der Beziehung der Geschlechter, die durch Kleidung und Schmuck deutlich voneinander abgegrenzt waren, ursprünglich die Eheform herrschte oder irgendetwas dergleichen, was das Prinzip des "Besitzes" über ein anderes Wesen zum Ausdruck bringen konnte. Denn selbst wenn wir es für möglich hielten, daß in der Früh-Zeit schon, bei der dünnen Besiedlung und den riesigen Räumen, "Sklaven" oder "Sklavinnen" von fremden Horden eingefangen wurden, so müssen diese doch bald ganz gleich behandelt werden, weil sich die Ur-Menschen angesichts der Gefahren des Lebens einen Unterdrückungs-Apparat oder Zwist im Inneren nicht leisten konnten. Der "Besitz" war aber mit Ausnahme persönlicher Gebrauchsgegenstände immer der Besitz aller Angehörigen der Horde, des Stammes, und insbesondere auch der Besitz oder die Verantwortung für den Nachwuchs, die Kinder -- sie gehörten allen zugleich, denn alle hielten zusammen, und der Mensch ist von seiner natürlichen Herkunft ein Herdentier. 

     Und wie in den Herden und Rudeln das hierarchische Prinzip herrschen muß, denn im Moment der Gefahr darf es einen Zweifel an der gemeinsamen Handlung nicht geben, eine Rangordnung also, die aber für Wechsel offen zugänglich ist in den Rivalenkämpfen, so muß dieses Prinzip auch für die Paarung gegolten haben, und das ranghöchste männliche Tier muß auch darin das erfolgreichste sein. Doch hat  es um seine Stellung immer wieder zu kämpfen und weiß genau, daß es eines Tages einem Herausforderer aus der jüngeren Generation unterliegt -- ganz im Gegensatz zu den Hierarchien der Popen und der Politiker, wo der Junge nicht mehr den Alten besiegt, sondern von diesem zur Nachfolge dressiert wird. Und vermutlich ist es dieses allen Hierarchien dennoch Gemeine gewesen, der andauernde Machtkampf und das beständige Buhlen um die weibliche Gunst, sei es mit Hörnern oder mit Geldern, was einige Männer sich fernhalten hieß von diesem Spiel. Zu ihnen gesellten sich auch einige Frauen, die demselben Mirakel entflohen waren, und der Unterschied der Geschlechter wurde hier als geheime Verwandtschaft empfunden.

     Zugleich mit der Seßhaftigkeit, dem Ackerbau und der Viehzucht kam das "Matriarchat", und das Weibliche wurde dominant infolge der üppigen Nahrungserzeugung mithilfe des kastrierten Stieres, des Ochsen, der vor den Pflug gespannt wurde -- und die Jagd ist entartet zum Sport. Damit war ein Absturz des Mannes erfolgt, den nur der Krieger noch überstand als Nachfolger des Jägers, und er ist es ja auch, der dann als Kopf- und Menschen-Jäger im "Patriarchat" die Macht übernimmt. Vorläufig noch mußte er dienen zum Schutze der Dörfer und Städte, in denen die weiblichen Mysterien im Mittelpunkt standen und es gelungen war, die Verhältnisse der Zeugung zu mystifizieren. Indem die befruchtende Kraft dem Wind, der Sonne, dem Regen, also einer überpersönlichen Erscheinung zugeschrieben wurde, der menschliche Mann aber nur die Aufgabe hatte, die Pforte zu öffnen, ist er herab gesetzt worden. Und einen persönlichen Vater gab es noch nicht, bekannt war der Mann nur als Mutter-Sohn. Ja es wurde vom mütterlichen Clan, welcher als einziger herrschte und worin der Bruder oder der nächste Verwandte der Mutter die männliche Schutzfunktion hatte, eine zu enge Bindung zwischen einer Frau und einem ihrer zahlreichen Geliebten verboten. Und Zuwiderhandlungen wurden bestraft, wie wir zum Beispiel noch in der Geschichte der Danaiden erfahren.

     Stabilisiert aber war diese Gesellschaft durch das in ihrem Inneren zelebrierte Menschenopfer, welches in erster Linie einen Jüngling betraf, und die danach erfolgende orgiastische Feier, welche der Göttin als Herrin von Tod und Leben geweiht war und einen tiefen Eindruck in den Gemütern hinterließ und sie eine Weile beruhigte. Es mußte aber rhythmisch wiederholt werden, und nur dadurch stellt sich jene Zeit im Nachhinein so idyllisch dar und so friedlich in "feministischen" Augen. Waren es die hereinbrechenden männlich dominierten und aus Nomaden hervorgegangenen Reitervölker, die sich als Gegenpol der weiblich beherrschten Ackerbauer und Viehzüchter zusammenschlossen, oder waren es innere Widersprüche im Matriarchat selbst, die sich mit jenen äußeren Kräften auch verbünden konnten und die darin bestanden, daß sich eine Gemeinschaft von "Asketen" herausgebildet hatte, die durch "Verräterinnen" gestärkt eine männliche Gegenkraft konzentrierte -- irgendwann war es soweit, daß die körperliche Überlegenheit des Mannes und bis dahin ja bloßen Sohnes der Mutter sich gegen sie wandte, und er sie überwältigte in einem unvorstellbaren Ausbruch von Haß und Rache, in vielen Geschlechtern gehäuft.

     Das Resultat war das so genannte "Patriarchat", und seine einseitige Betonung der Position des menschlichen Vaters führte zu einer entsprechenden Gegen-Mystifizierung der Zeugung: die Gestalt des künftigen Kindes sei im Sperma des Mannes schon vollkommen ausgebildet vorhanden, der weibliche Leib lasse diese nur wachsen wie der Acker den Samen -- so wurde  behauptet. Und die hier gestiftete Verwirrung kommt noch im zwiefachen Gebrauch des Wortes "Samen" zum Ausdruck, denn erst seit einiger Zeit wissen wir wieder, daß im weiblichen Schooß zuerst die Befruchtung stattfinden muß als Verschmelzung von männlichem und weiblichem Samen, bevor darin irgendetwas heranwachsen kann. Johannes auf Patmos aber weiß noch vom weiblichen Samen, denn als dem Drachen -- nachdem ihm zuvor schon verwehrt worden war, das Kind zu verschlingen -- nun auch noch dessen Mutter entkommt, da schreibt er: Kai orgisthä ho Drakon epi tä Gynaika kai apälthen poiäsai Polemon meta ton Loipon tu Spermatos autäs ton tärunton tas Entolas tu The´u kai echonton tän Martyrian Jäsu  -- "Und es erzürnte der Drache wegen der Frau, und er ging weg, um Krieg zu führen mit den Übrigen von ihrem Samen, die bewahren die Gebote des Gottes und inne sind des Zeugnisses Jesu".

     So kostbar ist also der Samen dieser Frau, die eine Göttin ist und deren Mann nur ein Gott sein kann! Aber der herrschende Mann, der auf seine persönliche Vaterschaft nun soviel Wert legen mußte, konnte das Mysterium des weiblichen Schooßes nicht fassen, zu groß ist es ihm erschienen, und zu sehr hat es ihn an die blutige Wunde erinnert, die er dem Stier beigebracht hatte, um der Frau zu gefallen. Er mußte befürchten, davon überwältigt zu werden und seinen zum Herrschen nötigen Gleichmut zu verlieren. Und so griff er zu einem Kunstgriff nach der bewährten Methode "Divide et Impera! -- "Teile und Herrsche!" -- und zerspaltete die Frau in zwei einander grundsätzlich ausschließende Typen, in die "Hausfrau" und in die "Hure". Die erstere mußte dumm gehalten werden, und zwar auch sexuell, denn er wollte ja sicher sein, daß der Nachwuchs wirklich von ihm war, und wenn sie erstmal auf den Geschmack gekommen wäre... wer weiß? Und nur darum mußte sie als "Jungfrau" in die Ehe eintreten und durfte -- zumindest solange ihr Gatte, ihr Besitzer noch lebte -- auf die Gefahr hin getötet zu werden keinen anderen Mann als ihn leibhaftig spüren. Die letztere aber, die Hure, wurde zuerst noch geehrt und in Gesang, Tanz, Musik und Konversation ausgebildet, später dann aber abgewertet und verachtet unter dem Einfluß jener Fraktion der Männer, die man als "Saubermänner" bezeichnen könnte, denn sie hatten es sich in in ihre Köpfe gesetzt, die Welt zu entsexualisieren und die polygame Natur der Frau auszulöschen. Sie hatten zeitweise sogar die Ausrottung der Huren auf ihre Fahnen geschrieben, aber das kollidierte mit der Männer polygamen Natur. Und wenn es keine Huren im weitesten Sinne mehr gäbe und nur noch die Hausfrauen blieben, müßten ja diese im Nebenberuf zu Huren werden -- oder die alten Rivalenkämpfe setzten wieder ein und hielten die Männer vom Arbeiten ab. 

     Und darum hat sich die Fraktion der "Saubermänner", die inzwischen die Gestalt von "Mönchen" annahmen, welche sich völliger Enthaltsamkeit rühmten, die Idee der Monogamie für beide Geschlechter einfallen lassen und sie  zum "Göttlichen Willen" erklärt -- so als ob der Gott nichts anderes zu tun gehabt hätte, als eine Welt im Sinne dieser verdrehten Männer zu schaffen! Doch war ihre Agit-Prop-Abteilung dermaßen erfoglreich, daß die monogame Ehe noch bis in das neunzehte Jahrhundert als die ursprüngliche Lebensform galt und bis heute noch vielen als einzige vorstellbar. Und die Mönche konnten es sich sogar noch erlauben, auf die in ihre Bemühungen um die so genannte "eheliche Treue" mehr oder weniger verstrickten Leidensgenossen herunter zu sehen und ihre eigene Existenzform zu etwas Höherem zu stilisieren -- was sie jetzt Gott sei Dank nicht mehr können. 

     Und ich bestreite freimütig, daß die monogame Ehe genauso wie das sie konstituierende Mönchtum jemals lebbar gewesen ist, denn als lebenslängliche Form anbefohlen und nicht als ein zwischenzeitlich bestimmt sinnvolles Moment in einem größeren Flusse bewirkt sie die Deformation beider "Partner", die wie das Wort sagt "Teil" bleiben müssen. Und auch kein Mönch kann für sich allein vollkommen werden, indem er vor der Begegnung mit dem Weiblichen zurückschreckt, kraft eines Gelübdes, das er sich selbst irgendwann einmal einreden mußte, da zu groß und in diesem Leben nicht bewältigbar ihm sein Horror davor erschienen war. 

     Nun hatte es aber das Patriarchat insofern nicht ganz so leicht wie sein Vorgänger, das Matriarchat, denn es konnte ja die Existenz der menschlichen Mutter nicht so wie dieses den menschlichen Vater verleugnen. Und so wurde ihr Bild in das der "Madonna" gefaßt, der ewig jungfräulichen und keuschen Mutter des Sohnes, ein weil fantastisch unerreichbares Vorbild. Diejenigen Frauen, die sich nun bemühten, "anständig" zu sein und diesem Vorbild der "Gottesmutter" zu ähneln, mußten zwangsläufig orgasmusunfähig werden. Und genau das war ja die Absicht und wurde noch um 1900 als natürlicher Zustand der Frau vom  Katheder gelehrt -- die orgiastische Frau galt als asozial und debil. Die Insistenz auf der beidseits monogam zu führenden Ehe hatte zur Folge, daß die Ehemänner ihre Frauen mit einer deren Empfindungslosigkeit noch steigernden Brutalität behandelten, die diese schweigend hinnahmen wie entwertete Huren, weil sie eksistenziell von den Gatten gänzlich abhängig waren. Und wenn sie zu sehr aufgemuckt hätten, dann wäre ihnen der Hinauswurf auf die Straße angedroht und bei Renitenz auch durchgeführt worden -- und damit auch die Trennung von ihren Kindern.

     Diese also zur Unterwürfigkeit gezwungenen Frauen rächten sich nun -- da sich der Mann ihrem Zugriff entzog -- generationenlang und so subtil, daß es im Verborgenen blieb, an ihren männlichen Säuglingen, ihren kleinen Männern. Besonders betroffen war Kajn, aber auch  Ja´akow war lange nur wie ein Werkzeug in der Hand seiner Mutter gewesen. Und ein anwachsender Haß auf die Frau und die Mutter sammelte sich in den Seelen der Männer, die ihre ersten Lebensjahre verbrachten in den abgeschiedenen Frauengemächern, und entlud sich immer wieder in unerhörter Gewalt, in Orgien von Gewalt; und diese Destruktionskraft ist derjenigen gleich, die der Frau angetan wurde, um sie in die Ehe zu zwingen. Denn wenn diese dem Wesen des Menschen gemäß wäre, hätte es so furchtbarer Strafen für den Ehebruch nicht bedurft, wie es zum Beispiel die Steinigung ist. Aber eine solche Grausamkeit ist wiederum nichts spezifisch "Biblisches", denn nach den Anfangsgesetzen aller patriarchalisch aufgebauten "Kulturen" -- und das zieht sich durch vom Alten Rom über das Alte Hellas, Iran, Indien und China bis nach Japan -- war es nicht nur das Recht, nein auch die Pflicht eines Mannes, seine beim Ehebruch ertappte Gattin und seinen Nebenbuhler zu töten -- ansonsten er nicht als Mann galt. Und erst nachdem sich diese Gesetze als "göttlich" legitimiert durchgesetzt hatten und verinnerlicht waren, konnte die äußere Brutalität gemildert werden. Die entsprechenden Stellen in der Bibel müssen aber erst noch decodiert werden, damit wir ihre wahre Botschaft verstehen, denn hier wie anderswo hat sich diese verkleiden müssen in die Formen der Welt, um in sie zu kommen. Der einzige Unterschied zwischen den "christlichen" und den übrigen männlich dominierten Kulturen bestand aber darin, daß diese den Männern das Vergnügen mit den Hetären oder mehreren Gattinnen mit gutem Gewissen erlaubten, während jene unter dem Einfluß der Mönche die beidseits monogame Ehe einzupeitschen versuchten. Und nur der notdürftig verhehlte Neid hat das "christliche Abendland" dazu gebracht, seine Eheform so fanatisch den anderen Völkern überzustülpen.

     Nun hat es die zeitweilige Dominanz des Mönchs selbst über den Krieger gegeben, und in den so genannten "Ritter-Orden" waren sie beide miteinander verschmolzen; doch gesellte sich alsobald noch ein Dritter in ihren Bund, und das war der Kaufmann, der sich nicht lange darauf von den beiden emanzipiert hat und nun weltweit allein herrscht in seiner schlimmsten Gestalt, dem "Spekulanten", der die Kriege finanziert und immer noch mächtiger wird. Seitdem es "Söldner" giebt, das sind Krieger, die ihre Kampfkraft verkaufen, gewinnt den Krieg derjenige, der das meiste Geld hat, weshalb ein Söldner ungleich schlimmer ist als eine Hure, die bloß ihren Liebesdienst feil hält -- denn durch den Verkauf seiner Kampfkraft verhilft er dem Kaufmann zur Herrschaft. 

     Schon innerhalb des Mönchtums hatte es eine Entwicklung gegeben, die dahin tendierte; und durch den wachsenden Reichtum derjenigen, die ursprünglich arm bleiben wollten, der Orden und Ordensritter, die wie die Mönche das Armuts- und Keuschheitsgelübde ablegten und Gehorsam schwuren, ungeheure Geldmittel anhäuften und das westliche Bankwesen schufen -- war die Basis gelegt für den Kapitalismus. Was in den unvorstellbar brutalen Kreuzzügen an Kampfkraft und Geld angehäuft worden war, das ging nach der Vertreibung der eingedrungenen Christen aus dem Orient in den Staatshaushalt über und explodierte nach der Ablösung des Ritters durch den Söldner in der unaufhaltsamen Expansion des Westens, über den Globus. 

     Und eine Entwicklung trat ein, die gleichfalls über die Mönche zur "Wissenschaft" führte, welche nun die ganze Natur zu unterwerfen sich anmaßt. Denn auch ihre Grundlegung besteht in der Indienstnahme des einseitig männlichen Geistes durch das Motiv der Machtsteigerung, der höchstmöglichen Effizienz, das auch das des Zinses ist. Profit und Gewinnmaximierung als  unendlich sich steigernde Macht, seinen Willen durchzusetzen mithilfe des Geldes, geht konform mit der maschinellen Ausbeutung. Und aus dem kalten Blick derer, die schon die Begegnung mit dem weiblichen Körper verabscheuen mußten und deren Verhältnis zu ihrem eigenen Leib ein gebrochenes war, hat sich das "Experiment" aufgebaut, in welchem die Reaktionen der "Versuchs-Objekte" sorgfältig registriert und ausgewertet werden. Solche Objekte waren aber seit der Entstehung dieser Art "Wissenschaft" auch immer schon Menschen, wie die Jahrhunderte alten Foltertechniken zeigen.  

     Und aus dem Experiment sind die Apparate entstanden, die nunmehr, im letzten Akt der Geschichte, die Grundlage sind der "Gleichberechtigung der Geschlechter", denn es ist ihnen vollkommen egal, ob sie von einer weiblichen oder männlichen Hand bedient werden. Die Frau wurde deshalb befreit, weil ihr Beitrag schon keinerlei Einfluß mehr hatte, denn auch in Politik und Wissenschaft ist es völlig gleichgültig geworden, ob sie von einem Mann oder einer Frau ausgeübt werden, da die Grundregel starr "unisex" ist. Und es herrscht Bafomet über uns, das Idol der Tempelritter, deren Auflösung durch Filipp den Schönen nur ein geschickt inszenierter Betrug war. Ihr Orden lebte fort im Christus-Orden, dem Heinrich der Seefahrer vorstand, und ihr Zeichen, der Totenschädel mit den gekreuzten Oberschenkel-Knochen darunter, wurde zum Banner der Piraten, welche das britische Weltreich erschufen. Bafomet ist ein Zwitter, eine abartige Karikatur des "dritten Geschlechts", der Schamanen, und es ist ein in der Maske des Wohltäters getarnter Vampir.

     Und wir müssen uns auch klar darüber werden, daß die so genannte "Liebes-Heirat", die als ein großer Fortschritt der Menschheit gefeiert wurde, eine Illusion ist, die auf der Zerschlagung der patriarchalen Sippen beruht und sich der Industrialisierung verdankt. Denn bis dahin war die Heirat nicht eine Angelegenheit von einem Mann und einer Frau, sondern eine der Großfamilien, die sich um den bäuerlichen oder handwerklichen Betrieb herum gruppierten; und der "Patron" war da noch Herr des gesamten Arbeitsprozesses, bis er herabgewürdigt wurde zum bloßen Rädchen im Getriebe der Massenherstellung von Waren -- zuerst in den "Manufakturen", und dann in den Fabriken, zuerst in den Städten und dann auch auf dem Land. Im selben Moment aber, wo sich dieses Prinzip der Entfremdung der Arbeit durchgesetzt hatte und Leben und Werken auch räumlich getrennt worden sind, sollte das "häusliche Glück" der auf einen Mann und eine Fau reduzierten Kleinfamilie für den Verlust an Würde entschädigen. Doch kein anderer war seinerzeit da als Heinrich von Kleist, um zu warnen, der in seiner "Penthesilea" klar das Prinzip zeigt: die gegenseitige Zerfleischung der vorgeblich Liebenden -- selbst aber hat er den gemeinsamen Liebestod mit einer Frau noch gesucht und gefunden.

     Wie hätte auch die mit ihren Kindern völlig allein gelassene und entnervte Frau dem abends ausgelaugt und verbittert heimkehrenden Mann "Glück" verschaffen können -- oder er ihr? Und die Kinder, die ja zuvor noch immer mehrere Bezugs-Personen hatten -- und wenn die eine nicht zugänglich war, dann konnten sie leicht eine andere finden -- waren nunmehr dieser Zuflucht beraubt. Die zunehmende Neurotisierung aller Beteiligten wurde verdeckt von dem lauten Getöse und dem Schmalz der Liebesromane und Opern und Filme -- kurz: die Ehe wurde vollends zur Hölle, und wer das verlogene Ideal nicht erreichen konnte, fühlte sich als Versager. Jetzt aber erleben wir schon den Umbruch, denn nachdem die Frau am automatisierten Produktions-Prozeß beteiligt wurde, ist der Ehe die gesellschaftliche Basis entzogen, und die "Vielmännerei" und "Vielweiberei" tritt wieder massenhaft auf -- auch wenn sie bloß zeitlich versetzt ausgelebt wird, das heißt mehrere Andere nicht neben- sondern nur hintereinander zu haben. Und in unserer Übergangs-Zeit giebt es noch die "anständigen" Männer und Frauen, die -- wenn sie Lust auf Abwechslung haben -- das bestehende Verhältnis zerbrechen, um wieder frei und abermals "treu" sein zu können. 

     In all dieser Not erinnern wir uns wieder des "Dritten Geschlechts". Daß es aber dieses dritte Geschlecht wirklich giebt, darauf hin weist uns der Bericht über ein Gespräch, das von den Farisäern mit der Frage eröffnet wird, ob es erlaubt sei, sich scheiden zu lassen. Wörtlich lautet die Frage: Ej exestin Anthropo apolysai tän Gynaika autu kata pasan Aitian -- "ob es erlaubt sei dem Manne, sich von seinem Weibe zu trennen wegen irgendeines Grundes" -- und Jesus antwortet: Uk anegnote hoti ho Ktisas ap Archäs arsen kai thely epiäsen autus kai ejpen -- "habt ihr nicht erkannt, daß der, welcher sie schuf, sie männlich und weiblich gemacht und gesagt hat" -- heneka tutu katalejpsai Anthropos ton Patera kai tän Mätera kai kolläthäsetai tä Gynaika autu, kai esontai hoi dyo ejs Sarka mian -- "deswegen muß der Mann seinen Vater und seine Mutter verlassen und seinem Weibe anhangen, und es werden die zwei im Fleische ein einziges sein" -- und er fügt noch hinzu: hoste uketi ejsin dyo alla Sarx mia; ho un ho Theos syneseuxen Anthropos mä choriseto -- "auf diese Weise sind sie nicht mehr zwei, sondern ein einziges Fleisch; was also der Gott verbunden hat, das vermag der Mensch (oder der Mann) nicht zu trennen."

     Die Jünger aber verstehen dies so, wie es später auch die offizielle Auslegung dieser Rede verstand, und sie sprechen zu ihm die Worte: Ej hutos estin hä Aitia tu Anthropu meta täs Gynaikos, u symferej gamäsai -- "wenn es sich so verhält in der Sache des Mannes mit der Frau, so frommt das Heiraten nicht". Denn wenn die Scheidung verboten wäre, dann wäre das Ledigsein die geringere Strafe als das Verheiratetsein, und Mann und Frau wären wie zwei römische Sklaven im Bergwerk aneinander gekettet. Und von dieser Aussage der Jünger -- "so nützt das Heiraten nichts, so ist kein Heil in der Ehe" -- bezogen die Mönche ihre Legitimation und taten so, als sei das der Sinn der Rede Jesu gewesen. 

     Darum versucht er noch einmal, sich ihnen verständlich zu machen, indem er spricht: u pantes chorusin ton Logon tuton all hois dedotai; ejsin gar Eunuchoi hoitines ek Koilias egennäthäsan hutos, kai ejsin Eunuchoi hoitines eunuchisthäsan hypo ton Anthropon, kai ejsin Eunuchoi hoitines eunuchisan heautus dia tän Basilejan ton Uranon – ho dynamenos chorejn chorejto -- "nicht alle fassen dies Wort, sondern nur die, denen es gegeben wird; es giebt nämlich Kastrierte, die sind schon aus dem Mutterleib solche gewesen, und es giebt Kastrierte, die sind von Menschen kastriert worden, und es giebt Kastrierte, die haben sich selber kastriert durch das Königreich der Himmel -- wer es fassen kann, der fasse es!"

     Nun müssen wir bedenken, daß dies ein Gespräch unter Männern ist, ein Gespräch unter Männern über das Verhältnis von Mann und Frau, bei dem diese von vorneherein abwesend ist. Und tatsächlich wurden ja seinerzeit diese Dinge von den Männern bestimmt, die Frau war bloßes Objekt, das mit der Ehe überging vom Eigentum ihres Vaters in das Eigentum ihres Gatten. Und auch der "Scheidungsbrief" der Thorah wurde nur so verstanden, als könne der Mann wegen irgendeiner Sache in seinem Weib, die seinen Anstoß erregte und über die er nicht hinwegkommen konnte, sie einfach entlassen, während der Frau umgekehrt ein solches Recht niemals zustand. Wir können hier leider nicht auf den wirklichen Sinn des Ssefär Kerithuth, des "Scheidungsbriefes" oder der "Erzählung der Trennung", eingehen -- das taten wir in einem eigenen Büchlein. Doch bringt Jesus die abwesende Frau in seiner Rede in die Anwesenheit, indem er auf das Wesen des Weiblichen hinweist und die Männer auffordert: "Wer es fassen kann, möge es fassen". 

     Er erinnnert sie an die Fassungskraft und an die Potenz, in der Umarmung und in der Empfängnis zum Gefäße zu werden -- und gesteht, daß es den in zwei Geschlechter geteilten Menschen wohl giebt. Und das eine davon ist von Geburt an kastriert, indem es an der Stelle des Penis ein Loch hat, und das andere wird durch Menschen kastriert, das heißt  unfreiwillig wird ihm dieses Loch, diese Öffnung, durch sein Mensch-Sein, durch sich selbst beigebracht in Leid und in Krankheit, in Alter und Schwäche und Tod. Und es giebt eine dritte Art von Kastrierten, die haben sich diese Öffnung freiwillig selbst beigebracht, oder anders gesagt, sie wurde ihnen zugefügt durch die Hereinkunft des "Königreiches der Himmel", worin auch ihre weibliche Natur aufleben kann, ohne ihre männliche Kraft im geringsten zu schwächen, ja sie erlösen sich gegenseitig. 

     Und ob nun ein solcher Mensch "keusch und enthaltsam" lebt, ist so uninteressant wie die Frage, ob der oder jener irgendein absurdes Gelübde gebrochen hat, das der Ehe oder das des Gehorsams gegen den Mafia-Paten -- wenn er nur heil davon los kommt! Was hier alleine entscheidet, das ist: ob die fleischliche Botschaft des Menschseins als eine Einzige verstanden wird oder als eine Zwiefache, nach den Geschlechtern getrennte. Denn Sarx ist im Hebräischen Bossar (2-300-200) und heißt "Fleisch" und "Botschaft" zugleich.

     Darum kann es auch eine Scheidung auf dieser prinzipiellen Ebene nicht geben! Aber der Mann hatte sich mit dem Menschen als solchem identifiziert, damit die Frau vom Mensch-Sein ausschließend, wie es noch im synonymen Gebrauch von Mann und Mensch zum Beispiel im Lateinischen "Homo" oder im Englischen "Man" zum Ausdruck kommt. Doch nützt es ihm gar nichts, die Frau wegzuschicken, denn sie bleibt in ihm, sie ist ja ein Wesensbestandteil von ihm. Daß aber dem Jesus (an anderer Stelle) in den Mund gelegt wurde, ein Mann dürfe dann seine Frau entlassen, wenn sie sich als eine Hure erweise, ist der Redaktion der Saubermannschaft zu danken, die endlich ganz aufräumen wollte -- denn wie hätte er, der nicht umsonst als ein "Hurenbock" galt und dessen Haupt-Frau (ob sie nun verheiratet waren oder auch nicht) die berühmte Hure Mirjam von Magdalah war, so etwas von sich geben können? Neben ihr hatte er auch noch andere, denn er war nicht "sündlos" geboren, wie es uns eine dümmliche Lehre hinstellen wollte, sondern ein wirklicher Mann -- jedoch einer, der die Schranke zwischen den Geschlechterrollen zum Einsturz brachte und somit ein Schamane.

     Und außerdem, was könnte es einem Manne, dessen "innere Frau", dessen "Anima", eine Hure ist und dies nicht verleugnet, auch helfen, wenn er sie tausendmal oder immer wieder eine andere verstieße, weil er sie der Hurerei verdächtigt und sie schließlich soweit bringt, ihre wahre Natur zu offenbaren? Dann kann er gleich ehelos bleiben und in jeder Begegnung mit einer Frau das Wunder der Vertrautheit erleben, wie es eben gerade von selber entsteht. Und der Verzicht ist dann nicht mehr Strafe, aber auch nichts, was man unter Beweis stellen müßte. Und das zeigt sich im Umgang. 

     In diesen Zusammenhang paßt ein Hinweis auf die Ba´alim, die "Herren, Gatten, Besitzer und Ehemänner". Wenn es zum Beispiel heißt: wajschkechu äth Jehowuah Älohejhäm waja´awdu äth haB´alim w´äth ha´Ascheroth -- "und sie vergessen das Du-Wunder des Herrn ihrer Götter (das Wesen des werdenden Seins ihrer Kräfte) und dienen dem Du-Wunder der Besitzer und dem Du-Wunder der Seeligen" -- dann fällt auf, daß sie gleich mit ihrem Gegenpart zusammen genannt sind, mit den Ascheroth (1-300-200-6-400) -- das ist der weibliche Plural von Aschär  (1-300-200), "Glückseelig" -- den Liebes-Göttinnen des Alten Orients. Und es war keineswegs leicht, die neue Eheform durchzusetzen und die Frau also zu spalten, wie schon dargestellt wurde. In jenen Kulturen gab es noch die heilige Prostitution für die Göttin, und im Leben der Frau ging noch für lange Zeiten der Stand der Tempelhure oder Hierodulä dem der Gattin voraus. Und es gab auch noch lange die jährlichen Orgien, die in Gestalt des Karnevals bis auf uns gekommen sind, und nun, da der Ehe der gesellschaftliche Boden entzogen wurde, sogar ganzjährlich stattfinden, wodurch sie aber veröden. 

     Die Ascheroth, diese "glückseeligen Frauen", haben aber auch Aschär (1-300-200) in sich, den achten Sohn von Jissro´el,  seinem Namen nach der  "Glückseelige". Und von da kommt Aschur (1-300-6-200), bei uns "Assyrien" genannt, welches das Nordreich Jissro´el mit der Hilfe des Jonah zerstört und die Zehn Stämme zerstreut. Und nun wird auch klar, warum der Dienst an den Ba´alim und den Ascheroth ein Vergessen des Wesens des Seins voraussetzt, denn dieses hat Aschär, die "Glückseeligkeit", schon immer mit dem Achten verbunden, mit dem also, woraufhin wir Vorübergehende sind aus der Sieben, um von ihm aus den Sprung in das Lebendige zu tun, in das Chaj (8-10). Und wir können diesen Übergang und dieses Ziel, die unser Leben ja sind, niemals in die Kategorien des Besitztums einpressen, wie es der Ehemann tut, der von "seiner" Frau erwartet, ihn glücklich zu machen, oder dasselbe von sich in Bezug auf sie verlangt. Das ist unmöglich, und so schalten sich die Ascheroth ein, die alten Liebesgöttinnen, die er schon längst für ausgerottet erklärte. Und sie führen ihn in Versuchung und narren ihn damit, daß sein Besitzanspruch nichts mehr gilt, weil er in ihrem Bereich beliebig austauschbar ist -- und zur Besessenheit entwickelt sich beides, die wahllose Mischung und die monomane Fixierung.

     So könnte ihm vielleicht der Gedanke an die Umkehr hier kommen, denn: ap´ Archä de u gegonen hutos -- "von Anfang an aber ist es nicht so gewesen". Die Verbindung von Schin und Bejth, des zweitletzten und des zweiten der Zeichen, die auf dem Hin- und Rückweg ein Paar sind, ergiebt das Wort Schuw (300-6-2), das ist die "Umkehr". Aber die Umkehr dieser Umkehr ist das Wort Busch (2-6-300), die "Beschämung", Buschah (2-6-300-5) ist die "Scham". Wenn wir in den Bereich der Dreihundert von der Zwei aus eindringen wollten, aus der doppelten Botschaft der beiden Geschlechter (jede Seite hat die andere außer und in sich), dann müssen wir beschämt eingestehen, daß wir irgend etwas davon falsch verstanden, unser Schmerz lehrt uns dies. Und wir erkennen, daß der Sinn dieser Botschaft nur aus der Gesamtheit des Menschen, der Mann und Frau zugleich ist, einsehbar wird -- und daß er dem Besessenen, der sich Besitzer zu sein dünkt, nicht zugänglich ist. Denn es ist eine Realität, daß es nicht nur einen Mann und eine Frau giebt, es giebt viele Männer und viele Frauen -- sonst hätten wir ja im "Paradies" bleiben können, als dessen Ersatz sich die monogame Ehe anbietet. Doch wird dieses Angebot umso absurder, je tiefer die Gewalt gegen die anderen Wesen systematisch und strukturell in uns verankert wird. Und die Knute der Staatsgewalt ist nur solange nicht spürbar, wie diese Gewalt verinnerlicht und mitgemacht wird. Unvermeidlich bricht sie aber dann, solange kein Krieg ist, auch im Privaten hervor -- und es gleichen sich die Verunstaltungen, die wir unseren Landschaften zufügen, und die Verletzungen, die wir uns in den "Partnerschaften" antun. 

     So muß unsere Bezogenheit über den Horizont einer Paar-Bindung, in welcher Form auch, schon immer hinausgehn, und das ist nur möglich in der "Umkehr", die sich als Verbindung der dritten Drei in der Reihe der Zeichen mit der ersten Zwei darin darstellt. Die traditionell männliche Drei hat also in ihrer dritten Gestalt, in der Dreihundert, die sich auch auf die Zukunft bezieht, dieses Doppelte im Wesen des Mannes: zugleich eines von beiden Geschlechtern zu sein und deren Entzweiung auch schon zu übersteigen -- weil er der Frau gegenüber ein Mann, dem Gott gegenüber aber ein Weib ist. Und warum sonst liebt ihn die Frau -- auch in sich selbst? Wenn er aber dieses vergißt, muß sie ihn hassen.

     Um all das, was um die Verbindung von Zwei und Drei kreist, noch mehr zu verstehen, wollen wir ein wenig bei der Geschichte von Dinah und Schechäm verweilen, in welcher der Zweite und der Dritte Sohn von Jissro´el eine heillose Rolle vorspielen -- und ein paar Aspekte davon betrachten. Dinah, die einzige Tochter unter den Söhnen, den Zwölf gegenüber die Dreizehnte also, war hinaus gegangen -- lir´oth biWnoth ha´Oräz -- "um nach den Töchtern des Landes zu schauen" -- wörtlich: "um wahrzunehmen in den Töchtern der Erde" -- also wie eine von ihnen zu sein. Und sie war Schechäm begegnet, der sie ohne weiteres nahm, weil er sie liebte vom ersten Moment an, da er sie schaute. Daß es eine Vergewaltigung war, wie es die Söhne von Ja´akow hinstellten, die gar nicht dabei waren -- und wie es eine einseitige Wiedergabe vermittelt, die waj´onäha (6-10-70-50-5) "und er vergewaltigte sie" übersetzt -- es kann aber auch "und er erhörte sie" heißen -- das ist deshalb zu bezweifeln, weil Dinah kein einziges Wort sagt, das ihre Ablehnung zum Ausdruck brächte, als Schechäm dann auch offizell um sie wirbt und jeden Brautpreis zu zahlen bereit ist. Er hatte schon zuvor zu ihrem Herzen gesprochen und seine Seele hatte sich an sie gehängt und er liebte sie, wie uns mitgeteilt wird, was alles nicht recht zu einem gewaltsamen Mißbrauch ihrer Person passen will. Und selbst wenn er sie wirklich gedemütigt hätte, so wäre er ein anderer Mann als Amnon gewesen, der Erstgeborene von Dawid, der der Thamar Gewalt angetan hat und sie danach haßte und von sich stieß. 

      Der unwiderlegbare Grund dafür, daß sie nicht vergewaltigt worden sein konnte, besteht darin, daß  Dinah (4-10-50-5) die weibliche Form ist von Din (4-10-50), dem "Gericht", und von Dajan, genauso geschrieben, dem "Richter" -- und wie könnte Dajanah (wie ihr Name auch zu sprechen ist), diese "Richterin", welche die Dreizehnte ist, sich überhaupt vergewaltigen lassen? Wenn es vorstellbar sein soll, dann nur in der Art, wie Jesus, der Dreizehnte unter den Zwölf, sich kreuzigen ließ -- freiwillig also. Aber sein Tod geschah in Judäa, und Edom und Rom mischten mit, alles hochzivilisierte Leute, die ihm einen ordentlichen Prozeß gemacht haben. Schechäm Bän Chamor (300-20-40/ 2-50/ 8-40-6-200) dagegen ist der "früh sich Aufmachende, der Sohn der Materie" -- und er hat nicht mal einen Stammbaum. Sein Vater wird zwar Chamor genannt, aber das kann auch "Esel" bedeuten, und wir erfahren nur daß er ein Chiwi (8-6-10) ist, ein so genannter "Hewiter". 

     Chiwi ist der sechste Sohn von Kena´an, und er verbindet die Acht mit der Zehn durch das Waw in der Mitte, er stellt also durch sich selber die Verbindung zu Chaj (8-10), dem "Lebendigen", her. Doch weil er die Sechs ist, die hier an der Stelle der Neun steht, weil er nur zwei Drittel ist und das dritte ihm fehlt, ist er in Gefahr und bedarf der Unterstützung. Und obwohl er und das Volk seines Namens hernach zu den aus dem Land Kena´an zu vertreibenden Völkern gezählt wird, heißt es dann doch von ihm so: lo hajthoh Ir aschär hischlimoh äl Bnej Jissro´el bilthi haChiwi Joschwej Giw´on -- "nicht gab es eine Stadt (ein Bewußtsein), welche mit den Söhnen des Jissro´el Frieden schloß, außer dem Chiwi, dem Bewohner von Giw´on (dem Hügelland)". Durch eine List war es dem Chiwi gelungen, den Jehoschua Bin Nun schwören zu lassen, ihn nicht zu töten. Und so lebt er denn fort als Zeuge dafür, daß das frühere Scheitern nicht dazu führen darf, die gestellte Aufgabe ganz zu vergessen.

     Schechäm Ben Chamor, "der sich früh aufmacht, der Sohn der Materie", betritt den Schauplatz des Geschehens kurz nachdem sich Ja´akow-Jissro´el -- scheinbar versöhnt -- von seinem Zwillingsbruder Essaw-Edom verabschiedet hat mit den Worten: Ja´awor no Adoni liFnej Awdo wa´ani äthnahalo l´Iti leRägäl haMlochah aschär leFonaj  ul´Rägäl ha´Jelodim ad aschär awo äl Adoni Sse´irah -- "Es möge doch vorübergehen mein Herr (vor) dem Angesicht seines Knechtes, und ich, ich werde fortschreiten um meiner Langsamkeit willen zum Fuß der Aufgabe, glückseelig meinem Gesicht, und zum Fuß der Geborenen, bis wann ich kommen werde zu meinem Herrn nach Sse´ir". Eine dunkle und krumme Rede fürwahr, die dem alten Namen des Sprechers mehr Ehre macht als seinem neuen. 

     Sse´ir (300-70-10-200), die Heimat von Essaw-Edom, wird genauso geschrieben wie Ssa´ir, der "Ziegenbock" oder der "Satyr", und den Essaw haben wir schon als Tier-Mensch gesehen. Ja´akow-Jissro´el aber macht sein Versprechen nie wahr, seinen Zwillings-Bruder im Gebirge Sse´ir zu besuchen, worauf wir zurückkommen werden; und er hatte zuvor schon nicht nur dessen Wunsch abgelehnt, mit ihm zusammen zu wandern, er hat ihn auch darin zurückgewiesen, ein paar Leute seines Volkes bei ihm zu lassen, so daß er die Verbindung vollständig kappt mit seinem leeren Versprechen. Er will ihn los sein, das ist die nackte Wahrheit, und unmittelbar nachdem er ihn abschütteln konnte, begegnet ihm Schechäm Ben Chamor -- der Tier-Mensch in anderer Gestalt und etwas entfernter verwandt.

     Ja´akow kann sich also von der Seite seines Zwillings abtrennen, aber dem "Sohn der Materie" begegnet er dennoch, und dieser ist wie ein "Ur-Mensch" -- und seine Zahl ist die Sechshundert und Sechsundsechzig, welche auch die Menschen-Bestie kennzeichnet. Daher kommt es, daß der Jetzt-Mensch, der dabei ist, die unvorstellbarsten und nicht mehr steigerbaren Greuel zu begehen, so gerne die schauderlichsten Untaten dem Ur-Mensch andichtet, den er gar nicht mehr kennt. Doch hat der Mensch in der Sechs-Sechs-Sechs die Potenz der dreifachen Verbindung: in der Vergangenheit, in der Gegenwart und in der Zukunft -- sicut erat in Principio et Nunc et Semper et in Saecula Saeculorum -- "wie es war im Anfang und Jetzt und Immerdar und von Zeitalter zu Zeitalter". Und Schechäm sehnte sich nach der Verbindung mit Dinah, der "Richterin" oder dem weiblichen Recht, das von Jissro´el stammte und dessen Elftes Kind ist, als die Einzige Tochter jedoch die Dreizehn der Zwölf.

     Die Verbindung von Dinah, dem Siebenten Kinde der Leah (und Dreizehn ist die Siebente Primzahl!), mit ihm, mit Schächäm, die sie spontan und natürlich schon vollzogen hatten, war wie die Hochzeit des Urmenschen-Mannes mit dem weiblichen Recht, das aus dem "Jenseits" herkommt und von welchem uns die Zewa´oth und die drei Töchter des Ijow eine Ahnung verschafften. Aber die grimmigen Brüder der in ihren Augen geschändeten Schwester sinnen auf Rache, ohne sie selber zu fragen, und gehen nur zum Schein und hinterlistig auf die Verbindung der beiden Völker und ihrer Verschmelzung zu einem einzigen ein -- welche die dauerhafte Einung des Urmenschen mit seiner jenseitigen Herkunft gewesen wäre und vergleichbar mit der Aufnahme der Schechinah, der weiblichen Einwohnung des Gottes, in seiner Welt. 

     Schim´on und Lewi sind es, der zweite und der dritte der Söhne, die am dritten Tag nach der Beschneidung alles Männlichen von Schechäm -- denn auch auf diese Bedingung waren er und sein Volk eingegangen -- die Zeit der Schmerzen dazu benutzen, alles Männliche von Schechäm niederzumetzeln, das heißt jede Erinnerung an ihn auszulöschen, um ihn dann der Ausplünderung preiszugeben, was die sich diesem Greuel anschließenden Söhne in ihrer Gesamtheit besorgen. Genauso gründlich und fanatisch wie es die christlichen Missionare im Gefolge bewaffneter Desperados, Konquistadoren genannt, den Naturvölkern taten, so taten die Söhne des Jissro´el schon vor ihnen und wurden zum Vorbild. Aber ihre Tat war nicht getan im Auftrag des "Herrn", sie handelten auf eigene Faust.

     Bereitwillig war Schechäm aus Liebe zu Dinah auf die Bedingung ihrer Brüder eingegangen, haMul lochäm kol Sachar zu erfüllen -- "das Gegenüber, für euch soll es ganz Erinnerung werden". Aber der Schmerz dieser Erinnerung schwächt jeden zunächst, denn darin muß alles, was Menschen einander angetan haben, nacherlebt werden -- und den Moment, wo er am größten ist, nutzten Schim´on und Lewi, um die Erinnerung an den Urmenschen ganz auszulöschen, indem sie nämlich kol Sachar, "alles Männliche" davon erschlugen. Ja´akow, der Vater, der in dieser ganzen Geschichte kein einziges Mal seinen Neuen Namen Jissro´el trägt -- er hat also dessen Sinn schon vergessen -- hatte bis dahin geschwiegen, und hinter seinem Rücken hatten seine Söhne vollbracht ihr abscheuliches Werk. Nachdem er davon erfährt, bricht er in den Schrei aus: Acharthäm othi lehaw´ischeni  be´Joschew ha´Aräz -- "Ihr habt mein Zeichen (mein Du-Wunder) zerrüttet und mich stinkend gemacht im Bewohner der Erde!"

     Und noch in seinem letzten Wort für diese beiden Söhne, das gleich zitiert werden soll, klingt dieser Schrei durch, denn das Gemetzel von Schechäm ist wie ein Wendepunkt in seinem Schicksal: Dinah, die einzige Tochter, bleibt unfruchtbar auf Dauer, und ein Unheil nach dem anderen bricht über ihn dann herein: zuerst stirbt Deborah, ihr folgt Rachel in den Tod, dann beschläft Re´uben, der Erstgeborene, Bilhah, die Magd der Rachel und Mutter von Dan und Nafthali, dem fünften und sechsten der Söhne, und schließlich wird Jossef verkauft, der zur Zeit des Greuels an Schächäm noch ein Kind war und daran nicht beteiligt. Angesichts seines Todes versammelt Ja´akow-Jissro´el seine Söhne, indem er zu ihnen sagt: Agidah lochäm eth aschär jikro äthchem b´Acharith ha´Jamim -- "Ich will euch mitteilen, was euch begegnet (was euch ruft) im Ende der Tage". Aber während er zu allen Söhnen einzeln spricht, redet er Schim´on und Lewi als Paar an: Schim´on weLewi Achim Kelej Chamass Mecherothejhäm/ beSsedom al thawo Nafschi biK´halom al thechad Kewodi/ ki w´Apom hargu Isch uwiR´zonam ikru Schor/ Arur Apom ki os w´Äwrathom ki kaschathah/ achalkem be´Ja´akow wa´afizäm be´Jissro´el -- "die Brüder Simon und Lewi: Werkzeuge der Gewalttat sind ihre Zusammenschlüsse, in ihren Geheimrat mag meine Seele nicht kommen, in ihrer Versammlung wird sich meine Würde nicht einig; denn in ihrem Zorne haben sie erschlagen den Mann und in ihrer Willkür den Stier unfruchtbar gemacht. Verflucht sei ihr Zorn, weil er trotzig, und ihre Aufwallung, weil sie verhärtet! Ich werde sie in Ja´akow zerteilen und sie zerstreuen in Jissro´el!"

     Schor (300-6-200), der "Stier", ist in seiner Schreibung schon die Verbindung der Drei mit der Zwei in der dritten Zeit-Dimension, und diese Verbindung wurde von Schim´on und Lewi, dem Zweiten und Dritten, zerstört bis auf unsere Tage. Gang und gäbe ist es geworden, den Stier mit einem Fantom, einer Attrappe zu foppen, um seinen Samen zur "künstlichen Befruchtung" zu stehlen, aus keinem anderen Grund als dem der Effizienzsteigerung, der Vermehrung der Fleisch- und Milchmengen solcherart künstlich gezeugten und ausgetragenen Kühe. Fluch über uns, die wir solches tun und geschehen lassen, denn wir tun es uns selber! Ja´akow, der Vater, aber erkennt angesichts der Untat seiner Söhne wenigstens noch und spricht es auch aus, daß diese beiden zu Trennende, ja zu Zerstreuende, zu Zersprengende sind -- denn es genügt nicht, sie voneinander nur zu entfernen, sie müssen auch noch in sich selber aufgelöst werden. Betrachten wir daher ihre Namen, denn durch die Notwendigkeit ihrer Trennung und Sprengung bleiben sie ja miteinander verbunden. 

     Schim´on weLewi (300-40-70-6-50/ 6-30-6-10) sind in der Zahl Fünfhundert und Achtzehn dasselbe wie Cholath Ahawah Ani (8-6-30-400/ 1-5-2-5/ 1-50-10), die "Krankheit der Liebe, das Ich". Was sonst, wenn nicht dieses Ich, kann es bewirken, daß die Liebe zur Krankheit verkommt? Und dieses Brüderpaar steht ja auch für den radikalsten Teil des männlichen Geistes, der durch seine Fähigkeit, sich dem Lockruf der Frau zu verweigern, den Zwischenraum zwischen den Geschlechtern erst hergestellt hat, in welchem personale Beziehungen zwischen Mann und Frau möglich wurden -- zuvor gab es nur die "Gattung" und das "Gesetz der Natur". Dann aber hat er, infolge einer extremen Tendenz, das darin entstandene Ich durch übertriebene Askese soweit dämonisiert, daß es ohne es selber zu merken und in seinem Machtwahn befangen -- doch wieder nur in den Dienst der Gattung eintrat. Aber wie grausam erfüllt das Gesetz die menschliche Rasse! Und hat das Ich nur deshalb alle Schranken durchbrochen, um die Gattung, der es angehört, rücksichtslos zu vermehren und mit den Instrumenten der "Wissenschaft" alle anderen Arten zu verdrängen oder zu unterwerfen -- und damit den Sinn des Menschseins zu verfehlen? 

     Schim´on und Lewi sind in ihrem Kehrwert Dreihundert und Achtundzwanzig die Zahl von Choschäch (8-300-20), der "Finsternis", von Schachach (300-20-8), dem "Vergessen", und von Kachasch (20-8-300), dem "Verleugnen". Durch das Verleugnen tritt das Vergessen in Kraft, und dieses bewirkt die Verdunklung. Doch nur in der Erinnerung an unsere ganze Geschichte – aber nicht in der Rezeption von Darstellungen durch die scheinbaren Sieger -- können wir Heilung von der Liebeskrankheit erhoffen. Und es ist der Ort dieses Gemetzels, der Ort, wo das Gedächtnis des Urmenschen ausgelöscht werden sollte, an dem dann die Gebeine des Jossef begraben werden, denn es ist uns gesagt: w´äth Azmoth Jossef aschär hä´älu Wnej Jissro´el miMizrajm kawru wiSchechäm -- "und die Gebeine des Jossef, welche die Söhne des Jissro´el aus Ägypten heraufgebracht hatten, begruben sie in Schechäm". Wir müssen bedenken, daß Äzäm (70-90-40), das "Gebein", auch das "Wesen" bedeutet, das Wesen von Jossef, dem Beginn des Neuen Leibes, wird hier im Grabe mit Schechäm, dem frühen Menschen, vereint. Und der Ort dieser Einung wird noch näher bezeichnet: beChälkath haSchedah aschär kanah Ja´akow me´eth Bnej Chamor Awi Schechäm -- "im Anteil der Dämonin, den Jakob erworben hatte von den Söhnen der Materie, dem Vater des frühmorgens  sich auf den Weg Machenden."

      Bei der Vorbereitung des Betrugs zur Erschleichung des dem Erstgeborenen geltenden Segens spricht Ja´akow zu Riwkah, seiner Mutter: hen Essaw Achi Isch Ssa´ir w´Anochi Isch Cholak -- "siehe! Esau, mein Bruder ist ein haariger Mann, ich aber, ein glatter Mann bin ich!" Chalak (8-30-100), "Glatt-Sein" und "Schmeicheln", heißt auch "Teilen, Verteilen", und Chälkah (8-30-100-5), die "Glätte" und "Schmeichelei", ist die weibliche Form und bedeutet auch eine "Teilung" und ein "Stück Land". Jakob, der fast unbehaart Glatte, kauft sich mit der Chälkath haSchedah die "Glätte, die Schmeichelei der Dämonin", denn Ssadäh (300-4-5), das "freie Feld" oder die "freie Wildbahn", muß ja immer auch Schedah, die "Dämonin", gelesen werden, wie wir schon hörten. Und das Dämonische besteht hier darin, daß Ja´akow, nachdem er sich von seinem Zwillingsbruder getrennt hat, sich nicht nur zum Landbesitzer aufschwingt, sondern zudem noch sich schmeicheln läßt von der Dämonin, sie seien nun quitt und er ihr Besitzer. Und das war die Voraussetzung für das nachher zelebrierte Massaker.

     Wir geben hier den Übergang wieder von der Trennung des Essaw bis zum Erscheinen des Schechäm: wajoschaw ba´Jom haHu Essaw leDarko Sse´irah -- "und um kehrte Essaw seinem Wege gemäß zum Satyr" -- wa´Ja´akow nossa Ssukothah wajwän lo Bajth ul´Miknehu ossah Ssukoth al ken kora Schem haMakom Ssukoth -- "und Ja´akow brach zu den Laubhütten auf, und er baute für sich ein Haus und Laubhütten für sein Vieh (für sein Erworbenes), daher rief er den Namen des Ortes Laubhütten" -- wajawo Ja´akow schalem Ir Schechäm aschär be´Äräz Kena´an bewo´o miPadan Arom wajchan äth Pnej ha´Ir -- "und  unversehrt kam Ja´akow an die Stätte des Schechäm, welche im Land Kana´an war, in seinem Ankommen aus dem Loskauf von Aram; und es war gnädig das Du-Wunder des Angesichtes der Stätte" -- wajkän äth Chälkath haSsadäh aschär notah scham Ahalo mi´Jad Bnej Chamor Awi Schechäm beMe´ah Kessitah -- "und er erwarb den Anteil des Feldes, auf dem er sein Zelt aufgeschlagen hatte, aus der Hand der Söhne des Chamor, des Vaters von Schechäm, für hundert Schmuck(stücke)"-- wajazew scham Misbeach wajkro lo El Älohej Jissro´el -- "und er erichtete dort einen Altar und rief zu ihm hin: Gott der Götter von Jissro´el! (Kraft der Kräfte, rechtmäßig Kraft! Gott meiner Göttin, redlicher Gott!)"

     Auch ohne die Tiefen dieses Textes ausloten zu können, sehen wir doch für unseren Zusammenhang dieses: nachdem sich Ja´akow, dessen Name bedeutet "er geht krumme Wege", vom Tiermensch losgesagt hat, seinem Zwilling, der zum Satyr wird -- und späteren Generationen zum Teufel -- trennt er sich konsequent auch von seinem Vieh, für sich selbst baut er ein Haus, für sein Vieh aber Laubhütten. Diese Trennung kann er jedoch nicht aufrecht erhalten -- und sechs Generationen nach ihm muß das gesamte Volk Jissro´el auf dem Weg seiner Befreiung in Laubhütten zusammen mit dem Vieh wohnen. Nach der Seßhaftigkeit in Mizrajm wird Jissro´el in seinen Nachfahren wieder Nomade, wodurch erst der Verkauf des Jossef gesühnt wird, der eine Abart der Ermordung des Häwäl durch Kajn war. Und in alle Ewigkeit sollen zur Erinnerung daran die Kinder Jissro´el bei dem Großen Herbst-Fest Acht Tage in Laubhütten wohnen!

     "Und er kaufte sich einen Anteil der Wildnis, (nämlich) den wo er sein Zelt aufgeschlagen hatte". Den Privatbesitz auf den Erdboden führt er damit ein in den Bereich der "Hebräer", der "Vorüber-Gehenden" -- der immer auch den Privatbesitz auf die Frau, die ursprüngliche Herrin des Bodens, bedeutet. Doch ahnte er damals noch nicht, welch einen Anteil der Dämonin er erworben hatte, und dünkte sich schlau, da er die "Wilden" beMe´ah Kessitah, "mit hundert Schmuck(stücken)" zu diesem Handel bereit gemacht hatte. Und selbst wenn wir Schechäm als "Ur-Mensch" überschwänglich idealisiert haben sollten -- stellt er sich doch hier als Verkäufer des Landes und wahrer Sohn von Kena´an, dem "Kaufmann", heraus -- so ist er gegen die heimtückischen Söhne des Jakob so harmlos wie die Indios, die ihr Land dem Kolumbus für Glasperlen verkauften.

     Doch hat den Jissro´el die Schedah von da an nie mehr aus ihren Fängen entllassen. Den Gott der Götter glaubt er auf ihre schmeichlerischen Einflüsterungen nunmehr zu besitzen, doch bald danach werden er und sein Name zum Gestank für die Bewohner des Erde -- so lehrt sie ihn deren Sinn…

     Vierzig Generationen später spricht Jesus an dem selbigen Ort mit der Frau aus Samaria -- denn vor dieser Begegnung wird mitgeteilt: erchetaj un ejs Polin täs Samarejas legomenän Sychar pläsion tu Choriu ho edoken Jakob Josäf to Hyio autu, än de ekej Pägä tu Jakob -- "er kam nun zu einer Stadt in Samaria namens Sychar, nahe dem Orte, den Jakob seinem Sohn Josef gegeben hatte, dort war auch die Quelle des Jakob". Das griechische Sychar ist mit Schechäm identisch, und dem Jesus war es doppelt verboten, mit der Frau am Brunnen zu sprechen; denn erstens war sie unorthodox und zweitens noch weiblich, aber er hält sich nicht an solche "Gebote". Und er sagt ihr an einer entscheidenden Stelle: Kalos ejpas hoti Andra uk echo, pente gar Andras es´ches kai nyn hon echejs uk estin su Anär -- "Schön hast du gesprochen: einen Mann habe ich nicht; denn fünf Männer hast du gehabt, und den du jetzt hast, das ist nicht dein Mann."

     Wenn wir diese seine Worte ein wenig tiefer ansiedeln wollen als auf der Ebene der bloßen Wahrsagerei, dann wird uns klar, daß er ihr mitteilt, es sei unmöglich, einen Mann im Bereiche der Sechs als eigen zu haben. Die Sechs ist ja schon die Verbindung von Zwei und Drei, nämlich ihr "Produkt", worin die Zwei dreimal und die Drei zweimal enthalten ist und jene sich in dieser und diese sich in jener erkennt. Die Zweisamkeit von Mann und Frau wird also darin schon immer verdreifacht und kann nur als doppelte Dreiheit bestehen. Fünf ist die Summe von Zwei und Drei, die Zahl des Kindes, und Mann und Frau können sich in ihm noch empfinden als zwei, zugleich mit ihrer Dreiheit von Vater und Mutter und Kind. Die ersten Zwei Tage (der erste und zweite) und die Drei Tage danach (der dritte, vierte und fünfte), sind trotz des Bruches dazwischen noch eine Einheit, die mündet in die Näfäsch Chajah. "Fünf Männer hast du gehabt", das heißt auch: in den ersten Fünf Tagen der Schöpfung war trotz allem, was da geschah, immer noch die Verbindung der Frau mit dem Manne möglich gewesen, der Welt mit dem Gott, aber am Sechsten Tage wird diese Verbindung zerrissen -- und den Verlust des Gartens der Wonne kann die Ehe nicht kompensieren. Auch der Zweite und Dritte der Söhne richten nichts aus, denn sie sind ein Bestandteil der Zwölf, der doppelten Sechs.

      Wir können den Riß erst wieder heilen, wenn der Siebente Tag geheiligt wird, der Schabath (300-2-400), was auch Schawtha -- "Du kehrst um" und "Sie kehrt heim" -- zu lesen ist. Und so offenbart er sich ihr hier als ihr "Siebenter", als ihr wirklicher Mann -- aber nicht mehr als einer, der sie besitzen und von ihr besessen sein möchte, sondern als hinüber gehend und heimkehrend in den Ur-Mensch, der ihm da wieder zum Gott-Menschen wird. Und auch die Dinah, mit der sie ihm hier eins wird und deren Schicksal er sühnt, ist ja die Siebente gewesen von Leah nach deren Sechs Söhnen.

     Und diese Rede Jesu von den Sechs Männern der Frau korrespondiert mit einer anderen, die uns mit einem der vielen Versuche, dem Jesus eine Falle zu stellen, bekannt macht: Didaskale, Moysäs ejpen: ean tis apothanä mä echon Tekna, epigambreusej ho Adelfos autu tän Gynaika autu kai anastäsej Sperma to Adelfo autu -- "Lehrer, Moses hat gesagt: wenn jemand stirbt und hat keine Kinder, dann soll sein Bruder die Schwagerehe mit dem Weibe vollziehen und seinem Bruder Samen erwecken -- Äsan par´ hymin Hepta Adelfoi, kai ho Protos gämas eteleutäsen, kai mä echon Sperma afäken tän Gynaika autu to Adelfo autu; homoios kai ho Deuteros kai ho Tritos heos ton Hepta -- "Bei uns gab es Sieben Brüder, und der Erste starb in der Ehe, und weil er einen Samen nicht hatte, überließ er sein Weib seinem Bruder. Desgleichen war es auch mit dem Zweiten und Dritten bis zum Siebenten hin -- hysteron de panton aptethanen hä Gynä; en tä Anastasej un tinos ton Hepta estai Gynä? pantes gar es´chon autän -- "am Ende von allen starb auch das Weib; in der Auferweckung nun, wem von den Sieben wird sie zum Weib sein? denn alle hatten sie ja gehabt." 

     Jesu Antwort ist diese: Planasthe mä ejdotes tas Grafas mäde tän Dynamin tu The´u, en gar tä Anastasej ute gamusin ute gamisontai, all´ hos Angeloi en to Urano ejsin -- "Ihr seid vom Weg abgekommen und erkennt daher weder die Schriften noch die Kraft Gottes, denn in der Auferweckung heiraten sie nicht, und sie werden auch nicht verheiratet, sondern sie sind wie Engel im Himmel." Hier ist uns wieder ein deutlicher Hinweis gegeben auf das "Dritte Geschlecht", und daß es asexuell sei, wird nicht gesagt, sondern nur, daß es die Ehe nicht kennt und somit auch nicht den Besitz. Daß aber diese nicht dazu taugen, das Weib  und die Welt zu erkennen, das haben ja wohl schon seine Provokateure geahnt, sonst hätten sie nicht die Anzahl der Gatten mit Sieben gewählt. Vielleicht wollten sie auch nur hören, wie er die Grundfrage nach dem Verhältnis von Besitz und Erkenntnis ansieht. Und seine Antwort geht dahin, daß nur die besitzlose Erkenntnis fruchtbar sein wird.

     Nun können wir noch genauer das Verbrechen von Schim´on und Lewi einsehen: Lewi (30-6-10), dessen Name von Lowah (30-6-5) herkommt, was "Leihen, Verleihen" bedeutet, aber auch "Sich-Anschließen, Begleiten, Nachfolgen", hatte sich als der Dritte Schim´on, dem Zweiten, angeschlossen und war ihm nachgefolgt, was schon verkehrt ist, wenn wir bedenken, wie die Drei die Zwei übersteigt. Und das Ergebnis ist, daß beide auf die bitteren Vorwürfe ihres Vaters antworten: hach´Sonah ja´assäh äth Achothenu -- "durfte er unsere Schwester wie eine Hure behandeln?" Das heißt aber nicht bloß, daß sie zugeben, daß eine Vergewaltigung ihrer Schwester nicht stattfand -- denn eine Hure wird nicht vergewaltigt, sondern bezahlt, und wer die Liebe mit ihr nicht genießt, soll es lassen! -- es heißt vielmehr noch, daß es für diese rigiden Brüder nur die Alternative gab: entweder wird eine "richtige" Ehe geschlossen, wo die Frau "unberührt" hinein gehen muß, oder sie ist eine Hure -- etwas Drittes ist ausgeschlossen. 

     Schim´on (300-40-70-6-50), der Name des Zweiten, kommt von Schama (300-40-70), das heißt "Hören". Hören, das ist seit alters als "weiblich" aufgefaßt worden gegenüber dem "männlichen" Sehen -- siehe die Befruchtung der "Jungfrau Maria" durch das Wort des Engels vermittels des Hörens. Und Leah (30-1-5), die "Verbrauchte", die Repräsentantin der "Alten Welt", hatte den Erstgebornen Re´uben (200-1-6-2-50) genannt, worin Ra´ah (200-1-5), das "Sehen", und Ben (2-50), der "Sohn", verbunden sind, also ist in ihm das Männliche doppelt betont. Und vielleicht hatte sie sich danach zum Ausgleich nach einer Tochter gesehnt, aber aus Angst, weil sie der Mann noch immer nicht lieben konnte, ihm einen zweiten Sohn schenken müssen, indem sie sprach: ki schama Jehowuah ki Ss´nuah anochi wajthen li gam äth säh -- "denn gehört hat das Wesen des Seins, daß eine Verhaßte ich bin, und es gab mir diesen sogar" -- wathikro Sch´mo Schim´on -- "und sie rief seinen Namen Schim´on." Und vielleicht kommt es daher, daß dieser seine Weiblichkeit besonders tief verdrängen mußte und daher zum Anführer der Strafaktion wird.

     Bei der Geburt ihres dritten Sohnes sprach sie dann so: athoh haPa´am jilawäh Ischi elaj ki jaladethi lo sch´loschah Wonim -- "dieses Mal endlich wird sich mein Mann anschließen an mich, weil ich ihm drei Söhne gebar" -- al ken kora Sch´mo Lewi -- "darum rief sie seinen Namen Lewi, mein Anschluß." Aber auch diese Hoffnung trog sie, denn ihr Mann konnte sich nicht an den Gedanken gewöhnen, daß die Alte Welt fruchtbar sein sollte, während der Schooß der Neuen noch immer verschlossen blieb. Und so blieb auch Lewi ohne Verbindung zum Vater und schloß sich seinem Bruder Schim´on an. 

     Jeder der beiden aber hatte nach ihrer Zertrennung ein eigenes Schicksal, und während der Stamm Lewi sich mit dem Untergang des zweiten Tempels zersprengte, erstand in Schim´on dieser zerstörte Tempel erneut und zum dritten Male gleichsam als "Kirche". Denn Jesus hatte zu ihm gesagt, als er ihn sah: Sy ej Simon, sy kläthäsä Kefas, ho hermäneuetai Petros -- "Du bist Schim´on, du sollst Kefas heißen, was übersetzt ist der Stein". Und an anderer Stelle sagt er zu ihm: kago de soi lego hoti sy ej Petros kai epi tautä tä Petra oikodomäso mu tän Ekkläsian -- "und ich sage dir, daß du Petrus bist, und auf diese Petra werde ich meine Kirche erbauen". Die Verwandlung von Petrus in Petra, vom Stein in der männlichen in die weibliche Form, die er im Hebräischen immer schon hat, sollte ihn erinnern an das "Dritte Geschlecht". Und nur wenn dieses dem Gebäude zugrunde liegt wie der Grundstein, gilt auch der Zusatz: kai Pylai Hadu u katis´chysusin autäs -- "und die Pforten der Hölle werden sie nicht überwältigen können". Das bezieht sich auf Ekkläsia, die "Kirche", die ursprünglich die "Gemeinde" und die "Versammlung" der "Herausgerufenen" ist -- Kehilah (100-5-30-5) auf hebräisch und weiblich in allen drei Sprachen. Das aber wurde von Petrus verleugnet und ist in seiner dreifachen Verleugnung des "Herrn" mit enthalten. 

     Darum auch spricht ihn dieser in ihrer letzten Begegnung wieder an mit Schim´on, er entzieht ihm also den Ehrennamen, den er ihm verliehen hatte; Simon, so nennt er ihn da dreimal, um ihn immer wieder nach seinem Verständnis der Liebe zu fragen. Und nicht umsonst bittet dieser Petrus der Überlieferung zufolge später dann darum, mit dem Kopf nach unten gekreuzigt zu werden, womit er eingesteht, daß er die Botschaft des "Herrn" auf den Kopf gestellt hatte. Auf dem "Stuhl Petri" residiert aber noch heute der Papa, der den abgetrennten Bruder Lewi verleugnet, indem er dessen Funktion -- und das ist wie wir wissen der Dienst am Heiligtum kraft seiner Stellung als Dritter -- gleich selber erledigt, indem er die Spitze der Priester-Pyramide verkörpert. Und durch diese Verdrehung hatte sich ja das Christentum erst als geeignet erwiesen, einem maroden und zerfallenden Staat als Kittung zu dienen; zwar ist das Römische Reich trotzdem zerfallen, aber es hat sein Leichen-Gift bis ins "Kapitol" in Washington ausbreiten können, wo es im Innern des "Weißen Hauses" verwahrt wird. 

     In der letzten Begegnung von Jesus und Petrus, der da wieder Simon genannt wird, spielt noch ein dritter Mann eine wichtige Rolle, und das ist Johannes, damals noch ein junger Mann. Und Simon reagiert unwillig und wir dürfen wohl sagen auch gekränkt und eifersüchtig, als er sich umwendend sieht wie auch dieser nachfolgt, und er stellt an Jesus die Frage: Kyrie hutos de ti -- "Herr, dieser aber, was soll er?" Und er hört als Antwort die Frage: ean auton thelo menejn heos erchomaj, ti pros se -- "wenn ich will, daß dieser verweilt, bis ich komme, was ist das von dir aus?" In einer ehrlichen Antwort auf diese Frage wären diese beiden wie Brüder zusammen -- und sind doch himmelweit voneinander entfernt, jedenfalls im Verständnis des römischen Petrus. Der verwandelte Büßer Simon aber erkennt in Johannes den Repräsentanten der so genannten "Unsichtbaren Kirche", die immer anwesend ist bis der "Herr" wieder kommt, weil sie dessen Gegenwart ist, dessen Vergegenwärtigung -- und das vollständig unabhängig von der jeweiligen Gestalt der Sichtbaren Kirchen.

     Den ersten Sohn aber hatte Lea Re´uben genannt, weil sie sprach: Ki ro´ah Jehowuah b´Ani´i ki athoh jähäwoni Ischi -- "denn gesehen hat das Wesen des Seins in mein Elend, denn jetzt wird mich lieben mein Mann." Sie wurde sehr schmerzlich enttäuscht, und beim zweiten hatte sie schon nicht mehr auf diese Liebe gehofft, da sie in der Sichtbarkeit nicht anzutreffen ist -- sondern war schon froh, als Verhaßte erhört zu werden vom Wesen des Seins. Schim´on (300-40-70-6-50) ist auch Schem-Awon (300-40/ 70-6-50) zu lesen, der "Name der Sünde", oder Scham Awon, "dort (ist die) Schuld". Denn Schama ist nicht nur "Hören", es ist auch "Gehorchen", und die Verfehlung wird immer daran erkannt, welcher Stimme sie zugehört hat und wem sie gehorchte. Der Befehl zum Abmetzeln der Männer von Schechäm ist jedenfalls nicht vom "Herrn" ausgegangen. 

     In der Zahl seines Namens hat Schim´on das Doppelte der zweiundfünfzigsten Primzahl von Ez haChajm (70-90/ 5-8-10-10-40), dem "Baum des Lebens", und so glaubt er, aus sich selber den Neuen Adam hervor zwingen zu können. Und die Binde- und Lösegewalt, womit ihn Jesus in Versuchung geführt hat, erwies sich in seiner Art, sie zu handhaben, als ein das Wesen des Menschen zersetzendes Mittel, die ganze Erde in Gulgoläth (3-30-3-30-400) zu verwandeln -- bei uns als "Golgatha", die "Schädelstätte" bekannt, dabei heißt das Wort im Hebräischen bloß "Schädel" allein. Es ist die "Kopfjägerei", die hier begann und nicht nur im Skalpieren mit entsprechender Bezahlung besteht, sondern viel mehr noch im Gebrauch des Inhalts der Schädelhöhle zum bloßen Räsonieren, was aus dem Doppel des Lebensbaumes die organisierte Massenbekehrung und -tötung gemacht hat. Es hilft dem  Schim´on ja nichts, die Verbindung zu seinem Bruder Lewi hat er verloren, muß er verlieren, und Priester kann er nicht sein -- das könnte er nur als Petra! Die "Priesterin" müßte er zu Hilfe rufen -- und Lewi schlösse sich ihnen an und spielte Musik, doch ist dies noch Utopie. Und so muß er auf den Vierten noch warten, auf seine eigene Verdoppelung, auf Jehudah, bei uns "Judas" genannt -- und der Verleugner muß sich im Verräter erkennen!

     Und so spricht Jesus zum Abschied zu ihm: Amän Amän lego soi, hote äs Neoteros, esonnyes seauton kai peri´epatejs hopu ätheles, hotan de gärasäs, ektenejs tas Chejras su, kai allos se sosej kai oisej hopu u thelejs -- "wahrlich! wahrlich! ich sage dir, als du ein Jüngling warst, hast du dich selber gegürtet und bist herumgegangen, wo immer du wolltest, wenn du aber alt wirst, dann wirst du deine Hände ausstrecken und ein anderer wird dich gürten und dorthin bringen, wohin du nicht willst." Diese Rede zielt nicht nur auf das persönliche Leben des Petrus, es betrifft die gesamte westliche Kirche und ihren Weg durch die Zeit -- und jetzt wird sie wahr.

     Darum bedeutet Schawah (300-2-5) "Gefangen-Weggeführt-Werden", und es kommt aus derselben Wurzel wie Schuw (300-6-2), die "Umkehr", die "Heimkehr". Schewuth (300-2-6-400), die "Gefangenschaft", ist dem Schabath (300-2-400), der "Ruhe", der "Feier", dem "Aufhören, zu Ende Bringen" und dem "Untätig-Sein", in welchem sich alles vollendet, so sehr ähnlich, daß wir noch immer zwiespältige Gefühle in Bezug darauf hegen -- solange bis wir begreifen, daß selbst dann, wenn wir als Kriegsgefangene verschleppt worden sind, dies eine Schande nicht ist. Denn wir sind in diesem Krieg einem Gegner erlegen, der mächtiger ist als alles, was sich ihm je in den Weg stellen könnte, wir sind der alles besiegenden Göttlichen Liebe erlegen, die uns so eingenommen, so gefangen genommen hat, daß alles andere vor ihr nun verblaßt, wodurch diese Niederlage unser schönster Triumf ist.

     Und erst dann können wir auch darinnen "Bleiben" und "Wohnen", auf hebräisch Jaschaw (10-300-2), was auch "er kehrt um" heißt. Und Moschaw (40-6-300-2), der "Wohnsitz", das "Wohnen" und der "Bewohner", ist zugleich der "Heimkehrende". Und da wohnen wir dann im "Neuen Jerusalem", unserer Heimat, und unser Anteil am Bösen macht uns gleichzeitig auch zu Bewohnern des "Feuersees", worin wir ununterbrochen auf unsere Ächtheit geprüft sind und jede Falschmünzerei sich selber entlarvt, in dem selben Moment schon, in welchem sie auftritt. Denn wie in einem Brennpunkt zusammengefaßt und gebündelt ist da unser Leben, und was uns hier noch im zeitlichen Ablauf auseinander gezogen erscheint, konzentriert und versammelt sich da in ein simultanes Geschehen; und wir können nur bleiben indem wir immer wieder umkehren und wieder hergestellt werden in unseren ursprünglichen Zustand. Das aber ist auch der Sinn des immerdar aufsteigenden Weihrauchs aus den Ruinen von Bawäl-Edom, den Ruinen unserer Selbstüberhebung, in denen unsere dämonische Seite endlich zur Ruhe auch kommt.

     So sind es also in der Ewigkeit drei und nicht zwei Zustände bloß, wie uns die Popen mit ihrer Mär von Himmel und Hölle weismachen wollten; und der "dritte Zustand", der ewig aufsteigende Weihrauch aus den Ruinen von Bawäl-Edom, ist unerläßlich, da er uns immer an den Zusammenbruch unseres Größenwahnes erinnert. Die Schwarz-Weiß-Maler aber geben sich selber als Bewohner von Ssedom zu erkennen; denn in dem oben wiedergegebenen "Segen" für Schim´on und Lewi hatte es ja geheißen: beSsodom al thawi Nafschi -- "in ihre geheime Ratsversammlung mag meine tierische Seele nicht kommen" -- und hier steht dasselbe Wort wie der Name der zum Untergang reifen Stadt Sodom. Und es ist sicherlich auch kein Zufall, daß zu Awraham drei Männer kommen, um ihm den unmöglichen Sohn zu verheißen, zu Lot aber nur zwei, um ihn aus dem Inferno zu retten; die drei haben sich in die zwei verwandeln müssen, weil die Bewohner von Sodom dem Dritten nicht zugänglich sind. Denn bei ihnen herrscht der "Grund-Satz vom ausgeschlossenen Dritten", wonach ein Ding A, das sich von einem Ding B unterscheidet, nicht gleichzeitig A und B sein kann. Wenn es aber nun doch gleichzeitig es selbst und nicht es selbst wäre, wie in der Welt von Awraham, dann geraten sie außer Fassung und nennen "Erkenntnis" ihren Drang, dieses Rätsel in das Korsett ihrer "Logik" zu zwängen.

     Und der, den sie umgebracht haben, Schächäm Bän Chamor, hat uns bis hierher geführt. Er ist in seiner Zahl Sechshundert und Sechsundsechzig dasselbe wie die "menschliche Bestie", sie ist ja sein Mörder; und Schächäm (300-20-40) ist der Zahl nach dasselbe wie Schin (300-10-50), das Zeichen der Dreihundert in seiner Ausschreibung, die sechsfache Sechzig. Dreihundert ist die (Quint)Essenz der Sechzig, und so haben wir es hier immer mit unangenehmen Dingen zu tun, die wir nur allzu gerne verdrängen -- so wie die Geschichte von Schechäm und Dinah, von welcher es kein Bild giebt, keine Oper, keinen Roman, keine Abhandlung und keine Betrachtung. Ich glaube nicht, daß er und sein Vater den Verkauf des bewußten Ortes ernst nahmen -- sagten sie doch unter anderem: weha´Oräz hineh Rachawath Jodajm liFnejhäm -- "und das Land, siehe! die Weite seiner Hände (seiner Bereiche), vor ihrem Angesicht ist sie". Eher als eine Erlaubnis für Ja´akow und die Seinen, an diesem Ort, an dieser Quelle, Wohnung zu nehmen, wann immer sie wollten, mag mir mit ihren Augen der Verkauf des Landes erscheinen.

     Schechäm stammt ab von haChiwi (dem Chiwiter), dem sechsten Sohn von Kena´an, und wir erwähnten schon einmal die Stelle: lo hajthoh Ir aschär hischlimah äl Bnej Jissro´el bilthi haChiwi Joschwej Giw´on äth haKol lakchu waMilchomah -- "nicht gab es eine Stadt, welche Frieden schloß mit den Söhnen des Jissro´el außer haChiwi, dem Bewohner von Giw´on, alles (übrige) mußten sie im Kriege einnehmen". Giw´on (3-2-70-6-50), das "Hügelland", ist auch Gaw-On, der "Rücken der Schuld" oder die "Strafe Drei-Zwei", welche Schim´on und Lewi an Schechäm verübten. Und Giw´on ist der Name der Stadt, die als einzige von allen nicht fällt -- und dem "Gesetz" nach als die dritte hinter Jericho und ha´Aj hätte zerstört werden müssen. Aber ihre Bewohner überlisten die Söhne des Jissro´el, indem sie sich als Wanderer von weit her, als Nomaden ausgaben -- wie gut konnten sie sich also noch an ihr Wander-Dasein erinnern, daß sie es so trefflich vorzutäuschen vermochten! -- und sie werden insgesamt wie die Hure Rachaw (die "Weite") mit ihrer Familie aus der untergehenden Vorwelt errettet.

     Zu ihrer Errettung wird der Krieg geführt, von welchem es heißt: wajdom haSchämäsch wa´Joreach omad ad jikom Goj Ojwajo -- "und stumm war die Sonne und still stand der Mond bis aufgerichtet war das Volk seiner Feinde" -- halo Hi chethuwah al Ssefär Joschar wa´jamod haSchämäsch baChazi haSchamajm w´lo oz lawo ke´Jom Thamim -- "ist dies nicht geschrieben auf die Buchrolle Joschar (Redlich): und still stand die Sonne in der Hälfte der Himmel und beeilte sich nicht, hinein (oder unter) zu gehen, einem Tag der Rechtschaffenen ziemend" -- w´lo hajoh ke´Jom haHu leFonajo w´acharajo lischmoa Jehowuah beKol Isch ki Jehowuah nilchom le´Jissro´el -- "und nicht ist wie dieser Tag vorher und nachher zu hören das Wesen des Seins in der Stimme des Mannes, denn das Wesen des Seins wird bekriegt, um zu werden die gerade, die ehrliche Kraft der Beziehung".

      Kommentarlos wie dieses lassen wir auch den Hinweis, daß Jehoschua, der Sohn des Nun, vor seinem Tod alle Stämme von Jissro´el in Schächäm versammelt, wo er zu ihnen spricht seine letzten Worte, die er mit einer Handlung beschließt: wa´jchthow Jehoschua äth haDworim ha´Elah beSsefär Thorath Älohim -- "und Jesus schrieb die Wunder-Worte der Göttin in die Zahl (in die Erzählung) des Entwurfes der Götter" -- wajkach Äwän Gedolah wajkimeha schom thachath ha´Elah aschär beMikdasch Jehowuah -- "und er nahm eine Große Stein(in), und er richtete sie auf, dort unter der Eiche, dort an Stelle der Göttin, glückseelig im Heiligtum des Wesens des Seins" -- wajomär Jehoschua äl kol ha´Om hineh ha´Äwän hasoth thihejäh banu le´Edah ki Hi schom´oh äth kol Imrej Jehowuah aschär dibär imanu wehajthoh wochäm le´Edah pän thechachaschun b´Elohejchäm -- "und Jesus sagte zur ganzen Gemeinschaft: siehe! diese Steinin soll in uns zur Zeugin werden, denn sie, ja sie hat das Du-Wunder ganz der Reden gehört des Wesens des Seins zusammen mit uns, und sie soll werden in euch zur Zeugin, so daß ihr nicht lügen könnt in euren Göttern".

     Wenn von dem Ort der Begegnung des Jesus und der Frau mit den sechs Männern gesagt wird: to Chorion ho edoken Jakob Josäf to Hyio auto -- "der Ort, den Jakob gab seinem Sohn Josef" -- so hat diese Angabe in der Thorah noch keine Stütze. Und erst am Ende des Buches Jehoschua hören wir dieses: w´äth Azmoth Jossef aschär hä´älu Jissro´el miMizrajm kowru wiSchechäm beChälkath haSchedah aschär konah Ja´akow me´eth Bnej Chamor Awi Schechäm beMe´ah Kessitah wajheju liWnej Jossef leNachalah -- "und die Gebeine des Jossef, welche Jissro´el aus Mizrajm heraufgebracht hatte, begruben sie in Schechäm, in dem Anteil der Wildnis (in der Glätte der Hexe), den Ja´akow erworben hatte von den Söhnen des Chamor (der Materie), dem Vater des Schechäm, in Einhundert Schmuck, und es wurde für die Söhne des Jossef zum Erbe".

     Dies aber war "reiner Zufall", denn das Land wurde durch das Werfen des Loses unter die Söhne des Jissro´el aufgeteilt. Aber so wie auch wir manches Mal eine dunkle Ahnung vom Kommenden haben, mag auch in Jakob sich eine Ahnung davon geregt haben, daß Jossef, der Erstling der kommenden Welt, und Schechäm, der "Ur-Mensch", zusammen gehören -- in einem Zusammenhang aber, der erst post-mortal hergestellt werden kann und nach der Auflösung vielfacher Verwicklung.   

     Schacham (300-20-40) heißt "Früh-Aufstehen, sich Früh auf den Weg Machen", und wir können darin nun auch das anerkennen, was in uns erwacht, bevor wir selber erwachen, und das darum vom Bewußtsein, das sich selber zu wichtig nimmt, gern verleugnet wird. Und weil die Endung Kaf-Mem (20-40) die Zugehörigkeit zur zweiten Person männlich im Plural bezeichnet, so ist Schechäm auch zu verstehen als "euer Schin". Die Männer sollen sich also hier insgesamt angesprochen fühlen in ihrer kommenden Männlichkeit, in ihrer Dreihundert. Die Endung Kaf-Nun (20-50) gehört dem Du des weiblichen Plural, und das dem Schacham  (300-20-40) entsprechende Wort ist Schachan (300-20-50) -- das ist "euer Schin", wenn es der weiblichen Vielheit gehört. Es bedeutet wie Jaschaw  (10-300-2) das "Wohnen", und von  da kommt die Schechinah her, die (weibliche) Einwohnung Gottes in seiner Welt, die von den Männern so gerne verjagt wird. Unsere Aufgabe ist es aber, das Mem mit dem Nun zu verbinden, den Schechäm mit der Dinah, die ein Aspekt der Schechinah ist, den Ur-Mensch mit der Richterin. Und so werden wir immer wieder auf die Jenseitigkeit auch des Weibes verwiesen, obwohl es hier doch der Mann war, der das Jenseits als Distanz zur Natur eingeführt hat. Als Mann, der dabei die Verbindung zum Weiblichen gänzlich verliert, wird er zur menschlichen Bestie, als Mann aber, welcher die Schechinah ehrt, zum Schamanen. Denn nur wenn er das Jenseits im Diesseits erkennt, kann er die Welten verbinden.

     Dies alles und noch viel mehr lehrt uns das Schin, dessen Umkehr das Bejth ist, die Dreihundert und Zwei, die zusammen die doppelte Einhundert und Einundfünfzig ergeben, zweimal die siebenunddreißigste Primzahl; und Siebenunddreißig ist selber die dreizehnte Primzahl. Schin und Bejth ist zweimal die Zahl von Kana (100-50-1), was mit "Eifersucht" übersetzt zu werden pflegt. Und mit dieser haben wir uns nun zu befassen. Zur Begründung des zweiten Gebotes, das darin besteht, sich kein Abbild vom Wesen des Seins und den Kräften zu machen, welche die Befreiung aus der Knechtschaft ermöglicht haben, und auch keinerlei Abbild von dem was in den Himmeln oder auf Erden oder in den Wassern darunter ist, sich vor keinem solcher Götzenbilder niederzuwerfen und ihm zu dienen, heißt es: Ki Anochi Jehowuah Älohäjcho El Kana poked Awon Awoth al Bonim al Schil´schim w´al Rib´im leSsonaj/ w´ossäh Chässäd la´Alafim le´Ohawaj uliSchmorej Mizwothaj -- "denn Ich bin das Wesen des werdenden Seins (denn das Anochi ist das Sein und das Werden der Wesen), die Einung deiner Götter und Kräfte, ein Gott der Eifersucht, der die Schuld der Väter heimsucht bei den Söhnen über das Dritte und über das Vierte für die mich Hassenden, und der Gnade bereitet bis in die Tausend für die mich Liebenden und für die, die meine Empfehlungen hüten." 

     Schamar (300-40-200) heißt "Bewachen, Bewahren, Behüten, Beachten", und durch das Schin vor dem Mem-Rejsch von Mar (40-200), dem "Bitteren", ist dies auch der Ausruf: "wie bitter!" -- aber nur darum, weil der Name (Schem, 300-40) ausgetauscht und verwechselt wurde (Mur, 40-200)! Und die "Gebote" müssen gut bewacht werden, denn der sie entstellt ruht nimmer. Hier zum Beispiel könnte er die Begründung für die "Erbsünde" finden, doch wäre dies schon darum eine Verdrehung, weil es in der Thorah ausdrücklich heißt: Lo jumthu Awoth al Bonim uWonim lo jumthu al Awoth Isch beChäto jumathu -- "Nicht sterben müssen die Väter wegen der Söhne, und die Söhne müssen nicht sterben wegen der Väter, ein jeder muß sterben in seiner eigenen Sünde." Und Pakad, die "Heimsuchung", ist etwas anderes als eine Strafe, es ist der "Besuch" -- "Heimsuchen" heißt bloß "zu Hause Besuchen" -- und das Wort dafür schreibt sich mit den Zeichen Päh, Kof und Daläth (80-100-4). Dieser Besuch ist keiner, der auf Bedrohung und Bestrafung abzielt, denn darin ist auch das "Findenlassen der Neigung" enthalten -- und drei Tore tun sich da auf: der Mund, das Öhr und die Pforte. Und seine Zahl ist achtmal die zehnte Primzahl, achtmal die Dreiundzwanzig von Chajah (8-10-5), "Lebendig-Sein und Lebendig-Werden", was Chato´ah (8-9-1-5), die "Verfehlung des Zieles", die "Sünde" aufwiegt.

     Nehmen wir an, ein Vater oder ein Ahne -- worunter wir hier alle Ahnen, seien sie nun männlich oder weiblich verstehen, denn das Wort Awoth (1-2-6-400), die "Väter", bezeichnet zugleich das jenseitige und durch seine weibliche Endung auch diesseitig wirksame Prinzip der Vorfahren -- habe das Leben, wie es hier ist in Vergehen und Werden, in irgendeiner Hinsicht gehaßt, dann wird dieser Haß sich auf die Nachfahren auswirken müssen -- und wenn er unbemerkt in sie hinein sickert und so ihre Seelen vergiftet, nur umso mehr. Da aber der Gott Einer, ja der Einzige ist, der die Vielfalt der Kräfte und Wesen vereinigen kann, muß er "eifersüchtig" als solcher sein, denn wenn er es nicht wäre, bliebe die Spaltung bestehen zwischen dem, was geliebt, angenommen und bejaht wird, und dem, was gehaßt, abgelehnt und verneint wird in Bezug auf das Wesen des Seins. Und die Heimsuchung des "Herrn" gilt ja der Auflösung und Überwindung des Hasses über das Dritte und Vierte hinaus. Über Lewi, den Dritten, der sich dem Sog des Zweiten nicht entziehen konnte – über den Sog des "Gerüchtes", auf hebräisch Schema (300-40-70), das ist auch der "Ruf", der gute und schlechte, wo alle bloß reden und hören, keiner aber weiß, was wirklich geschah, weil keiner dabei war -- geht es hinaus, und auch über Jehudah, "der gesteht", bis hin zu Dan (4-50), das ist "der Gericht hält", der Fünfte von Jakob, der Erste von der Seite der Rachel -- geboren durch ihre Magd Bilhah (2-30-5-5), deren Name "Erschrecken" bedeutet. 

     Erschrecken wovor doch? Es ist das Erschrecken vor dem Geheimnis des "Nordens", denn der Stamm Dan bewohnt den äußersten Norden, und wir haben schon vernommen, daß Zafon (90-80-6-50), der "Norden", das "Chiffrierte, Verschlüsselte, Kodierte" bedeutet, das sich in der geheimen Sprache unseres vergänglichen Leibes ausspricht. Und auch die Schrecken der Zerstörung brechen aus dem Norden herein, und sie sind umso schlimmer, je weniger wir uns um das Verständnis jener Sprache bemühen. Aber den Liebenden ist all dies wirkende Gnade bis ins Vertrautwerden, in die Tausend, hinein.

     Bleiben wir aber noch ein wenig auf der Seite der Hasser, deren Haß gespeist wird von der Untauglicheit ihres Pässäl (80-60-30), ihres "Götzenbildes", dem sie magische Wirkung zugetraut hatten, das sie aber im entscheidenden Moment im Stich läßt, indem es sich als wirkungslos zeigt. Das Wort kommt aus der Bildhauerei und heißt eigentlich "Behauen, Heraushauen, Meißeln", denn dort wird ja aus Stein oder Holz eine Gestalt herausgemeißelt oder geschnitzt. Und im Gleichnis ist dies so zu verstehen, daß aus dem Gesamt-Zusammenhang etwas, ein Ausschnitt, herausgenommen wird und dann als Abbild des Ganzen Geltung beansprucht. Es ist dasselbe, was in der Wissenschaft "Modell" genannt wird, das Wort, das auch für eine Frau gebraucht wird, die in ein bestimmtes Vorstellungs-Schema hineinpaßt. Und wenn die Modelle auch wechseln, die Bestrebung bleibt dennoch bestehen, selber und der eigenen Vorstellung entsprechend eine Gesamt-Abbildung des Ganzen herzustellen und herauszuhauen aus der verwirrenden Vielheit, um es dann anzubeten, das eigene Geschöpf, das Geschöpf der Abstraktion. Denn wir müssen ja immer etwas weglassen, um überhaupt eine Gestalt, ein Abbild zu bekommen, und wovon wir da abstrahierten, was wir da unterschlugen, das ist eben das Geheime Wesen von Allem, der Gesamtzusammenhang von allem mit allem -- womit, überflüssig vielleicht anzumerken, nicht das Werk eines ächten Künstlers gemeint ist, der unsere Aufmerksamkeit dafür gerade erweckt. Es ist das, was die Mitte besetzt und verschließt, das Antlitz des Wesens kann sich uns dann nicht mehr zeigen, und später folgende Götter und Kräfte, die sekundär sind und abgeleitet, verdecken uns dann jenen Abgrund, in den zu schauen wir nicht mehr wagen; und anstatt uns unsere Feigheit einzugestehen, gebärden wir uns noch als Helden.

     Das aber reizt den wahren Gott, den "Deus absconditus", den abgründigen, verborgenen Gott zur Eifersucht, so wie auch jeden Liebenden dieses Gefühl überkommt, wenn er spürt, daß er nur ein Bild, und sei es ein bewegtes, im Film dessen ist, der zu lieben vorgiebt, aber doch unfähig ist, etwas anderes anzubeten als das Bild, das er sich selber gemacht hat. Das ist dann die Eifersucht des Gottes in uns, aber sie darf nicht verwechselt werden mit dem, was wir mit demselben Worte bezeichnen, weshalb es ja soviel Verwirrung erzeugt, nämlich mit der Eifersucht desjenigen, der in sein eigenes Abbild vernarrt ist und sich nun schrecklich ereifert, weil es mit der Wirklichkeit nicht übereinstimmt, wie sich erweist -- und der sich so weit versteigt, daß er die Wirklichkeit anklagt, sie sei die Konstruktion des Gegen-Gottes, ein Werk des Teufels, nur weil sein Wunschbild zu Fall kam.

     Der Verwechslung jener beiden Arten der Eifersucht, vielmehr ihrer Identifizierung, liegt die Verwechslung, beziehungsweise Identifizierung der beiden Ich, des Anochi (1-50-20-10) und des Ani (1-50-10), wovon wir schon sprachen, zugrunde. Und wir erinnern daran, daß der Summenwert von Anochi dasselbe ist wie der Kehrwert von Älohim (1-30-5-10-40), und der Summenwert von Ani dasselbe  wie der Kehrwert von Adam (1-4-40), so daß es dieselbe Verwechslung ist wie die von Mensch und Gott oder der Irrtum, daß sie identisch sein könnten. Denn hier bewahrheitet sich der Satz vom eingeschlossenen Dritten, wonach ein Ding A und Nicht-B ist und dennoch A und B gleichzeitig auch, denn der Mensch zum Beispiel ist Mensch und Nicht-Gott und Mensch und Gott zugleich, indem er das Gleichnis des Gottes ist. Und darum heißt es nach dem schon zitierten Vers des Gesanges: ki asah kaMawäth Ahawah -- "denn genauso stark wie der Tod ist die Liebe" -- kaschah kiSch´ol Kin´ah Reschafäjha Rischpej Esch schaL´häwäth Jah -- "und genauso streng wie die Unterwelt ist ihre Eifersucht, und ihre Flammen sind Flammen des Feuers -- welche Lohe des Jah!"

     Kana, die "Eifersucht", schreibt sich mit den Zeichen Kof, Nun und Aläf (100-50-1), woraus wir ablesen können, daß sich aus der Einheit im Kof, der Einhundert, die Halbierung dieser Einheit im Nun, in der Fünfzig ergiebt, was dem Jod und dem Heh, der Zehn und der Fünf, also der ersten Hälfte des Namens entspricht. Und aus dieser Halbierung kommt hier das Aläf hervor, die Eins mit dem Gesamtwert Einhundert und Elf, der Einheit auf allen drei Ebenen. Und diese entspricht der zweiten Hälfte des Namens, dem Waw-Heh (6-5), der Elf, die aus der Verbindung entsteht der verlorenen Fünf, des verlorenen Kindes, das in dieser Welt umgebracht wird -- und trotzdem noch lebt! ja sogar in seinem Mörder -- mit Waw, dem "Haken", dem Zeichen des Menschen, dem sich dann verbindet die andere Fünf, das immer in Gott geborgenen Kind -- das aber Trauer trägt in der Trennung um den vermißten Bruder. Und ihre Verbindung und Findung ist dann die Einheit der beiden Fünf, die Zehn, die dem Aläf entspricht, dem Einen als Drei. So ist in der "Göttlichen Eifersucht" Alles auf das Eine und die Einung gerichtet, in der menschlichen aber soll der Dritte, der Rivale oder die Rivalin, gerade ausgeschlossen und die Zweiheit exklusiv sein.

     So müssen wir hier zwar alle sterben, aber der Liebende stirbt doch anders als der nicht Liebende, für ihn ist der Tod wie schon das Leben ein Übergang vom Ani zum Anochi, vom in sich selber befangenen Ich zu dem im Du und mit diesem befreiten, das er in allen Wesen antrifft. Und das ist in der Zahl der Übergang von der siebenten Eins von Ani (1-50-10), von Einundsechzig, zur neunten Eins von Anochi (1-50-20-10), zur Einundachtzig, die zugleich die vierte Potenz der Drei ist. Der nicht Liebende aber will sich selber festhalten und darum haßt er die Welt, weil diese ihn sich selber entreißt. Und er muß für das Anochi ein "Götzenbild" setzen, das er zu kontrollieren sich vormacht; aber die Eifersucht Gottes wirft ihn mit diesem hinab in die "Unterwelt", auf hebräisch Sche´ol (300-1-6-30), was auch "Fragend" und "Bittend" bedeutet. Das ist sein Weg der Erlösung, weil er dort zu einem Fragenden und Bittenden wird; und es ist das Schin, das Zeichen der Dreihundert, das aus El (1-30), dem "Gott" oder der "Kraft", Scha´al (300-1-30) macht, das bittende Fragen oder die fragende Bitte -- genauso wie es auch bewirkt, daß aus Majm (40-10-40), den "Wassern", Schamajm (300-40-10-40), die "Himmel", entspringen.

     Und wir sehen noch mehr, das heißt wir werden es einsehen müssen: Kana ist in seiner Zahl dasselbe wie Mukeh Älohim (40-20-5/ 1-30-5-10-40), der "Geschlagene Gottes", als welcher der Messias denen erscheint, die ihn sich lieber als siegreichen Welt-Herrscher vorgestellt hatten, doch vergaßen sie da, daß wenn wir in die Neue Welt hineinkommen wollen, wir zuerst die untergegangenen Welten erlösen müssen. Darum haben wir auch ihr Scheitern ganz nachzuvollziehen, das heißt ebenso zu scheitern wie sie, und erst danach kann das Neue wirklich beginnen. Diese Vorwelten verkörpern sich aber in Leah und ihren Söhnen, von Rachels Seite ist, wie schon gesagt, nur Dan und Nafthali unter den Zehn, die Söhne ihrer Magd Bilhah, aber an entscheidender Stelle, nämlich der Fünften und Sechsten. Von Dan kennen wir schon die Bedeutung, und hier soll noch ergänzt werden, wie er seinen Namen bekam: wathomär Rachel donani Älohim wegam schoma beKoli wa´jthen li Ben -- "und Rachel sagte: Gott hat mir Recht verschafft und selbst in meine Stimme gehört und mir geschenkt einen Sohn" -- al ken korah Sch´mo Dan -- "darum rief sie ihn Dan, der Gericht hält".

     Nafthali (50-80-400-30-10), der zweite Sohn von Bilhah, der Magd von Rachel, kommt von Pathal (80-400-30), das heißt "Drehen und Winden" und auch "Ringen und Kämpfen". Pathil (80-400-10-30) ist die "Schnur", und so wie in dieser die Fäden ineinander gedreht und gewunden sind, damit sie nicht reißt, so ist in Nafthali "mein Kampf mit mir selber" in dieser schon verflochten mit der künftigen Welt. Und als er geboren wurde, da hat die Rachel gesagt: Nafthali Älohim nifthalthi im Achothi gam jacholthi -- "bekämpft hat mich der Gott, ich bekämpfte mich selber zusammen mit meiner Schwester, (und) standhalten konnte selbst ich". Im sechsten Sohne des Jakob erkennt Rachel, die noch nicht selbst sondern nur durch ihre Magd Bilhah (das "Erschrecken") gebären kann, daß sie sich selber bekämpft hat, als sie die Gemeinschaft mit ihrer Schwester, die Zusammengehörigkeit der Alten und der Neuen Welt bekämpft und ihr Leid dem Gotte angeklagt hatte. Und sie wundert sich selbst, wie ihr Ich in einer solch desolaten Position standhalten konnte.

     Kana, die "Eifersucht" aber, die ja die Beziehung der beiden Schwestern Leah und Rachel geprägt hat -- denn die Rachel war eifersüchtig auf die Leah, weil diese dem Jakob die Söhne gebar und nicht sie, und die Leah war eifersüchtig auf die Rachel, weil dieser die Liebe des Jakob galt und nicht ihr -- die setzt sich fort in den Söhnen und konzentriert sich auf Jossef, den Elften, dessen Verkauf sie schließlich alle in die letzte Vorwelt, nach Mizrajm, zurückführt den Weg von der Acht in die Sechs. Und auch Jossef (10-6-60-80) ist ein Mukeh Älohim, ein "Geschlagener Gottes", doch hat er schon die Umkehr von der Sechs in die Acht in seinem Namen und jederzeit gegenwärtig. Im Kehrwert aber ist Kana (100-50-1) Vierhundert und Dreizehn, das ist die fünfte Erscheinung der Dreizehn, und denselben Kehrwert hat Midbar (40-4-2-200), die "Wüste". Denn sie ist die Verbindung von Kena´an und Mizrajm, von der Acht und der Sechs und der Sechs und der Acht, eben die Sieben (und die Dreizehn ist ja die siebente Primzahl). Und auf dem Wege durch sie, in dem "Gespräch", das so nur dort geführt werden kann, baut sich das Heiligtum auf, das aus dem Material des Sechsten, aus Mizrajm herkommt, wodurch es erlöst wird gerade in seinem Scheitern. 

     Es giebt ein Wort, dessen Summenwert dem von Kana, der "Eifersucht", gleich ist, und das heißt Säfäth (7-80-400), das "Pech", das wir als Gegenteil des Glückes kennen, weil es die Materie in ihrer klebrigsten Form ist, die wir nicht loswerden und nicht abschütteln können. Und doch ist diese Form unerläßlich, und die Mutter des Moschäh hätte ohne sie den Kasten, in den sie ihren Sohn hineingelegt hat, niemals dem Wasser anzuvertrauen vermocht. Und darum heißt es von ihr: wathikach lo Thewath Gomä wathachmerah waChemar uwaSafäth -- "und sie nahm für ihn einen Kasten von Schilf und verpichte ihn in Lehm und in Pech". Zweimal steht hier das Wort Chamar (8-40-200) -- einmal mit "Verpichen" und einmal mit "Lehm" übersetzt -- es ist aber auch die "Materie" sowie "Asfalt, Erdpech" und "Esel". Und es wird mit denselben Zeichen geschrieben wie Rächäm (200-8-40), der "weibliche Schooß", die "Gebärmutter", die zugleich die "Barmherzigkeit" ist. Können wir ermessen, was damit ausgesagt ist?

     WaChemar uwaSafäth (2-8-40-200/ 6-2-7-80-400), "in Lehm und in Pech", also in die niedrigste und verachtetste Gestalt der Materie -- denn Chomär ist nicht nur der "Ton" und der "Lehm", es ist auch der "Kot" -- hat das Wesen des Seins im Gefühl dieser Mutter das Höchste gehüllt! Und dieselbe Zahl hat auch Schemej haSchamajm (300-40-10/ 5-300-40-10-40), "Himmel der Himmel", also das innerste Zentrum der Himmel, die schon alle unsere Vorstellungen davon unendlich weit übersteigen -- weil sie alles umfassen, was jemals sein kann -- und die uns überwältigen würden, wenn sie nicht dieses innerste Geheimnis bewahrten. Und hier ist wohl auch die Quelle zu suchen der Eifersucht jener Fraktion unter den Göttern, welche der Erschaffung des Menschen von Anfang an sich widersetzten -- in ein solches Stück Dreck, wie es der Mensch ist, sollte die höchste Essenz des Göttlichen hineingelegt werden? Und doch ist es geschehen.

     In diesem Zusammenhang wollen wir uns noch einmal der Entstehung der Eifersucht der Brüder des Jossef auf diesen zuwenden, denn noch bevor er den Kuthonäth Passim bekam, den "bunten Leibrock", von dem wir schon sprachen, wird erzählt: Jossef Bän schewa-ässreh Schonah hajah Ro´äh äth Ächajo baZon weHu Na´ar äth Bnej Bilhah w´äth Bnej Silpah Neschej Awjo wajawe Jossef äth Dibatham ra´ah äl Awihäm -- was ungefähr so viel heißt wie: "Jossef war siebzehn Jahre alt, er war ein Hirte zusammen mit seinen Brüdern der Ziegen und Schafe, und er war als Jüngling zusammen mit den Söhnen der Bilhah und mit den Söhnen der Silpah, den Frauen seines Vaters. Und es überbrachte Jossef ihren Leumund, den üblen, an ihren Vater" -- ein Text, der einiges in sich hat, wovon wir hier wieder nur weniges andeuten können. 

     Zuerst fällt auf, daß Jossef anfangs mit allen Brüdern zusammen auftritt, dann aber offenbar die Gesellschaft der Söhne der Nebenfrauen des Vaters bevorzugt, der Mägde Bilhah und Silpah, die hier aber nicht als Nebenfrauen bezeichnet werden, sondern als "Frauen", so als sei zwischen ihnen und den "Hauptfrauen" Leah und Rachel kein Unterschied und demzufolge auch nicht zwischen den Söhnen. "Nebenfrau" heißt auf hebräisch Pilägäsch (80-30-3-300) und ist in der Zahl dasselbe wie Kana, die "Eifersucht", in ihrem Kehrwert. Und tatsächlich war schon bei Ssarah diese Eifersucht aufgetreten auf Jischma´el, den Sohn der Hagar, ihrer Magd, die sie selber dem Awram gegeben hatte, weil sie unfruchtbar war genauso wie die Rachel, die dem Ja´akow die Bilhah gab und der es dann Leah mit der Silpah gleichtat. Und wenn wir dies in einem etwas weiteren Sinn deuten dürfen, dann können wir sagen, indem wir uns selber als Frauen begreifen: wenn wir in unserer "Hauptsache", in unserer "Wurzel" unfruchtbar sind -- und im Hebräischen wird Akar (70-100-200), "Unfruchtbar-Sein", genauso geschrieben wie Ikar, diese "Hauptsache" und diese "Wurzel" -- dann sind wir zuerst vielleicht froh, wenn wir bemerken, wie eine Nebenseite unseres Wesens, die wir für unsere "Magd", für etwas uns Untergeordnetes hielten, Frucht hervor bringen konnte. Dann aber, wenn wir selber ganz fruchtbar werden, wenn uns diese Gnade geschenkt wird, kann es sein, daß wir mit einem gewissen Befremden die Produkte dieser jetzt schon fast verachteten Seiten in uns selber ansehen, ja sie am liebsten nun ganz verleugnen wollten, schienen sie doch unseren Glanz, das heißt das Bild, das wir der Nachwelt darbieten möchten, zu trüben. 

     Nicht so aber denkt Jossef, der Elfte, und er ist betroffen von den Verleumdungen, die über diese seine Halbbrüder im Umlauf sind, fühlt er sich doch wohl in ihrer Gesellschaft. Und sein Bericht an den Vater ist zugleich wie eine Frage an diesen, er möchte wissen, wie er, der Vater, sich zu diesen Verleumdungen stellt -- aber von einer Antwort hören wir nichts. Die Antwort des Vaters ist hier das Geschenk des Kuthonäth Passim, so gerührt scheint er vom Wesen dieses Sohnes zu sein. Doch damit wird er nun allen Brüdern entfremdet, und ihr Haß gegen ihn ist genauso groß wie die Liebe des Vaters zu ihm, weil sie darin nicht zu Unrecht eine sie ausschließende Bevorzugung sehen. So sind wir nun gezwungen, auf die indirekte Frage des Jossef eine Antwort zu geben.

     Warum kursiert die Verleumdung der vier Söhne der Mägde, als da sind Dan und Nafthali, Gad und Aschär, ihrer Stellung in der Reihenfolge der Fünfte und Sechste und der Siebte und Achte? Von den beiden ersten haben wir schon gesagt, daß sie den "der das Gericht hält" und "mein Ringen mit mir selber" bedeuten. Und ihre Mutter Bilhah (2-30-5-5) ist auch Balahah, das "Erschrecken", die "Angst", weil in ihr die beiden Heh verknüpft sind mit Bal (2-30), dem "Vergehen", dem "Sich-Abnutzen". Und obwohl sie die Magd ist der Rachel, kommt in ihr die Verwandtschaft mit Leah, der "Abgenutzten, Verbrauchten", zum Ausdruck. Im Übergang vom Fünften zum Sechsten Tag verliert ja der Mensch die Bewegungsfreiheit der Fische und Vögel, er verliert eine ganze Dimension, nämlich die Vertikale in seiner frei bewegten Körperlichkeit -- und was ihm davon bleibt ist das Hüpfen und Springen, das sich im beschwingten Gehen auch dem Greise noch mitteilt, wenn er es als Mann nicht verschmähte. Und was er noch dazu gewinnt ist sein Ringen mit sich selber, worin er jene Dimension auf weitere Weise wieder erlangt -- und wenn er dem Flug eines Adlers folgt mit den Augen, dann kann er darin seinen Sieg über sich selber erkennen. 

     Von Gad (3-4) und Aschär (1-300-200), dem "Glück"  und der "Seeligkeit", haben wir schon gesprochen, und was bis hierher noch fehlt, das ist wie sie ihre Namen erhielten. Zuvor aber müssen wir noch ergänzen, wie der vierte Sohn der Leah, der nach Lewi, zu seinem Namen gelangte: wathomär haPa´am odah äth Jehowuah -- "und sie (Leah) sagte: dieses Mal will ich bekennen das Du-Wunder des Wesens des werdenden Seins"-- al ken kor´ah Sch´mo Jehudah watha´amod miLädäth -- "daher rief sie seinen Namen Jehudah (er bekennt, er gesteht, er lobt und er preist) und nahm Abstand vom Gebären". Die Hoffnung auf die Liebe und auf die Erhörung und auf den Anschluß ihres Mannes Jakob hat sie hier ganz aufgegeben, und sie ist nicht mehr auf ihn, sondern nur noch auf den "Herrn" ausgerichtet, darum wird sie jetzt auch nicht mehr von Jakob befruchtet. Dan und Nafthali werden stattdessen von der Bilhah geboren, und nach ihnen dann Gad und Aschär von Silpah, der Magd der Leah. Und bei der Geburt des Siebenten heißt es bloß: wathomär baGad wathikra äth Sch´mo Gad -- "und sie (Leah) sagte: im Glück, und sie rief Glück seinen Namen". 

     Bagad (2-3-4), "im Glück", ist auch das "Kleid" und die "Verkleidung" sowie der "Verrat" -- darum fällt "in der Sieben" die Entscheidung zwischen den beiden Wegen -- dem breiten, bequemen ins Verderben und dem schmalen, mühseeligen ins Leben. Und bei der Geburt des Achten sagt sie: b´Aschri ki ischruni Wanoth -- "in meiner Seeligpreisung, denn seelig werden die Töchter mich preisen" -- wathikra äth Sch´mo Aschär -- "und sie rief seinen Namen Seeligpreisung (Glückseeligkeit)". Das aber können nur die Töchter begreifen und von den Söhnen nur die, welche so weiblich sind wie Jonah, die "Taube", die ausgesandt wurde, um Aschur zu retten und Jissro´el zu zerstreuen, um Ninweh zu bewahren und Schomron preiszugeben.

      Und was noch fehlt, ist die Bedeutung des Namens der Mutter von Gad und Aschär, dem Siebten und Achten. Silpah (7-30-80-5) kommt von Salaf (7-30-80), das heißt "Tröpfeln" oder auch "Sickern", denn die "Glückseeligkeit", die in Gad und Aschär zusammen gefaßt ist, die erfahren wir in diesem Leben nur wie ein solches Tröpfeln und Sickern, und das soll uns vollkommen genügen. Und alle Versuche, durch "Meditation" oder "Selbsthypnose" oder wie auch immer, die Glückseeligkeit als Dauerzustand in diesem Leben zu etablieren, sind Lügen, die darauf hinauslaufen, die Söhne der Silpah -- deren Name auch zu lesen ist Sil-Päh, "Verachtet hier" -- von den Söhnen der Bilhah abzutrennen, die Glückseeligkeit vom Gericht und vom Ringen. Die Fünf und die Sechs und die Sieben und Acht, deren Summe ja die Zahl des Namens ergiebt, sind aber eine Einheit, die nicht auftrennbar ist, und wenn dies dennoch versucht wird, ergiebt sich die Verleumdung des Lebens von selbst.

     Vielleicht ist es das, was die satanische Seite des Gottes nicht wahrhaben wollte, aber in der Verwandlung der menschlichen Gattung nun doch nachvollzieht -- in welcher sie nur scheinbar ihren Siegeszug aufführt -- daß nämlich zwischen den Nebenseiten und der Hauptsache ein Unterschied nicht besteht, daß beides ganz genauso wichtig ist, ja daß das, was nebensächlich und unwichtig erschien, hier im Übergang von der Fünf in die Acht sogar das Entscheidende ist. Und die Vernachlässigung des Geringsten führt ja das Verhängnis herbei, denn "was ihr einem einzigen der Geringsten angetan habt, das habt ihr mir angetan" -- ef hoson epoiäsate heni ton Elachiston, emoi epoiäsate -- so wurde zu uns gesprochen. Und so erfahren wir jetzt auch die Eifersucht des Gottes zwiefach, einmal als Zorn, der uns zu vernichten droht -- so empfindet sie die Seite in uns, die noch nicht realisiert hat, daß der Ssatan vom Himmel zur Erde herabgestürzt wurde -- und dann wieder als Liebe, durch die wir erkennen, daß auch in diesem Zorn, in dieser Wut, wo sich scheinbar alles gegen uns wendet, nichts ist als die Kraft dessen, der unser Bildhauer ist und aus unserem Material das heraushauen muß, was von uns abfallen soll, damit wir als Ebenbild dieses Gottes bestehen. Und dieser Prozeß ist die Selbst-Reinigung Gottes, die Abschüttelung seiner Willkür und das Freiwerden seines Erbarmens. Und Glückseeligkeit auf beiden Seiten im gegenseitig richtenden Ringen erlebt da der Gott und der Mensch.

     In dem Gebot, zu dessen Nachsinnen uns die "Eifersucht" hingeführt hat, die in der Verbindung von Schin und Bejth doppelt besteht und in der "Rückkehr" auch in ihrem Doppelsinn erkannt werden will, heißt es: Lo tha´assäh lecha Fässäl wechol Themunah -- "nicht sollst du dir ein Götzenbild oder irgendein Abbild machen" -- und merkwürdig mutet es an, daß das Wort Fässäl (80-60-30) wie unser Wort "Fessel" erklingt -- da ja der Sinn davon dasselbe meint. Denn die Anbetung eines Götzen, mag er auch offiziell Gott genannt werden, kommt einer Selbstfesselung gleich. In seinen Grundzahlen ergiebt dieses Wort die Zahl Siebzehn, die Zahl der Jahre des Jossef, als die Katastrofe hereinbricht. Denn die eifersüchtigen Brüder, so können wir sagen, haben in ihm, der den Kommenden Menschen verkörpert, und in seiner Gewandung, die ihm der Vater geschenkt hat, ein Götzenbild der väterlichen Liebe gesehen und die Empfindung verspürt, von diesem nun nicht mehr wahr genommen zu werden endgültig. Und vielleicht war es auch so, vielleicht hatte Ja´akow indem er schwieg zu den Verleumdungen, die über die Söhne der Mägde kursierten, sich wirklich abgewandt von ihnen allen, da er sie nicht zur Rechenschaft zog. Sie jedoch haben, indem sie den Jossef als Sklaven verkauften, unbewußt schon ihr eigenes Schicksal mit dem seinen verknüpft, ähnlich wie wir auch sagen können, daß der Ssatan und seine Engel durch die Knechtung des Menschen ihr Schicksal mit dem seinen verbinden, denn eine Befreiung kann nunmehr nur noch gemeinsam geschehen.

     Und das Wort, das neben Pässäl, dem "Götzenbild", steht, Themunah (400-40-6-50-5),  das "Abbild" im Allgemeinen, kommt aus der Wurzel Manah (40-50-5), was "Zuteilen, Bestimmen" und als Hauptwort "Anteil" und "Bestimmung" bedeutet. Aus derselben Wurzel kommt Mani (40-50-10), der "Schicksalsgott" oder das "Fatum" -- wörtlich aber "mein Anteil". Wir hören die einzige Stelle in der Schrift, an der Mani vorkommt: w´athäm oswej Jehowuah haschchechim äth Har Kadeschi ha´orchim Schulchan laGad wehamemalim laMeni Mimssach/ umanithi äthchäm laChäräw wechulchäm laTäwach thichra´u ja´an korathi w´lo anithäm dibarthi w´lo schemathäm watha´assu haRa b´Ejnaj uwa´aschär lo chofazthi becharthäm -- "und ihr, die ihr das Wesen des Seins verlassen und den Berg meiner Heiligung vergessen habt, die ihr ordnet den Tisch für das Glück und erfüllt für den Schicksalsgott die Vermischung, ich habe euch bestimmt für das Schwert und ihr alle werdet für die Abschlachtung in die Knie gehen müssen, darum daß ich rief und ihr nicht antworten wolltet, daß ich sprach und ihr nicht hören wolltet und das in meinen Augen Üble getan habt, und was mir nie gefiel das habt ihr auserwählt."

     In der Sequenz Hamemalim laMeni Mimssach -- "die dem Fatum die Mischung erfüllen" -- steht für "Mischen" ein anderes Wort als Araw (70-200-2), das auch den "Abend" bedeutet und wovon wir früher schon sprachen. Hier steht Massach (40-60-20), was auch "Verdecken, Maskieren" bedeutet -- und Mimssach (40-40-60-20), was als "Mischgetränk" oder "Würzwein" verstanden wird, ist auch Memussach zu lesen, das heißt "Maskiert", so daß der Ausdruck auch so lauten kann: "die ihr Erfüllung findet in Bezug auf mein Schicksal maskiert". Und so begegnen sich dann auch die Menschen, die nur ihr eigenes Glück suchen, wie Maskierte, weil sie an das Wesen des Seins nicht gemahnt werden wollen, es stört sie ja bei ihrer Verrichtung; und so schlachten sie sich insgeheim ab gegenseitig, auf einer tieferen Ebene als der des Augenscheins, und der "Herr" bringt dies nur ans Licht.

     Themunah (400-40-6-50-5), das "Abbild, die Abbildung", ist in der Zahl dasselbe wie Aschär (1-300-200), der Achte Sohn -- und tatsächlich macht dies die ansonsten unvermeidliche "Bildung" so verhängnisvoll, weil sie die Künftige Welt mit den eigenen Vorstellungen davon maskiert, die je länger die Zeit verstreicht umso furchtbarer werden. Und die entsetzliche Vorstellung vom ewigen Schmoren in der Hölle war noch nicht so schrecklich wie die von der gentechnologischen Züchtung des Menschen durch sich selbst. Unsere Zukunft ist aber immer schon da und alles, was wir als Schicksal erleben, macht erst im Hinblick auf sie einen Sinn, der sich in Unsinn verkehrt, wenn wir uns ihm nicht öffnen wollen. Und diese unsere immer gegenwärtige Zukunft ist die Vergangenheit auch, worauf wir im Kof und im Rejsch schon aufmerksam wurden -- und was in der "Heimkehr", in der "Umkehr" von Schuw (300-2) bestätigt wird. Auf dem Rückweg kann es nichts prinzipiell Neues mehr geben, es ist ja derselbe Weg wie der Hinweg, nur daß wir ihn jetzt noch ganz anders erleben und sehr viel Neues entdecken dürfen gleichzeitig mit der Freude des Wiedererkennens. Und die gegenwärtig sich ankündende Katastrofe der Selbstvernichtung des Menschen haben wir auch schon des öftern erlebt.

     Man (40-50), die Wurzel von Themunah, dem "Abbild", ist die Speise, von der wir uns auf dem Weg durch die Wüste ernähren, eine Anspielung darauf, daß dieser Weg sich als der Weg von der Vierzig in die Fünfzig erweist, also über das Zeitliche schon immer hinausgeht. Der Weg von der Sechs durch die Sieben in die Acht gehört zusammen mit dem Weg von der Vier in die Fünf, ja sie sind eins und ihre Summe ergiebt die Zahl Dreißig, das aber heißt: "Lernen!" Lernen heißt Neues erfahren und nicht schon Bekanntes immer wieder in alles hinein sehen wollen -- was sinnvoll nur wäre bei einer unverändert sich selbst gleichen  Wiederholung des Weges vom Ausgangspunkt. Aber selbst dann ist die Verfassung verschieden, und die Vor-Urteile halten nicht stand. Und so wird uns hier empfohlen, um das was uns fehlt zu ergänzen, nicht aus dem Abbild dieser Welt auf die Zustände in dem Land, das wir erben, zu schließen. Denn sonst entstehen ja Bilder von der Art, wie sie sich die Zehn Kundschafter machten, von welchen gesagt wird: wajozi´u Dibath ha´Oräz aschär tharu othah äl Bnej Jissro´el lemor ha´Oräz aschär owarnu wah lathur othah Äräz ochäläth Joschwäjah Hi -- "und sie brachten eine Verleumdung des Landes heraus, das sie ausgekundschaftet hatten, an die Söhne des Jissro´el, indem sie sagten: das Land, das wir durchquerten, um es auszukundschaften, ist ein Land das frißt seine Bewohner."

     Obwohl wir uns von der Zukunft keine Vorstellung machen, ist dieser Weg, den wir hier gehen, weil er von der Vierzig in die Fünfzig hineinführt, weil er diese beiden verbindet, auch schon der Weg, auf dem wir alles, was wir im Land unseres Erbes dann brauchen, empfangen um es nicht immer erneut zu verlieren -- das sind die "Zehn Worte", die Anweisung zum Bau des Heiligtums und die Weisungen für alle möglichen Fälle, die wir aber dann erst verstehen, wenn wir zuvor diese Fälle als Fallen kennen gelernt, und das geschieht im Verlust. Beim ersten Übergang von der Vier in die Fünf, vom Daläth, der Tür, ins Heh, das Fenster, verkannten wir deren grundlegenden Unterschied: zwar sind sie Öffnungen beide, doch während man durch die eine hinein und hinaus gehen kann auf ebener Erde, dient die andere dazu, Licht, Luft und Liebe hereinzulassen, die aus einer anderen Welt, aus dem Himmel kommend das Innere des Hauses bewohnbar erst machen. Und die Verkennung dieses Unterschieds führte dazu, daß die Mutter das Kind als Teil von sich selber empfand und es nicht frei werden ließ. Sie führte auch dazu, daß der Sohn des Lebendigen Gottes als Crucifixus an die Vier fixiert wurde.

     Der Übergang von der Vierzig in die Fünfzig läßt sich ähnlich beschreiben, denn auch da ist Mem, das "Wasser", die Bedingung dafür, daß Nun, der "Fisch", sein kann; aber daraus darf es nicht den Anspruch ableiten, diesen Fisch für sich zu behalten, denn dessen Bestimmung ist es, herausgezogen zu werden. Und Man (40-50) ist ja selber schon Neunzig, selbst schon der Angelhaken. Und jetzt da uns der dritte Übergang, der von der Vierhundert in die Fünfhundert, bevorsteht, der zugleich der Übergang ist vom zweiundzwanzigsten in das dreiundzwanzigste (hierzulande nicht mehr begreifbaren) Zeichen, wofür uns die Erfahrung des ganzen Weges -- inclusive der Umkehr -- so vorbereitet wie Arass (1-200-300), die "Verlobung", auf Chathunah (8-400-50-5), die "Hochzeit" -- dürfen wir nicht noch einmal in denselben Fehler verfallen und meinen, die Fünf der Vier unterwerfen zu können, wie es die vier Könige taten, welche die fünf unterwarfen, bevor der jenseitige Befreier auftauchte – und wie es im Abbild des Crucifixus auf so unübertreffliche Art zum Ausdruck kommt. Dieses Bild erlöst uns wahrhaftig nicht, es dient vielmehr dazu, uns aufs nachdrücklichste davor zu warnen, eine solche Greueltat jemals wiederholen zu wollen.

     Wenn wir in Themunah (400-40-6-50-5) aber die Wurzel Man (40-50) heraus lösen, indem wir uns davon ernähren, bleibt Thawah (400-6-5) übrig, das heißt "Zeichen geben", und wir können dann in allen Abbildern die Zeichen sehen und das, worauf sie hinzeigen, und sogar den Zeichen-Geber. Darum hat Themunah, die "Abbildung", denselben Summenwert wie Ämunah (1-40-6-50-5), der "Glaube" und das "Vertrauen". Wenn ich meiner Seele die Fähigkeit zutrauen darf, die Zeichen unmittelbar und intuitiv richtig zu deuten, dann wird darin sogar das Abbild vom Zwang der Fixierung befreit. Und in Aman (1-40-50) wird das Vertrauen geschenkt, daß das, was ich bestimme, und das, was mir zugeteilt wird, eins werden kann und immer genügt, um in Beziehung zum Ganzen zu treten.

     Und von hier aus dürfen wir wieder die Verneinung bejahen und das Verbot: lo tha´assäh lecho Fässäl wechol Themunah -- "nicht sollst du dir ein Götzenbild machen und ganz einen Ausschnitt" --  in ein Gebot verwandeln: "in Bezug auf das Eine, dem Einen zuliebe, darfst du dir ein Gottesbild machen und ganz die Verteilung". So müssen wir auch eine Abbildung unseres Schicksals in uns selber gestalten und umgestalten mit jeder Erfahrung -- ja sie sogar zusammen mit dem für uns niemals gänzlich erfaßbaren Gott anbeten und sie bedienen. Aber nur so weit und so lange sie ausgerichtet bleibt auf das Eine, ist sie uns dienlich, und niemals darf sie aus der Entzweiung oder der Verzweiflung geschehen -- was uns aber nur dann möglich ist, wenn wir uns selbst von diesem Einen umgestalten und verwandeln und wiederherstellen lassen.

     Pässäl (80-60-30), das "Götzenbild" oder neutraler ausgedrückt die "Skulptur", die ein Ding oder Wesen abbildet in drei Dimensionen, hat die Rückführung von der Achtzig in die Sechzig in sich, die Wendung von der Mündung zur Wasserschlange, die wir in den Grundzahlen schon fanden als Rückkehr von Kena´an nach Mizrajm oder auch als Rückfall vom verlogenen Paradies in die erneuerte Knechtschaft -- was aber als Teil des Heilungsprozesses unumgänglich notwendig war, wie wir sahen, um uns von unseren falschen Vorstellungen von der Freiheit zu befreien. Und von da führt uns Pässäl nochmals zurück in die Drei oder die Dreißig, und deren Lektion ist nun unsere Hoffnung, beim dritten Mal unbeschadet hinüberzukommen. Wir sehen ja jetzt schon, daß unsere Fähigkeit hier, die wir uns erwerben im Maaß unserer Bemühung um sie, uns aus der Alternative von Gut und Schlecht, Unschuldig und Schuldig, Bejahung und Verneinung erlöst. Zwar müssen wir noch immer und immer wieder unterscheiden und trennen, vermögen dies aber nun von der Drei her zu tun, die die zwei Seiten als ein Ganzes erkennen läßt und zugleich trennt und vereint. Denn unser Kriterium ist jetzt nicht mehr unser eigener Vorteil, unser eigenes Vorbild, sondern das Erlebnis des Ganzen, die Offenbarung des Urbilds.

     Und so wie wir erst später begreifen, worauf unser Schicksal hinaus will, so wird uns auch erst nach der Thorah, dem "Entwurf" und der "Weisung", das Folgende mitgeteilt: Koh omar Jehowuah Älohej Jissro´el be´Ewär haNahar joschwu Awothejchäm me´Olam Thärach Awi Awraham wa´Awi Nachor w´awdu Älohim Acherim -- "So spricht der Herr, der Gott von Jissro´el (das Wesen des Seins, meine Göttin, die redliche Kraft der Beziehung): im Jenseits des Stromes haben gewohnt eure Väter seit Ewigkeit, Thärach, der Vater von Awraham und der Vater von Nachor, und sie haben Späteren Göttern gedient" -- wa´äkach äth Awichäm äth Awraham me´Ewär haNahar wa´olech otho bechol Äräz Kena´an wa´arbä äth Sar´o wa´äthän lo Jizchak -- "und ich nahm euren Vater, den Awraham, aus dem Jenseits des Stromes, und ich ließ ihn sich ergehen im ganzen Land Kena´an, und ich vervielfachte seinen Samen und gab ihm den Jizchak" -- wa´äthen le´Jizchak äth Ja´akow w´äth Essaw wa´äthen l´Essaw äth Har Sse´ir leRäschäth otho we´Ja´akow uWonajo jordu Mizrajm -- "und ich gab dem Jizchak den Ja´akow und den Essaw, und dem Essaw gab ich das Gebirge des Satyr als Netz seines Du-Wunders, und Ja´akow und seine Söhne stiegen hinab in die Form eingeschlossen beidseits".

     Jenseits des Stromes wohnten seit Ewigkeit unsere Väter, und sie haben Späteren Göttern gedient -- das klingt paradox und ist nur zu verstehen, wenn die Älohim Acherim, die "Späteren" und vom Wort her auch die "Zögernden", die "Versäumenden Götter", uralt schon sind. Und das was uns so vorkam wie der jeweils letzte Schrei, unseren Selbst-Betrug noch zu steigern, ist in Wahrheit nichts weiter als ewig das Gleiche. Haran, der jüngste der drei Söhne des Thärach, der Vater des Lot, stirbt darüber und wird hier nicht erwähnt, Awraham aber kommt ins Land der Kaufleute, und Nachor bleibt zurück. Das ist die erste Aufspaltung, und ihr folgt die zweite in Gestalt der Zwillings-Brüder Jakob und Esau. Und während der letztere das Gebirge des Satyr einnimmt und das tierische Erbe antritt, um von da aus seine Netze zu werfen, steigt der erstere ab und wird ganz und gar gefangen und in der Form eingeschlossen. Und das hat er sich selbst zu verdanken, denn der zitierten Rede des Jehoschua in Schechäm zufolge, geht es nicht aus vom "Herrn".

     Der Weg von jenseits des Stromes nach Kena´an ist der Weg von der Neun in die Acht, und in der Umkehr von Zehn zu Eins ist es der Schritt von der Zwei in die Drei. Und Zehn genommen als zweifache Fünf ist es wieder der Schritt in die Drei, denn die Acht ist nach der Sechs als der ersten und der Sieben als der zweiten die dritte Zahl, die Drei der zweiten Fünf -- und von der Vier in die Drei sind wir da umgekehrt, wo sich uns der "Herr" offenbart. Wenn sich die Frau des Mannes erinnert, wird sie unruhig und macht sich auf den Weg, ihn zu treffen, und sie findet sich wieder im Lande des Kaufmanns, denn alles ist darin auf Vertauschen, auf Verkaufen und Kaufen gerichtet. Ein beständiger Austausch herrscht da wie in der ganzen Natur -- nur vermittels des Geldes, Kässäf (20-60-80) auf hebräisch, was auch "Silber" und "Sehnsucht" bedeutet. "Der Schwelle gemäß" ist es auch, der Schwelle zwischen Sechzig und Achtzig, worin sich die Versklavung, der Kauf und Verkauf auch von Menschen, mit der Sehnsucht verbindet, daß alles Käufliche einst zum Geschenk wird. 

     Der Weg führt also von der Neun jenseits des Stromes (Eufrath) nach Kena´an, dem Achten, und über Midbar, die Wüste, das Siebente -- wozu auch das Gebirge des Satyr gehört, denn es liegt zwischen Kena´an und Mizrajm -- zurück in die Sechs. Und erst auf der Rückkehr von dort wird Midbar zu dem Gespräch, welches nach dem ersten "Buch Moses" die vier restlichen Buchrollen der Thorah ausfüllt, so daß an ihm, an diesem Gespräch, selbst die abermalige "Flucht nach Ägypten" nicht mehr vorbei führt. Und wir erinnern uns wieder der Einheit der zwei und der drei Drittel, der Sechs und der Neun, wovon die ersten zwei Drittel zum Sichtbaren, das letzte und Ganze jedoch zum Unsichtbaren gehören. Und so können wir auch Dan (4-50), das "Gericht", in der Einheit der zwei und drei Drittel begreifen, denn es ist das Produkt der Sechs und der Neun.

     Damit wir aber ganz deutlich erfahren, daß es nicht die Zweisamkeit ist, die uns befreit, wollen wir uns an Mirjam von Magdalah erinnern, die als Erste den Gekreuzigten als Lebendig Gewordenen erlebt und nicht mehr fixiert an die Vier. Von ihr wird erzählt: Maria de hejstäkej pros to Mnämejo exo klajusa -- "Mirjam aber stand weinend draußen am Grab" -- hos un eklajen, parekypsen ejs to Mnämejon kai theorej dyo Angelus, hena pros tä Kefalä kai hena pros tois Posin, hopu ekejto to Soma tu Jesu -- "wie sie nun weinte, da bückte sie sich ins Grab hinein und sieht zwei Engel, einen am Haupt und einen zu Füßen, wo der Leib Jesu gelegen war" -- kai legusin autä ekejnoi: Gynai, ti klaiejs -- "und jene sagen zu ihr: Weib, was weinst du?" -- legej autois hoti äran ton Kyrion mu, kai uk oida pu ethäkan auton -- "da sagt sie zu ihnen: weil sie meinen Herrn weggenommen und ich nicht weiß, wo sie ihn hingelegt haben" -- tauta ejpusa estrafä ejs ta opiso kai theorej ton Jesun hestota kai uk ädej hoti Jesus estin -- "als sie dieses gesprochen hatte, wandte sie sich nach rückwärts und sieht den Jesus dastehen, und sie wußte nicht, daß es Jesus ist" -- legej autä Jesus: Gynai ti klajejs, tina sätejs -- "spricht Jesus zu ihr: Weib, was weinst du, wen suchst du?" -- ekejnä dokusa hoti ho Käpuros estin legej auto: Kyrie, ej sy ebastasas auton, ejpe moi pu ethäkas auton, kago auton aro -- "jene aber, in der Meinung, er sei der Gärtner, sagt zu ihm: Herr, wenn du ihn aufhobst, sage mir wo du ihn hingelegt hast, und ich will ihn aufnehmen" -- legej autä Jesus: Mariam -- "sagt Jesus zu ihr: Mirjam" -- strafejsa ekejnä legej auto Rabuni -- "sich umwendend spricht jene: mein Lehrer" -- legej autä Jesus: mä mu haptu, upo gar anabebäka pros ton Patera, poreu´u de pros tus Adelfus mu kai ejpe autus: anabaino pros ton Patera mu kai Patera hymon kai Theon mu kai Theon hymon -- "sagt Jesus zu ihr: hafte nicht an mir, denn noch bin ich nicht hinauf gestiegen zum Vater, geh aber hin zu meinen Brüdern und sage zu ihnen: ich steige hinauf zu meinem Vater und eurem Vater, zu meinem Gott und eurem Gott."

     Das "mä mu haptu" ist manchmal mit "noli me tangere" anstatt mit "noli me tenere" ins Lateinische übersetzt worden, und von da  aus ins Deutsche dann mit "Berühre mich nicht" oder "Rühr mich nicht an" -- so als sei Jesus auch nach seinem Tod noch unberührbar vom Weibe geblieben wie nach der Legende schon zu seinen Lebzeiten. Haptejn heißt aber "Haften, Anheften, Festmachen, Festhalten" und auch "Sich-Bemächtigen", und auf hebräisch ist es das Wort Dawak (4-2-100) -- wovon der Dibuk herkommt, laut Wörterbuch die "Seele eines Verstorbenen im Körper eines lebenden Menschen". Und dasselbe Wort kommt auch da vor, wo gesagt wird: al ken ja´asaw Isch äth Awjo w´äth Imo wedawak be´Ischtho wehaju leWossar ächad -- "darum muß der Mann seinen Vater und seine Mutter verlassen und seinem Weibe anhaften, und sie werden zu einer einzigen Botschaft (zu einem einzigen Fleisch)." 

     Nicht soll also da das Weib dem Manne anhaften, sondern umgekehrt nur, der Mann als Gleichnis der jenseitigen Natur des Menschen soll seinem Weibe als Gleichnis dieser seiner Welt unzertrennlich verbunden sein. Und Dawak heißt ja auch "Kleben", und wir sprachen schon vom "Pech" des Menschen, die Materie nicht loswerden zu können, das Material auch der früheren Welten. Und Mirjam als Frau und erste Zeugin der Verwandlung dieses Leibes, der "Auferstehung  des Fleisches", ist berufen zur Mittlerin und Botin zu werden für die anderen Männer, die dieses Wunder zunächst noch nicht fassen können, ja sie sogar für verrückt erklären. 

     Doch zuvor muß sie sich zweimal umwenden, denn zuerst sieht sie zwei Engel zu Häupten und Füßen als Ausdruck der Einheit von oben und unten, und das obgleich es nur ein Haupt aber zwei Füße giebt. Und wir erinnern daran, daß Ba´al (2-70-30), der "Gatte" oder "Besitzer", auch be´Al zu lesen ist, was "im Oberen" meint und darum einseitig sein muß -- und be´Ol gelesen ist es "im Joch", weil diese obere Einseitigkeit Zwangs-Charakter besitzt. Und dann sieht sie sich umwendend den Gärtner, was bedeutet, daß der Wunsch in ihr erwacht, mit dem "Herrn" eins zu werden im "Garten der Wonne wie Adam und Eva". Und so wie Er (mit ihrer Hilfe) die Christus-Natur aufhob und ertrug, so will sie es nun auch tun (mit seiner Hilfe) und die eine, die einzige Botschaft von Mann und Frau mit ihm teilen. 

     Doch erst nach ihrer zweiten Umwendung, also der erneuerten Blickrichtung wie anfangs, wird sie zur Wahrnehmung der Wirklichkeit fähig und bereit, von ihm zu lernen. Und da hört sie nun aus seinem Mund, daß sie sich an kein "Mannes-Bild" festmachen soll -- auch nicht an seines -- sondern die Einung als Einung aller, auch der jetzt noch nicht Anwesenden, erleben und mitteilen kann, womit sie gleichsam zur "Hure" wieder wird, aber nicht zur Sonah, sondern zur Kadeschah, der jetzt erst wahrhaft "Heiligen Hure".

     Ein ganz anderes Wort für "Bild" oder "Abbild" als Pässäl und Themunah steht im Schöpfungs-Bericht an der Stelle, wo es um die Menschwerdung geht, und wir sind ihm schon einmal begegnet. Es ist das Wort Zäläm (90-30-40), das auch Zelam, "ihr Schatten", zu lesen ist, nämlich der Schatten der Götter, der Älohim. Das ist ein "Abbild", in welchem die Verbindung von Männlich und Weiblich schon durch Zadej, den Angelhaken, herausgezogen wird aus den Wassern der Zeit. Und nur unser Kunstlicht oder unser falsches Bewußtsein, mit dem wir in kitschigen Farben die Gestaltungen unserer Beziehung von Männlich und Weiblich beleuchten, verdirbt uns die Wahrnehmung dieses Schattens der Götter in uns. Wenn wir es ausschalten würden, könnten wir durch diesen Schatten in uns die Älohim erkennen, die bis dahin als "Schattenwesen" oder Dämonen, die wir fürchten müssen, ihr Unwesen treiben und unsere gegenseitigen Verhältnisse durcheinander zu werfen haben, denn ohne sie sind wir nichts. Und ein Glück, das sie ausschließen könnte, wäre unser schlimmstes Verderben.

     Auf Demuth (4-40-6-400), das "Gleichnis", das da mit Zäläm zusammen steht, kommen wir zu sprechen beim Thaw, dem nächsten und letzten der Zeichen, aber hier können wir darauf hinweisen, daß es ein anderes Wort mit derselben Bedeutung giebt wie Damah (4-40-5), "Gleich-Sein, Gleich-Werden" und "Gleichen", und das heißt Schawah (300-6-5), genauso gesprochen wie Schawah (300-2-5), "Gefangen-Weggeführt-Werden". Und dieses Wort finden wir in dem Lied, das so erklingt: Schir haMa´alath leDawid -- "ein Lied der Wallfahrt für den Geliebten" -- Jehowuah lo gowah Libi w´lo ramu Ejnaj -- "oh Wesen des Seins! nicht mag mein Herz hochmütig werden und nicht mögen meine Augen betrügen" -- w´lo hilachthi biGdoloth uw´Niflaoth mimäni -- "und nicht mag ich gehen in dem, was größer und unglaublicher sein könnte als mein (eigener) Anteil" -- im lo schiwithi wedomamthi Nafschi keGamul olaj Imo kaGamul olaj Nafschi -- "wenn ich ihm nicht gleichen könnte und schweigend zum Gleichnis werden ließe meine tierische Seele wie einen Entwöhnten in Bezug auf seine Mutter, denn genauso wie ein Entwöhnter in Bezug auf mich ist meine Tier-Seele" -- jachel Jissro´el äl Jehowuah ma´athoh w´ad Olam -- "in den Wehen kreißt Jissro´el in Bezug auf das Wesen des Seins, von jetzt an bis in Ewigkeit" -- oder: "eine Schwäche hat der aufrichtende Gott für das Werden seit jetzt und während der Welt".

     Hier wird ein entwöhntes Kleinkind in der Beziehung zu seiner Mutter gleich gesetzt unserer Näfäsch, unserer tierischen Seele, in der Beziehung zu uns, das heißt wir sind wie die Mutter dieser Seele und sie muß sich von uns entwöhnen, nachdem wir sie anfangs ernährten aus unseren Brüsten -- mit all unseren dämonischen und teuflischen Kräften -- sie muß sich freimachen und lösen von uns und unseren Sorgen. Und mit Erstaunen und Anteilnahme und Freude wie eine ächte Mutter ihrem geliebten Kind -- so folgen wir ihrer Entwicklung und hoffen, daß sie ihren Weg schließlich auch ohne uns findet, denn er geht  über uns selber hinaus! Und dies gleicht einer neuen und immer noch fort wirkenden Geburt, die den Tod in sich faßt, weil sie ins Wesen des Seins hinein führt. Und das Unglaubliche daran ist, daß es unabhängig von uns stattfinden muß und daß wir es doch zugleich selber sind -- unsere eigene so lange verachtete und scheinbar so unvollkommene Näfäsch.

     Hier darf noch einmal daran erinnert werden, daß Schir (300-10-200), das "Lied" und der "Gesang" und das "Singen", in der Schreibung die genaue Umkehr ist von Rejsch (200-10-300), dem Zeichen der Zweihundert, dem "Haupte des Menschen", und daß sie beide die Verbindung darstellen von Zwei und Drei, jedoch in der Reihe der Hundert. Im Gesang geht die Drei voran und die Zwei folgt ihr nach, was das Befreiende des Liedes im Gegensatz zum bloßen Denken erklärt, das sich aus der Zweiheit heraus, aus den beiden Hemisfären, die Drei erst mühsam erringt. Und darum können wir die Aufforderung Nietzsches "Aus Betenden müssen wir Segnende werden" auch so übersetzen: "Aus Denkenden müssen wir Singende werden". Und es ist einem "Denker" sehr schnell anzumerken, ob er auch singen kann oder nicht, denn erst dann sind seine Gedanken lebendig und wirkliches Danken, weil er in den Lobgesang aller Wesen einstimmt. Und Hölderlin hat dies so ausgedrückt: "Viel hat von Morgen an/ Seit ein Gespräch wir sind und hören voneinander/ Erfahren der Mensch/ Bald sind wir aber Gesang" -- da giebt es die Rede und Widerrede nicht mehr, alles tönt dann zusammen in dem vielstimmigen Chor, der in Gottes Gegenwart singt. Und an anderer Stelle, in einer Strofe des Hymnus "An die Madonna" hören wir ihn singen und sagen: "Und wenn Unheilige schon in Menge und frech.../ Was kümmern sie dich,/ Oh Gesang, den Reinen, ich zwar,/ Ich sterbe, doch du/ Gehest andere Bahn, umsonst/ Mag dich ein Neidisches hindern."
     In Schawah (300-6-5), dem "Gleichen", und das ist ja das, was zwei voneinander verschiedene Dinge verbindet, steht das Schin an der Stelle, wo im Namen das Jah steht, die Zehn und die Fünf, und tatsächlich ist ja die Dreihundert die doppelte Einhundert und Fünfzig oder das Zwanzigfache des Jah. So ist sie also das Produkt von Fünfzehn und Zwanzig -- der drei- und der vierfachen Fünf, der Essenzen von Drei und Vier -- und in all unseren Handlungen, deren Ambivalenz uns so oft selber verwirrt, ist die Fünfzehn der ersten Hälfte des Namens beteiligt. Das ist der "unbewußte Anteil" darin -- und in dem Moment, wo wir erkennen, daß es um mehr geht als um unsere eigenen Zwecke, nämlich um die Erlösung des Gottes in uns und all seiner Wesen und Welten, klärt sich die Verwirrung.

     Das Zeichen Schin hat als Bild und Bedeutung den "Zahn", und wenn es uns seltsam vorkommt, daß nach der Ganzheit des menschlichen Hauptes nun wieder ein Teil davon erscheint wie schon zuvor Auge und Mund -- und hier sogar in hervorragender Stellung, nämlich an der der Drei! -- so gedenken wir doch, wie sehr uns dieser Zahn oft schon solche Schmerzen bereitet, daß alles andere bedeutungslos wurde. Warum aber kann uns dieser Zahn so sehr quälen? Das kommt von daher, daß sich unsere Kiefer, der untere Teil unseres Hauptes, gegenüber dem Ur-Mensch (dem "Neandertaler" und dem "Cro-Magnon-Menschen") zurück gebildet hat und verkürzt worden ist, weil wir die insgesamt denaturierte Ernährung nicht mehr so sehr kauen müssen. Geistlich aber bringt uns der Zahn zum Bewußtsein, daß die Erreichung von Rejsch, dem menschlichen Haupt, dem Prinzip des Menschseins, nicht unser letzter Zweck ist, sondern bloß ein Durchgang. Denn den Zahn teilen wir ja mit den Tieren, wobei der der Schlange besonders einprägsam ist, weil er uns deren Gift injiziert. Und diese Injektion ist das Gegengift unserer Projektion, durch die wir alles Daseiende als bloß für uns geschaffen erachten. 

     Und dann kommt noch dieses hinzu: Der Zahn dient zum Zerkauen der Nahrung, was uns täglich daran gemahnt, daß wir das Ganze nicht auf einmal zu fassen und zu verschlingen vermögen wie manche Schlangen die Beute, sondern es zerlegen müssen in Bissen, die wir hintereinander und zwar zerkaut und zermalmt und vermischt mit dem Speichel verschlucken als Speise-Brei -- was uns daran erinnert, daß ganz wir entwöhnt noch nicht sind. Und genauso müssen wir auch die Gesamtgestalt von Allem, die wir nicht zu erfassen vermögen, zuerst zerstören, indem wir sie zermalmen, um sie uns einverleiben zu können, genauso wie wir auch selber vom "Zahn der Zeit" zermalmt und zerstückelt werden -- denn jedwede Form wird hier aufgelöst und zerlegt. Ein wesentlicher Bestandteil ist dies übrigens in der Initiation zum Schamanen, der seiner eigenen Zerstückelung gewahr werden muß und seiner falsche Vorstellung von sich selbst als einer Einheit, einer angeblich unteilbaren noch dazu, also die Idee vom "Individuum" zu überwinden und aufzulösen hat, um einer Beziehung zum wirklichen Ganzen fähig zu werden.

     Darum begegnet uns im Schin ein Doppeltes auch, und erst in ihm werden wir einer wirklichen Entscheidung fähig; vorher, so können wir sagen, war unsere Entscheidungsfreiheit mehr oder minder bloß Illusion und Fesselung an die Zweiheit von Vorteil und Nachteil. Wir mußten zuerst noch so viel durchleiden bis hin zum Größenwahn der menschlichen Rasse, um jetzt in der dritten Drei angelangt diese anzunehmen oder erneut abzulehnen, was wir bisher zumindest insgeheim taten, sonst wären wir so weit nicht gekommen. Das heißt mit anderen Worten: wir können uns auch bis in alle Zukunft hinein immer wieder in uns selber abzirkeln und in diesem Kreis der Mittelpunkt bleiben, wobei es vollkommen gleichgültig ist, ob wir uns darin als Egomanen und "Singles" befinden oder als Teile von Paaren oder ob wir in diesen Mittelpunkt die Familie setzen, den Stamm, das Volk oder die Gesamtheit der menschlichen Rasse. Eine Zukunft haben wir so aber nicht mehr, denn wir müssen dann immer in uns selber nur kreisen. 

     Doch wir können uns fragen, ob wir diesen Zirkel aufsprengen wollen und den Mittelpunkt künftig dem geben, dem er All-Ein gebührt, dem Gott der Götter als Inbegriff der Einheit aller Wesen und Dinge. Der Kreis, in dessen Mittelpunkt sich das Ich des Menschen isoliert findet, bleibt im Bereiche der Zweiheit befangen -- drinnen die "Heile Welt" wie auch immer, und draußen das Unheil -- aber ein Außerhalb des Kreises, in dessen Mittelpunkt der "Herr" steht, kann es nicht geben, denn dieser Kreis ist Alles umfassend, und Alles befindet sich darin.

     Und hier entscheidet sich auch, wie wir Ähjäh (1-5-10-5) verstehen, das "Ich bin" und "Ich war" und "Ich werde sein", und seine Zahl Einundzwanzig, denn das Schin ist das einundzwanzigste Zeichen. Einundzwanzig ist die dreifache Sieben und die dritte Erscheinung der Eins, was auf die Zusammengehörigkeit der Proportionen Sieben und Drei und Drei und Eins zeigt. In der Umkehr ist Schin das zweite der Zeichen, darum muß auch der Verlust der Einheit und das Scheitern an der Drei, der Rückfall in die Zweiheit, als ein ewiger Prozeß erlebt werden, der jeden Kreis aufsprengt, welcher sich verschließen mag in sich selber -- wie in der Einheit und Dreiheit und allen ungeraden Zahlen, die den Ausgleich der gleich starken Gegner bewirken, die sich in den geraden Zahlen 

immer aufs Neue bekämpfen. 
      Wir sprachen über den Kreis, von welchem uns ein Gelehrter gesagt hat, daß sein Umfang im Unendlichen und sein Mittelpunkt überall sei, und darum hat das Schin (300-10-50) den Gesamtwert der Grade des Kreises; und diese enge Beziehung zu ihm und allen zyklischen Prozessen stellt uns erneut vor die Frage, wie wir deren Natur verstehen können. Der Name dieses Zeichens kommt aus der Wurzel Schin-Nun, was Schen (300-50) ist, der "Zahn", so wie er sonst geschrieben wird. Hier haben wir wieder eine Abweichung der gewöhnlichen Schreibung von der des Zeichens wie schon beim Rejsch -- das als Wort Rosch (200-1-300) geschrieben wird, als Name des Zeichens aber Rejsch (200-10-300). Und nur dadurch, daß das Jod in die Mitte eintritt des Schin, ergiebt sich die Anzahl der Grade des Kreises, die sechsfache Sechzig oder die zehnfache Sechsunddreißig, die wir kennen als Potenz der Sechs und Entfaltung der Acht, die schon der anderen Welt angehört. 

     Und wieder halten wir inne und sehen, daß es um die wiederholt zu treffende Wahl geht, diese Sechsunddreißig allein auf uns zu beziehen und damit die Acht zu entwerten und den Kreis zu schließen, wodurch er zum "Teufelskreis" wird -- oder das Jod in der Mitte des Schin anzuerkennen als das was es ist: das Wunder der Eins und der Null, des Seins- und des Nicht-Seins, und damit zugleich einzugestehen, deren Einheit niemals besitzen oder darüber selbst-herrlich verfügen zu können. 

     Dieses Jod in der Mitte kann als Sprungbrett verwendet werden über die Dreihundert und Fünfzig hinaus, womit die "Zeit der Drangsal" bemessen ist, und in der Dreihundert und Sechzig, der vierten Erscheinung  der "Wasserschlange", kann diese selbst und das "Böse", das sie verkörpert, als Vehikel der Befreiung verwendet werden. Das geschieht dadurch, daß wir die Gestalt des Zeichens Ssamech begreifen als die "Quadratur des Kreises", denn das Quadrat und der Kreis gleichen sich darin, daß sie ein in sich Geschlossenes zeigen, so wird ja auch der Jahreskreis in die vier Jahreszeiten geteilt -- und im Ssamech haben wir die Einheit von Kreis und Quadrat, der Kreis ist in den Auswölbungen nach rechts und links dargestellt und das Quadrat in den Geraden oben und unten. Und beides, Kreis und Quadrat, sind Symbole der sich selbst verzehrenden Schlange, des "Uroboros", der in seinen eigenen Schwanz sich verbeißt und in sich selber nur mündet. Und wenn wir das Unheil dieses Wesens erkennen, das scheinbar die Vollkommenheit darstellt, dann können wir uns von ihm befreien, indem wir es in das Jod hinein erlösen, das diesen Kreislauf übersteigt. Das Jod im Schin  ist also gleichsam die Pforte, die in jedem Kreis offen steht und ihn als Teil einer Spirale darstellt, und Ssatan (300-9-50) ist der "Hüter der Schwelle".

     Wir ergänzen hier noch, daß sich die Spirale, die Einung der geradlinigen und der zyklischen Zeit, nicht nur in den Beeren unserer Finger und im Schopf unseres Haarwirbels findet, sondern auch in unseren inneren Ohren -- in den Ohrschnecken, worin sich die Schwingung der Luft in die Schwingung der Lymfe verwandelt und von da aus von den Sinneshärchen empfunden wird. Das Hören ist der Wasser-Welt zugeordnet (so wie das Sehen dem Feuer) und damit auch der Zeit-Welt, die Spirale des inneren Ohres bedeutet uns daher auch das Mysterium der Zeit. Und die Betäubung ist dessen Nicht-Wahrnehmen Wollen.

     Aus der Wurzel Schin-Nun kommt Schanah (300-50-5), das "Jahr", wir sprechen vom "Jahreskreis" und seinen zyklischen Festen, und dasselbe Wort heißt "Wiederholen" und "Sich-Ändern, Verändern" zugleich. Denn obwohl sich jedes Jahr insofern wiederholt als dieselben Jahreszeiten einander folgen wie jedesmal, so ist doch kein Jahr wie das andere und jeder Jahrgang ist anders. Das kommt daher, daß zwar die Erde einen annähernd runden Kreis um die Sonne beschreibt -- denn einen wirklich vollkommenen Kreis giebt es in der gesamten Natur nicht, Gott sei es gedankt! -- die Sonne aber, weil sie selber das "Schwarze Loch" im Zentrum unserer Galaxis umkreist, dadurch die Umkreisung der Erde in die Spiralform überführt. Und unsere Galaxis kreist wiederum um ein anderes Zentrum, so daß auch die Kreisbahn der Sonne in Wirklichkeit eine Spirale ist undsoweiter. 

     Dem entspricht die Vision des Jecheskel, der unter anderem aussagt: wa´eräh haChajoth wehineh Ofan Ächad ba´Aräz Ezäl haChajoth l´Arba´ath Ponajo/ Mar´eh ha´Ofanim uMa´assejhäm ke´Ejn Tharschisch uD´muth ächad l´Arbothan uMar´ejhäm uMa´assejhäm ka´aschär jihejäh ha´Ofan bethoch ha´Ofan -- "und ich sah die Lebewesen und siehe! ein Einziges Rad in der Erde seitwärts der Lebewesen, der Vierheit seines Gesichtes gemäß, das Aussehen der Räder und ihre Wirkung wie das Auge von Tharschisch und ein einziges Gleichnis für ihre Vierheit, und ihr Aussehen und ihre Wirkung: wie wenn ein Rad inmitten des Rades sei."

     Wir spüren, daß es sich hier um Unaussprechliches handelt genau wie bei den Dimensionen unseres Alls, aber wenn wir dem Text Wort für Wort folgen würden, könnten wir seine wundervolle Präzision sehen, die wiederum der des Kosmos bis ins Kleinste gleichkommt an erstaunlichen Dingen. Aber wegen des Ausdrucks: ka´aschär jihejäh ha´Ofan bethoch ha´Ofan -- "wie wenn ein Rad inmitten des  Rades sei", haben wir dies hier zitiert. Denn wenn ein Rad im anderen ist, dann ist ja schon unsere Selbstbezogenheit aufgesprengt worden, und es kommt nur darauf an, ob wir dies wahrhaben wollen; und wenn ja dann ist die "Wieder-Holung" das was das deutsche Wort schön besagt, eine Wieder-Heimholung des Verlorenen und des Vergessenen, und hat damit schon die Ödnis des immer sich selbst nur Gleichen nicht mehr -- und das "Gleiche" ist ja, wie wir schon wissen, nicht das mit sich selber Identische nur, sondern zugleich das dem Anderen Ähnliche auch, so das Getrennte verbindend.

     Die Einzigartigkeit und Nicht-Wiederholbarkeit verträgt sich hier bestens mit der Gleichheit und dem Wieder-Erkennen des Fremden -- siehe zum Beispiel das Gesicht: immer gleich sind darin die Grundelemente, zwei Augen, zwei Ohren, eine Nase, ein Mund -- aber welche Einzigartigkeit trotzdem jedes einzelne hat! Die "Wissenschaft" hat aus diesem Verhältnis ein Unding gemacht, denn ihr Dogma erfordert die beliebige und identische Reproduzierbarkeit im Experiment, was als "Beweis" für die Wahrheit ihrer Ergebnisse gilt, und löscht damit die Einzigartigkeit aus. Daher ist ihre Frucht ein Produkt der Maschinen und Apparate, welche Massenartikel liefern, die sich voneinander nicht mehr unterscheiden und genauso auswechselbar wie Geldstücke sind. 

     Lassen wir uns also davon nicht mehr bluffen und hören wir lieber noch einen Satz des Profeten: ki Ruach haChajah b´Ofanim -- "denn der Geist des Lebendig-Werdens ist in den Rädern". Das aber heißt nicht, wie man auch denken könnte, daß das Ganze ein gigantisches Räderwerk wäre nach dem Modell einer Fabrik -- denn b´Ofanim (2-1-6-80-50-10-40), "in den Rädern", stellt durch seine Schreibung die Verbindung her zwischen Bo (2-1) und Panim (80-50-10-40), zwischen dem "Hineingehen, Kommen" und dem "Inneren", dem "Gesicht", das im Hebräischen vom Wort her eine Vielheit, ein Plural ist -- denn auch das einzelne Antlitz hat unendlich viele Gesichter, wodurch es lebendig erst wird. Ansonsten ist es und bleibt es nur eine Maske.

     Die Dreihundert ist die fünffache Sechzig und die sechsfache Fünfzig, und im Verhältnis zum Gesamtwert des Schin ist sie die fünffache in Beziehung zur sechsfachen Sechzig, womit sie sehr deutlich auf die in mehr als einer Hinsicht zentrale Fünf-Sechs weist. Und die ist auch die Brücke zwischen den beiden unterschiedlichen Zahlensystemen, dem Dezimal- und dem Sexagesimal-System, das erstere ist uns geläufig, es ist das Zehnersystem, von der Anzahl unserer Finger an beiden Händen genommen, das letztere aber ist vielleicht mindestens ebenso alt und von der Einteilung des Kreises und aller zyklischen Prozesse abstammend. Es gründet darin, daß zwölf ganze Mond-Fasen in den Jahreskreis passen, und wir finden es in unseren zwölf Monaten genauso wieder wie in den vierundzwanzig Stunden des Tages, in den sechzig Minuten der Stunde und den sechzig Sekunden der Minute -- und eben den dreihundert und sechzig Graden des Kreises mit der Unterteilung der Zeichen im "Tierkreis" in sechs Doppelzeichen zu je sechzig Grad oder in zwölf Einzelzeichen zu je dreißig. 

     Seine Grundeinheit ist die Sechzig, die auch der Verbindungswert ist von Schin, dem Zeichen der Dreihundert, so daß uns Ssamech, die "Wasserschlange", hier nicht nur in ihrer Essenz, sondern außerdem noch einmal einzeln begegnet -- und vielleicht heißt die Sechzig von daher nach einem alten Ausdruck auch "Schock". Doch da sie hier die Verbindung herstellt zwischen Wasser und Feuer, ist sie die Brücke zum "Feuerdrachen", in dessen Sfäre uns der vollkommene Kreis der Dreihundert und Sechzig in die Versuchung und Prüfung führt. Ein Fünftel von einem Schock ist ein Dutzend, ein inzwischen aus unserem Alltag verdrängtes Maaß. Doch kann die elementare Beziehung von Zehn zu Zwölf -- die uns gegeben ist in den Söhnen und Stämmen von Jissro´el -- nicht abgeschafft werden, da sie sich in unserer Welt verkörpert hat in den Zehn Planeten und den Zwölf Monden des Jahres. 

      Und erst mit dem Elften geschieht ein Durchbruch, weil darin Rachel, die Repräsentantin der Kommenden Welt, zum ersten Mal fruchtbar wird. Und Binjamin, der Zwölfte, beschwört durch sein Dasein die Notwendigkeit des Dreizehnten herauf, womit der zweite Übergang von der Zwei in die Drei erreicht wird. Schanah, das "Jahr", in welchem die Zwölf Monde einen Rest  übrig lassen, heißt ja auch "etwas zum zweiten Mal tun", und das Zahlwort für "Zwei" ist Schnajm (300-50-10-40), aus derselben Wurzel wie Schin, das Zeichen für die Dreihundert. Und wenn wir auch einsehen müssen, daß die Erlösung der Zwölf durch den Dreizehnten gescheitert ist, so ist damit nicht deren Vergeblichkeit ausgedrückt worden, sondern nur daß sie kein anderer für uns "stellvertretend" erledigen kann. Wir sind nun selbst aufgefordert, hier in der Dreihundert, die den dritten Übergang von der Zwei in die Drei in der Reihe der Zeichen vollbringt -- und zwar jeder von uns -- zu diesem Erlöser zu werden, indem wir Ihm folgend unser Kreuz auf uns nehmen und Ihn nie mehr kreuzigen müssen.
     Alles durchdringt sich hier, und auch die Gestaltung des Endes wird hier schon bestimmt, denn auf einer anderen Ebene ist der dritte Übergang von der Zwei in die Drei der von der Zweiundzwanzig der Zeichen in das dreiundzwanzigste, das nicht mehr Darstellbare hinein, das wahrhaft Jenseitige schon. Und wir sehen erneut, daß die Eins, Zwei und Drei zusammen gehören, hier in der Einheit von Einundzwanzig, Zweiundzwanzig und Dreiundzwanzig, die zusammen die Sechs und Sechzig ergeben und damit die Einheit von Waw und Ssamech, den Verbindungswerten von Thaw und Schin, den Zeichen der Vier- und der Dreihundert -- die unzertrennliche Verbindung des Menschen mit der nur zu gerne ausgeschlossenen Schlange, die uns aus Rache dafür in ihren Teufelskreis einschließt. 

     Und vermutlich kommt es von unserer Aversion gegen die Schlange, daß das Sexagesimal-System aus unserer Zählung der Dinge vom Dezimalsystem verdrängt worden ist -- mit einer bemerkenswerten Ausnahme aber, eben dem Maaß für den Ablauf der Zeit, die sich darin als zyklisch erweist, ganz im Gegensatz zu unserem gewohnten Bewußtsein von ihr, das ihren linearen Ablauf in nur einer Richtung betont. Und im Schin ist auch lautlich das dreiundzwanzigste Zeichen in unserer Welt vorweg genommen, nämlich dadurch daß es zwiefach aussprechbar ist und als Schin und Ssin eksistiert -- von den Massoreten geschieden durch den Punkt rechts oder links. Zum Rejsch gehört der Laut Err, der einzige Laut, der auf zwiefache Weise erzeugt werden kann, einmal durch das Rollen der Zunge am Gaumen und zum andern durch das Gurgeln im Rachen -- und der am meisten vibrierende Laut ist dieses Rrr, weil es dem größten Gegensatz zukommt. Infolge seiner einfachen Schreibung erzeugt es aber die Illusion der vorschnellen Einung, die uns bis dahin noch immer begleitet. 

     Auch das Päh hat zwei Laute, das Pe und das Eff, mit dem es aussprechbar ist, und es hat ja als Kehrwert die Sechs, die in der Dreihundert fünfzig Mal da ist, so daß wir lautlich schon die Vierundzwanzig erreichen, die doppelte Zwölf, die sich in Gestalt von "Ältesten" vor dem Thron Gottes versammeln. Und wenn wir noch die zwiefache Aussprache des Bejth hinzu zählten, als Be und als We, wären wir schon bei Fünfundzwanzig, doch ist diese nicht aussprechbar, denn das We ist der Laut auch des Waw. Zum Zeichen der Dreihundert aber gehören die zwei Laute Sch und Sss -- der Laut, den wir auch dafür gebrauchen, um zum Stillsein, zum Schweigen zu bringen, und das scharfe Ess, das scharfe Ess von Ssamech, das uns augenblicklich hell wach werden läßt.

     Es nützt uns also gar nichts, diese "Wasserschlange" vergessen zu wollen, hier im Schin begegnet sie uns unaufhörlich aufs Neue. Doch ist es typisch, daß die Massoreten, die das Punktationssystem eingeführt haben, um die Vokalisation der Wörter festzulegen, den Punkt auf der rechten Seite des Zeichens setzten, um es als Schin, auf der linken Seite jedoch, um es als Ssin zu kennzeichnen, als Wiederkehr des Ssamech -- die Verteufelung der linken und weiblichen Seite wiederholt sich hier bloß. Und manche Wörter der Schrift haben noch die Gemeinsamkeit bewahrt von Dreihundert und Sechzig -- und jene ist  ja die Essenz von dieser -- indem sie einmal mit dem Ssin, dem Zeichen der Dreihundert (mit dem Punkt auf der linken Seite), und ein andermal mit dem Ssamech geschrieben werden -- zum Beispiel das Wort Ssa´ar für "Sturm", das sowohl mit den Zeichen Ssamech-Ajn-Rejsch (60-70-200) als auch mit den Zeichen Ssin-Ajn-Rejsch (300-70-200) geschrieben wird.

     Vom Verhältnis der beiden Laute des Schin giebt es eine berühmte Geschichte, doch bevor wir auf sie eingehen können, sei uns die Frage erlaubt, warum sich das Sexagesimalsystem bis heute für die Einteilung von Zyklen erhalten hat und nicht vom Dezimalsystem abgelöst wurde. Wenn wir einen Kreis einteilen wollen, dann ist die einfachste Art dafür die Halbierung und diese finden wir im Beispiel des Tages in seiner Halbierung in die Nacht- und Taghälfte oder im Beispiel des Jahres in das Winter- und Sommerhalbjahr. Und der nächste Schritt ist dann die Vierteilung, die uns in den vier Jahreszeiten begegnet, hervor gerufen durch die vier Eckpunkte der beiden Tag- und Nachtgleichen und der beiden Sonnwenden, die beim Tag Mittag und Mitternacht und Morgen- und Abend genannt sind. Wie aber geht es von dieser Vier in die Zwölf, welche der Anzahl der Monde in einem Jahr gleicht, bis auf den Rest, der dann zum Dreizehnten führt? Denn der nächste Schritt nach der Viertelung ist doch die Teilung in Acht, die uns noch begegnet in den acht Grundzeichen des "Buches der Wandlungen", dem I-Ging, wie auch in der Anzahl der Menschen in der "Arche Noah" -- und noch in den Acht Pfeilen der so genannten Wind-Rose. Aber im Jahres- oder Tagesumlauf ist dieses Achtel für uns fast vergessen -- die 45 als Teiler des Kreises; denn die Halbierung der vier Viertel des Kreises zu je neunzig Grad ergiebt diese Zahl, mit der in der Astrologie kaum gearbeitet wird; und die Mitte der vier Jahreszeiten, die Mitte von Stier und Löwe und Skorpion und Wassermann wird bei uns nicht gefeiert. Wie geschieht also der Schritt von dieser fast vergessenen Acht hin zur Zwölf -- oder der von der Fünfundvierzig zur Dreißig? 

     Bei den Zwölf Söhnen von Ja´akow-Jissro´el finden wir einen Einschnitt zwischen der Acht und der Zwölf, denn nach der Geburt von Aschär, dem Achten, und vor Issachar, dem Neunten, wird eine merkwürdige Geschichte erzählt: wajelech Re´uwen b´Imej Kezir Chitim wajmza Duda´im baSsadäh wajawe otham äl Leah Imo wathomär Rachel äl Leah theni-na li miDuda´ej Benech -- "und es ging Re´uwen hin in den Tagen der Weizenernte und er fand Alraunen in freier Flur und brachte sie Leah, seiner Mutter, und es sprach Rachel zu Leah: gieb mir doch von den Alraunen deines Sohnes!" -- wathomär lah ham´at kachthech Ischi w´lakachath gam äth Duda´ej Beni wathomär Rachel lachen jischkaw imach haLajlah thachath Duda´ej Benech -- "und sie sagte zu ihr: ist es dir noch zu wenig, daß du meinen Mann weggenommen, daß du nun auch die Alraunen meines Sohnes wegnehmen willst? und Rachel sprach: dafür soll er die Nacht bei dir liegen für die Alraunen deines Sohnes" -- wajawo Ja´akow min haSsadäh ba´Äräw watheze Leah likratho wathomär elajo thawo ki ssachar ssecharthicha beDuda´ej Beni wajschkaw imah baLajlah Hu -- "und es kam Jakob vom freien Felde des abends, und Leah ging hinaus, ihn zu treffen, und sie sagte zu ihm: komm, denn um Lohn habe ich dich gedungen, um die Alraunen meines Sohnes; und er lag bei ihr in dieser Nacht" -- wajschma Älohim äl Leah wathahar watheläd le´Ja´akow Ben chamischi wathomär Leah nathan Älohim Ssechari aschär nothathi Schifchathi le´Ischi wathikra Sch´mo Issachar -- "und es hörte Gott auf Leah, und sie wurde schwanger, und sie gebar dem Jakob den fünften Sohn, und sie sprach: gegeben hat Gott mir meinen Lohn, weil ich meine Magd meinem Manne gegeben, und sie rief seinen Namen Issachar."

     Issachar ist in der Gesamtheit der Söhne der Neunte, von den Söhnen der Leah aber der Fünfte -- denn sie hatte nach Jehudah aufgehört zu gebären -- und sein Name kommt von Ssachar (300-20-200), was "Sich-Verdingen" oder "um Lohn Dienen" heißt, und Ssächär, genauso geschrieben, ist der "Lohn" für den geleisteten Dienst. Was also haben die beiden Schwestern da für ein Geschäft abgeschlossen, und warum sagt Leah, daß dieser Sohn der Lohn dafür sei, daß sie ihre Magd Silpah dem Manne gegeben, die ihm die beiden Söhne Gad und Aschär gebar, den Siebten und Achten (nach Dan und Nafthali von Bilhah, der Magd der Rachel) ? 

     Vielleicht hilft es uns weiter, wenn wir erfahren, daß Ssachar anstatt mit dem Ssin am Anfang mit dem Schin an dessen Stelle (im Punktationssystem der Massoreten also mit dem Punkt auf der rechten anstatt der linken Seite) Schachar ist, das heißt "Sich-Betrinken" und "Betrunken, Berauscht-Sein". Versuchen wir es, die doppelte Lesbarkeit zu vereinen, denn ursprünglich gab es ja diese Punktation nicht, ja ein punktierter Text gilt in der Überlieferung noch immer als Passul (80-60-6-30), das heißt "Ungültig", weil seine ursprüngliche Mehrdeutigkeit scheinbar eindeutig und damit zum Götzen gemacht worden ist. Versuchen wir also einen Zusammenhang herzustellen zwischen den beiden Bedeutungen "sich als Lohnarbeiter Verdingen" und "sich Betrinken" -- und dann kommt uns dies in den Sinn: die Lohnarbeit setzt ein Stadium der Arbeitsteilung voraus, die sich soweit spezialisiert hat, daß die ursprüngliche Fähigkeit zum Gesamtwerk des zum Leben Notwendigen verloren ging, und einer den anderen für eine Arbeit einstellte, die er selbst nicht mehr bewältigte oder beherrschte. Dafür bekam dann der einen "Lohn", für den er sich wieder etwas anderes erwerben konnte, zu dessen Herstellung er selbst schon unfähig war. Und eine so arbeitsteilig organisierte Gesellschaft ist natürlich effizienter als eine unspezialsierte, bezahlt aber dafür den Preis der Verstümmelung seiner Mitglieder, ein Prozeß, der im Kapitalismus nur in sein Extrem geführt wird. Um sich aber dann der Verbindung mit der verlorenen Ganzheit wieder zu versichern, muß sich der Lohnarbeiter entsprechend betrinken, um ihrer wenigstens im Rausch teilhaftig zu werden -- denn der wirkliche und wirkende Umgang mit ihr war ihm schon versperrt -- und ohne Verbindung zum Ganzen kann keiner leben.

     Was aber hat das mit Leah und Rachel und ihren Mägden und Söhnen zu tun? Das Wort, um das es hier geht, der "Lohn" und der "Rausch", schreibt sich mit den Zeichen Schin, Kaf und Rejsch (300-20-200), ist also in der Zahl Fünfhundert und Zwanzig das Zehnfache der Zweiundfünfzig von Ben (2-50), dem "Sohn". Und bei der Gesamtheit der Söhne geht es ja nur um den Einen, der sie erfüllt; und diese Gesamtheit kann einmal als Zehn und einmal als Zwölf dargestellt werden, als doppelte Fünf und als doppelte Sechs. Und nach Issachar, dem Neunten, kommt als Zehnter, auch noch von der Leah, Sewulun (7-2-30-6-50), denn gleich im Anschluß an die Namensgebung des Issachar heißt es: wathahar od Leah watheläd Ben schischi le´Ja´akow wathomär Leah s´wadoni Älohim othani Säwäd tow hapa´am jisbeleni Ischi ki jeladethi lo schischah Wonim wathikra Sch´mo Sewulun -- "und nochmals wurde schwanger die Leah, und sie gebar einen sechsten Sohn dem Ja´akow, und es sprach Leah: geschenkt hat mir der Gott, oh mein Wunder, ein schönes Geschenk, diesmal wird mein Mann mich bewohnen, denn ich gebar ihm sechs Söhne, und sie rief seinen Namen Sewulun."

     Im zehnten der Söhne, der zugleich der sechste der Leah ist und in dem sich das Dezimal- und das Sexagesimalsystem treffen, ist der Gegenpol des Lohnes gegeben, denn mit seinem Kommen hat Leah nicht rechnen können, er wurde ihr dazu geschenkt. Und das Geschenk ist sicherlich älter als der Lohn und auch in den noch nicht arbeitsteilig organisierten Horden, ja schon bei den Tieren vorhanden, die eine Arbeit in unserem Sinne nicht kennen, geschweige denn eine Arbeit um Lohn. Aber daß dieser auch schon in ihnen wenigstens als Potenz angelegt ist, das zeigt die Dressur, die mit Belohnung und Bestrafung funktioniert wie auch die Dressur des Menschenkindes, die Erziehung genannt wird. Sewäd (7-2-4), das "Geschenk", ist in seinem Wert die Zahl Dreizehn und in seinem Sinn ein Geben ohne Erwartung einer entsprechenden Gegenleistung, denn sonst ist es kein Geschenk, sondern Bestechung, das aber ist ein im voraus bezahlter Lohn. Und wir kennen sehr wohl das ekelhafte Gefühl, das sich einstellt, wenn wir ein Geschenk angenommen haben, das in Wirklichkeit keines war, sondern die Verpflichtung auf eine erwartete Leistung. Und so ist das Geschenk im Tierreich vielleicht auch noch kein wahres, denn wenn etwa der Tiermann seiner Erkorenen ein besonders fettes Beutestück zuspielt in der Erwartung, daß sie ihn erhört, dann hat sich der "Liebeslohn" daraus abgeleitet, sei es nun der einer Hure oder auch nur der einer Hausfrau. Und wenn wir den Geschenk-Rausch der "Weihnacht" betrachten, dann ist uns aus unserem Ekel davor ersichtlich, daß er die Tötung des Sohnes schon in der Krippe vorwegnimmt.

     Schächär (300-20-200), der "Lohn", wovon auch das Schachern herkommt, und Sewäd (7-2-4), das "Geschenk", stehen zueinander im Verhältnis der vierzigfachen Dreizehn zu dieser selbst. Und daraus ist zu entnehmen, daß im "Lohn-Rausch" das Geschenk vom Kausalitäts-Prinzip überrollt wird und vernichtet; denn das Schenken hat sich in der Erwartung des Lohnes, die "Ursache" in der Erwartung der "Wirkung", schon selber entwertet. Und das ist die Erfüllung der Bedingung einer wiederum zu vernichtenden Welt, weil in ihr das Ziel der Einung von Liebe und Freiheit verfehlt worden ist. 

     Diese beiden, Liebe und Freiheit, verhalten sich so zueinander: wenn ein Wesen, sei es ein Gott oder ein Mensch oder ein Teufel, zu einem anderen Wesen so spricht: Ich will an dich meine Liebe verschenken, aber nur unter einer Bedingung, nämlich daß du dafür auf deine Freiheit verzichtest -- dann kann der so Angesprochene entweder sagen: ich danke dir für dieses Angebot und nehme dein Geschenk unter der von dir genannten Bedingung an, denn daran erkenne ich deine Ernsthaftigkeit, da du von mir das größte Opfer verlangst, und ich opfere dir meine Freiheit -- oder er kann zu ihm sagen: wenn ich vom Wesen des Seins etwas geschenkt bekam, dann meine Freiheit, sein größtes Geschenk, denn es nimmt das Leid auf sich, wenn ich sie mißbrauche; und wenn ich sie dir opfern soll, dann mache ich dich zu meinem Abgott, weil ich dann nämlich glaube, daß ich die Liebe nur von dir erhalten kann; wenn ich aber frei bleibe, dann vertraue ich darauf, daß die Liebe alles und auch dich und mich übersteigt, weil sie grenzenlos ist -- und darum verzichte ich lieber auf deine Liebe, die dir eingeflößt hat, eine solche Bedingung zu stellen.

     Das aber, was oben übersetzt worden ist mit "diesmal wird mein Mann mich bewohnen" -- diese Worte der Leah: hapa´am jisbeleni Ischi -- nachdem Sewulun geboren wurde als unerwartetes und zu nichts verpflichtendes Geschenk, sind auch so zu übersetzen: "diesmal wird mich mein Mann zum Düngen hernehmen". Denn Sawal (7-2-30), in der  Zahl die dreifache Dreizehn, wird nur aus Verlegenheit mit "Wohnen" wiedergegeben, in Wirklichkeit ist es der "Dung" und das "Düngen" -- und dasselbe hat auch Isäwäl (1-10-7-2-30), die verrufene Königin, in ihrem Namen. Das aber ist das größte Geschenk der Leah, die wir als die Repräsentantin der Alten Welt ansehen lernten, daß sie, die auf Liebe gehofft hat, diese nun darin erkennt, daß sie, und das heißt ihr Gesamt-Material als Ausscheidungs-Produkt, das ausgeschieden werden muß wie der Kot aus den Eingeweiden -- weil in den untergegangenen Welten Liebe in Freiheit nicht möglich war und das Geschenk mit dem Lohn verwechselt wurde -- dennoch als Dünger für die Neue Welt eingesetzt werden kann, ja eingesetzt werden muß. Und das bedeutet von Ja´akow her gesehen, daß sich seine falschen Vorstellungen vom Fruchtbar-Werden eben als "Mist" erweisen und als solcher trotzdem notwendig sind. Und das ist dasselbe wie die Zerstreuung der Zehn Stämme unter die Gojm und wie die Falschmeldung der Zehn Kundschafter, nur daß die Stellung der restlichen Zwei sich verändert: unter den Zwölf Söhnen sind es Jossef und Binjomin gewesen, unter den Kundschaftern Äfrajm und Jehudah und unter den Stämmen Jehudah und Binjomin.

     Nach der Namensgebung für Sewulun, den Zehnten, der zugleich der Sechste ist -- in ihm überschneiden sich die beiden Systeme -- hören wir die Worte: w´achar jaldah Bath wathikra äth Sch´mah Dinah -- "und danach gebar sie eine Tochter, und sie rief ihren Namen Dinah". Ohne daß dieser Name begründet wird, ist es Dinah, die "Richterin", die den Rahmen der Zehn übersteigt und zugleich das Elfte und das Siebente Kind ist -- und auch den der Zwölf, weil sie als einzige Tochter den Zwölf Söhnen als die Dreizehnte gegenüber besteht. Und erst nach ihrem Kommen wird Rachel schwanger, die "Mutter des Lammes": wajskor Älohim äth Rachel wajschma eläjha wajfthach Rachmah -- "und es erinnert sich der Gott an Rachel, und er erhört sie, und ihren Schooß öffnet er". Hier findet sich eine Querverbindung zu der schon angekündigten Geschichte, in welcher der Unterschied von Ssin und Schin eine besondere Rolle spielt, denn sie erzählt von Jifthach und seiner Tochter, und Jifthach (10-80-400-8) heißt "er eröffnet", also steht sein Name schon an dieser Stelle: wajfthach Rachmah -- "und er öffnet ihren Schooß", das ist auch "ihr Erbarmen". Und wenn es heißt: wajskor Älohim äth Rachel -- "und es erinnerte sich Gott an die Rachel, die Mutter des Lammes" -- dann klingt das so, als habe er sie zuvor ganz vergessen. Wie können wir das verstehen?

     Wir waren ausgegangen vom Verhältnis der beiden Zahlensysteme, vom Verhältnis der Zehn und der Zwölf, und wir sind an der Stelle, wo die Acht abgeschlossen ist, auf die Geschichte mit den Duda´im gestoßen, die uns zur Neun und zur Zehn geführt hat, zum "Lohn" und zum "Geschenk". Ziehen wir also eine Zwischenbilanz: zur Neun haben wir Ur-Kassdim, die Heimat von Awraham und Lot, schon gezählt, und dort diente Thärach, der Vater von Awraham und der Großvater von Lot, den Älohim Acherim, den "Zögernden Göttern". Und vernichtet wird das ganze, den Söhnen des Jissro´el geschenkte Kena´an, das Achte, das Nordreich Jissro´el von Aschur, dem "Glückseeligen", einem anderen Ausdruck des Achten, zuerst, und dann auch das Südreich Jehudah von Bawäl, der "Verwirrung", das ist Ur-Kassdim, das "Licht den Dämonen entsprechend" -- weil beide, der Norden und Süden wiederum in die Anbetung der "Zögernden Götter" verfallen waren, das heißt der Götter, die sich immer noch weigern, sterbliche Menschen zu werden. 

     Die Acht steht im Zehnersystem an der Stelle, wo davon vier Fünftel erfüllt sind, und die Neun und die Zehn sind das letzte Fünftel, das im Verhältnis zu den vieren das eine darstellt. Und wir haben ja schon öfters das Mißverständnis der Vier gegenüber dem Einen empfunden, und unvergeßlich ist es uns eingegraben in Gestalt des Crucifixus. Im Zwölfersystem steht die Acht an der Stelle, wo die zwei ersten Drittel erfüllt sind, und die Neun und die Zehn und die Elf und die Zwölf bilden zusammen das letzte Drittel, das wiederum zu den ersten beiden im Verhältnis von Eins zu Zwei steht. So ist in der Tat der Übergang von der Acht in die Neun in beiden Systemen entscheidend, denn wie er begriffen wird, so wird das Ganze erlebt. 

     Und zufällig teilt die Acht die Dreihundert und Sechzig des Kreises in Fünfundvierzig, in die Zahl von Adam (1-4-40), welche zugleich die Entfaltung der Neun und deren Essenz ist -- während die Neun sie in Vierzig zerteilt. Das erklärt die gefährliche Faszination, welche Teth, die Gebärmutter, ausübt, indem sie die Illusion erweckt, sie als Retorte nachbauen zu können, um das Kind der eigenen Idee gemäß zu kreieren. Doch ist das "Gelobte Land" in Wahrheit noch niemals verloren gegangen, und was unterging waren bloß die falschen Vorstellungen davon.

     In beiden Systemen läuft es auf dasselbe hinaus: wie kann die Zweiheit oder deren Verdoppelung, die Vierheit,  zum Einen entwerden, ohne sich selbst zu verlieren? Denn wenn dieses geschähe, dann wäre ja die ganze Schöpfung und alles Leiden darin sinnlos gewesen. Wenn die Zweiheit sich in der Einheit auflösen könnte, ohne eine Spur zu hinterlassen, wenn die Welt in Gott unterginge, ohne ihn ändern zu können, wenn er davon unberührt immer mit sich selber identisch bliebe, dann hätte er ja gleich in seiner ursprünglichen Einheit verharren können und sein Entschluß, die Welt zu erschaffen, wäre ein gräßlicher und absurder Irrtum gewesen.

     Wir sehen es aber jetzt so: die Zehn liegt auf der Hand, sie ist uns eingeschrieben in unseren Körper ganz offensichtlich, und deshalb glauben wir, wie selbstverständlich damit hantieren zu können und empfinden das Dezimalsystem auch so praktisch. Ist doch unsere gesamte technische Welt darauf aufgebaut, und die Arbeitsteilung, die schon längst auf eine Menschenmaschine abzielt und sie inzwischen beinahe erreicht, hat die Ähnlichkeit mit manchen Staaten bildenden Insekten unübersehbar deutlich gemacht, viele Apparate erinnern ja stark an vergrößerte Insekten aus einem Alptraum. Aber während diese, nehmen wir als Beispiel die Ameisen her, schon im Körperbau die Arbeitsteilung einverleibt haben, wird doch der Mensch nicht so geboren, er ist ein offenes und gerade nicht spezialisiertes Wesen von seinem Genius her -- abgesehen von dem auch leiblich grundlegenden Unterschied von Mann und Frau, der aber keine Staatenbildung verlangt. Aber als diese im Gefolge der Seßhaftigkeit eingeführt wurde, war eine enorme Macht konzentriert, vermittels des unbedingten Gehorsams, der religiös verbrämt war als "Treueid" oder "Gelübde"und angeblich dem Gott galt, in Wirklichkeit aber dem weltlichen Herrscher, der Kraft dieses ihm geleisteten Gehorsams über Menschenmassen verfügte, so als seien sie Körperteile von ihm. Und so verwandelte er sich in ein Monster und entmenschte sich selbst und alles um sich herum. Darin aber können wir nun den Nachvollzug dessen erleben, was in den früheren Welten geschah -- zum Beispiel auch in einem Ameisenstaat.

     In Issachar (10-300-300-20-200), dem neunten Sohn von Jissro´el und dem fünften der Leah, die diese früheren Welten in sich zusammenfaßt, ist der Mißbrauch der Gemeinschaft zu sehen, der in die Lohnversklavung geführt hat, denn eine Kooperation ohne Zwang zur Effizienzsteigerung wäre auch möglich gewesen und hat es bei "Primitiven" bis in unsere Zeit hinein noch gegeben. Und die Art seiner Schreibung unterstreicht dies, denn das Ssin, die Dreihundert, ist darin verdoppelt, er hätte ja auch Issachar (10-300-20-200) heißen können, was bedeutet: "er verdingt sich um Lohn, er berauscht sich". Aber durch die Verdopplung des Ssin, die nur in der Schrift erkennbar wird, kann sein Name auch heißen: Jesch (10-300) Ssachar (300-20-200): "Dasein ist sich Verdingen", oder Jesch-Schechar: die "Eksistenz ist ein Rauschtrank". Und  dies gilt nicht nur für Alkoholiker, sondern für alle, die sich am Dasein berauschen, um ihre Entfremdung und den Verlust der Verbindung zum Ganzen in irgendwelchen illusionären Zuständen zu ertränken, mögen diese auch "Erleuchtung" genannt sein. Und die Zahl seines Namens, die Achthundert und Dreißig, ist das Zehnfache von Guf (3-80), dem mißbrauchten und geschundenen Leib.

     Von der Leah kommen Acht Söhne und eine Tochter: die Vier ersten Re´uwen, Schim´on, Lewi und Jehudah von ihr selber, der Fünfte und Sechste, Gad und Aschär, von ihrer Magd, und nach dem Handel mit den Duda´im, in welchem die Rachel den Ja´akow ihrer Schwester verkauft, der Siebte und Achte Sohn, Issachar und Sewulun, zusammen mit ihrem Neunten Kind, mit der Dinah, wieder direkt aus der Leah. Und von der Fünf-Sechs an ist doppelt zu zählen, die Seite von Leah allein und die Seite von Leah und Rachel zusammen, so daß auch die Acht eine Doppelbedeutung bekommt. Es sind die Acht Söhne der Leah, die Sechs von ihr selbst und die Zwei ihrer Magd, sowie die Vier ersten Söhne der Leah und die Vier Söhne der beiden Mägde; und mit der Aufhebung des Lohns im Geschenk ist die Zehn in der Acht schon erreicht. Von da aus werden die Elf, Zwölf und Dreizehn erst wirklich, welche die Sechsunddreißig ergeben, das Zehntel des Kreises, das hingegeben sein will. 

     Unserem Leib ist aber nicht nur die Zehn, sondern auch die Zwölf eingeschrieben, allerdings im Verborgenen, unter der Haut, nämlich in der Anzahl der Rippen, von denen Zehn am Brustbein ansetzen, die Elfte und Zwölfte jedoch stehen frei in den Raum; und so sind wir nicht gänzlich gepanzert wie die Insekten. In der Zehn können wir den Nachvollzug der früheren Mißbräuche finden, deren Kern die Negierung des Unterschiedes von Lohn und Geschenk ist, also wieder der Versuch, einfache Weiterzählen von der Neun in die Zehn wie im Wort Chata (8-9-1), "Sünde" -- so  als sei mit der Zehn nicht ein unermeßlich großes Geschenk gemacht worden, das auch darin besteht, daß all die Erfahrungen dieser Mißbräuche zur Düngung des Kommenden dienen. Und dieses Kommende sehen wir in der Zwölf, von denen die Acht erst zwei Drittel sind und die eben nicht so leicht abschließbar ist wie die Zehn, sondern zur Dreizehn hin offen. Darum wird dem Samen des Awram versprochen, Zehn Völker zu beerben, und zu den üblichen Sechs oder Sieben sind noch haKejni, haKenisi und haKadmoni gezählt -- an den ersten drei Stellen -- und haRefa´im an der sechsten. Das können wir hier nicht ausdeuten, und nur daß zu den Zehn Völkern die Dreizehn Kinder von Jissro´el kommen, ist uns zu sagen erlaubt. Und selbst die Entkoppelung des Monats vom Mond in unserem Kalender hilft uns nicht, den Dreizehnten ganz zu verdrängen, hat sich doch gleichzeitig diese Zahl als "Unglücks-Zahl" eingebürgert, weil wir unbewußt spüren, daß es ein Unglück ist, die Dreizehn zu vergessen, auf die hin wir Offene sind.

     So dürfen wir annehmen jetzt, daß auch die Älohim, die "Götter", vergaßen, wozu sie erschufen, und daß sie sich erst mit dem Kommen der Dinah wieder dessen entsannen. Und es ist auffällig, daß in dem Geburtsbericht der zwölf Söhne von Ja´akow, die zu den zwölf Stämmen von Jissro´el werden, der Name des Gottes, der aus den Zeichen Jod-Heh-Waw-Heh besteht und in der Zahl die doppelte Dreizehn darstellt, nur bei den vier ersten Söhnen der Leah genannt wird und mit der Eifersucht der Rachel auf ihre Schwester verschwindet. Und von da an bis hin zur Geburt des Elften, wo er im Munde der Rachel wieder erklingt, ist die Rede nur von den Älohim allein. Und das ist so, weil der Gott in der Mitte der Götter mit dem Namen, der zu heiligen ist, schon in der Vier alles gab, denn die Entfaltung der Vier ist ja, wie wir wissen, die Zehn. Deren Wunder hat er somit in Leah, die "Erschöpfte", schon anfangs geborgen, die Erfahrungen der früheren Welten sind nicht umsonst, und ihre Vernichtung ist keine totale, vielmehr eine Verwandlung. 

     Das aber konnten die "Götter" damals noch nicht begreifen, zu sehr hatten sie sich in eigene Kränkung und persönlich genommene Rache verstrickt, ja sich sogar als Versuchsleiter betätigt, um diesen unangenehmen Gefühlen zu entfliehen. Sie waren ähnlich wie "Wissenschaftler" ihren Objekten ihren Geschöpfen gegenüber so weit gegangen, daß sie die Freiheit, das größte Geschenk des Wesen des Seins, angesichts ihres Mißbrauchs wieder zurücknehmen wollten, um ein perfektes Spielzeug ihrer Willkür zu bauen. Diese Entwicklung unter der Regie der Älohim, aus welcher sich der Gott mit dem Namen Jehowuah scheinbar heraus hält, war mit Dan (4-50), dem ersten Sohne der Bilhah, eröffnet worden, seinem Namen nach das "Gericht" -- und unbarmherzige Richter waren die Götter seither. Doch hat es ihr Ende in Dinah (4-10-50-5) gefunden, dem letzten Kinde der Leah, denn in ihren Namen hat sich Jod-Heh, die erste Hälfte des Namens geschmuggelt! Und die Älohim, die bis dahin gleichsam von der Rachel Besitz ergriffen hatten, in deren Eifersucht sich ihr Verdruß über ihre vergeblichen Bemühungen, eine "Schöne Neue Welt" hervorzubringen, Luft verschafft hatte, erinnerten sich jetzt erst ihres Erbarmens, und der Schooß von Rachel, der Mutter des Lammes, öffnete sich. 

     Was aber hat ihren Sinneswandel bewirkt? Denn noch war ja der "Herr" nicht wieder in die Erscheinung getreten. Also war es ein Wandlungsprozeß in ihnen selber, der sie auch wieder lehrte zu leiden vermittels des Jah, das in Dinah über das bloße Gericht und das daraus wie zwangsläufige Verurteilen hinaus ging; und sie spürten wieder ihre eigene Unvollständigkeit und den Verlust ihrer Mitte. Dinah ist ja in der Zahl dasselbe wie Äwjon (1-2-10-6-50), und das heißt "Arm, Elend, Bedürftig". Durch sie wird erlebbar, daß das Gericht immer schon mit dem Erbarmen verknüpft ist -- oder anders gesagt, daß das Verzeihen eine schlimmere Strafe als das Verurteilen ist. Denn die durch eine Strafe abgebüßte Schuld ruft im Täter die Vorstellung hervor, er sei nun quitt und könne die verbotene Tat erneut begehen -- und wenn er sich nur schlauer anstellte und sich nicht wieder erwischen ließe, dann käme er sogar straflos davon -- oder auf der anderen Seite derselben Münze die fixe Idee, er müsse sie nun aus Angst vor Strafe vermeiden, was aber beides die innere Haltung der Berechnung erzeugt. Deswegen ist die Sünde von Schim´on und Lewi ungesühnt geblieben, also müssen sie sie bis zum bitteren Ende in sich selber auflösen.

     Kehren wir zurück zu den Duda´im (4-6-4-1-10-40), den "Alraunen", die Re´uwen seiner Mutter Leah geschenkt hat und die diese dann für eine Nacht (aus der dann offenbar mehrere wurden) mit Ja´akow der Rachel überläßt und dafür zuerst den Issachar und später dazu noch den Sewulun empfängt und gebiert. In der Zahl sind die Dudajm die fünffache Dreizehn, also deren Essenz, und sie können auch Dod (4-6-4) Ijem (1-10-40) gelesen werden: das "Geliebt-Sein bedroht", oder Dod-Ajom: "Geliebt-Werden ist schrecklich". Was soll das bedeuten? Wir haben schon gesehen, daß das Geliebtwerden von einem gewöhnlichen Wesen deshalb so schlimm ist, weil damit Erwartungen verknüpft sind, wie der oder die Geliebte zu sein hat -- und wenn sie nicht erfüllt werden, wenn sich herausstellt, daß das Geliebte ganz anders ist als das Bild, das sich der vorgeblich Liebende davon gemacht hat, dann bricht das Grauenhafte der "Götzendämmerung" durch. 

     Aber auch, wenn wir spüren, daß es das wahrhaftige Wesen des Werdens und Seins ist, von dem wir geliebt sind, erschrecken wir, und zwar gerade darum, weil nun keinerlei Erwartungen mehr an uns gestellt sind, wie wir zu sein oder uns zu verhalten hätten -- und das ist, als verlören wir jeglichen Maaß-Stab von Gut und Böse, Richtig und Falsch undsoweiter; und da es jetzt ja auch kein "Ziel" mehr giebt und kein "Ideal", das wir vermöge unserer Anstrengungen und Leistungen immerhin irgendwann vielleicht einmal errreichen könnten, um den uns dann zustehenden Lohn zu kassieren, sind wir auf das reine Sein zurück geworfen, worin wir so frei sind wie die Älohim, ja wir werden zu diesen und müssen uns auch jedes Mißbrauchs dieser Freiheit erinnern. Und ungeheuer schmerzhaft ist dies, doch ist es der Schmerz der heilenden Wunde.

     Darum ist die Zahl der Duda´im, die Zahl Fünfundsechzig, auch die Zahl von Janah (10-50-5), das heißt: "Unterdrücken, Gewalttätig-Sein", und auch die von Sanach (7-50-8), das heißt "Stinken, Verabscheuen" und "Von-Sich-Stoßen". Denn darin besteht ja die Heilung, daß wir die Unterdrückung als Selbstbetrug anerkannt haben und von uns abstoßen, weil das, was unterdrückt worden ist und gewalttätig behandelt -- in uns oder außerhalb unser -- uns vom Wandlungsprozeß der Wesen abschneidet. 

     Der Kehrwert der Dudajm ist Siebenhundert und Dreißig und das Gleiche wie der Kehrwert von Ka´aw (20-1-2), "Schmerz-Empfinden, Leiden", was auch ke´Aw zu lesen ist, "wie der Vater". Und aus denselben Zeichen wie Äwjon (1-2-10-6-50), "Arm, Elend, Bedürftig", in der Zahl dasselbe wie Dinah, ist auch das Wort Awinu (1-2-10-50-6) gebaut, zu deutsch "Vater unser". Erst wenn wir seinen Schmerz mitempfinden und seine Bedürftigkeit teilen, können wir unser Geliebt-Sein von ihm in unserer Liebe erhören, und das Grauen verschwindet, und alles wird licht.
     Das Wort Dudajm ist aus zwei Teilen gebildet: Dud (4-6-4), das "Geliebt-Sein" (die doppelte Sieben), und Ajm oder Ajom (1-10-40), "Füchterlich, Schrecklich" (die dreifache Siebzehn). Und im letzteren ist das Aläf, das Zeichen der Eins, mit Jam (10-40), dem "Meere", verbunden, dessen Tropfen keiner zu zählen vermag. Jod-Mem ist sowohl die Endung für den männlichen Plural als auch die Endung des Dual, der Zweiheit, und "schrecklich" ist dies nur solange, wie wir die Einsamkeit durch die Zweisamkeit und den Rausch der Gemeinsamkeit verscheuchen wollen, wodurch aber der eine den anderen schon wieder mißbraucht. Alle drei Zustände aber, der der Einheit und der der Zweiheit und der der Vielheit gehören zusammen -- und "männlich" ist diese Vielheit hier darum, weil sie kein einziger Mann je erfüllen kann, denn wenn er es könnte, wäre ja die Erinnerung an den "Herrn" überflüssig und störend. Und eine Frau, die vermeint, in einem einzigen Mann die Vielheit des Werdens besitzen zu können, irrt sich genauso wie eine, die in der Austauschbarkeit der Vielen dem Einen ausweicht. 

     In der ersten Hälfte, dem Dud (4-6-4), was von Dad (4-4) kommt, der "Zitze", ist das eine Daläth mit dem andern verbunden über das Waw, die Pforte der Geburt mit der Pforte des Todes durch den Menschen hindurch, welcher das Gleichnis der Götter ist. Und diese verbinden die Pforte des Todes mit der der Geburt, aber auf uns verborgene Weise, und keiner kommt da unverändert hindurch. Und auch das Gesetz von Ursache und Wirkung, das in unserer Welt zu herrschen scheint und der Mutter entspricht -- denn Am (1-40), die "Mutter", wird ja genauso geschrieben wie Im, das Bedingungswort "Wenn" -- wird aufgehoben dort durch ein anderes, das dem Vater entsprechen muß. 

     Ja´akow-Jissro´el jedenfalls, der dritte der "Väter" nach Awraham und Jizchak -- oder der dritte der Männer, die mit dem "Herrn" verbunden sind als dem einzigen Vater -- hat es zu tun mit vier Frauen, die wiederum auf eine Zweiheit zurückgeführt werden -- auf Leah und Rachel, die beiden Schwestern, die jeweils begleitet werden von einer Magd und auf die Zweiheit von Vergehen und Werden, Alter und Erneuerung deuten. Und nun ist die Achtheit seiner Söhne genauso wie das Wort Dud in zwei Vierheiten geteilt, in die erste Vierheit, welche die Leah gebiert, und in die zweite Vierheit, die wiederum zweigeteilt ist: Dan und Nafthali, der fünfte und sechste, kommen von Bilhah, Gad und Aschär, der siebte und achte, kommen durch Silpah. Und Issachar und Sewulun, der neunte und zehnte, werden wieder von der Leah geboren, aber erst nach der Hingabe der Dudajm an die Schwester. Fragen wir also, warum Leah die dritte Vierheit aller zwölf Söhne mit den Worten eröffnet: Nathan Älohim Ssechari aschär nothathi Schifchathi le´Ischi -- "Gegeben hat Gott meinen Lohn, weil ich gab meine Magd meinem Mann". 

     Als sie die Silpah dem Ja´akow gab, war die Situation diese: Leah hatte vier Söhne geboren, Rachel war unfruchtbar und hatte dem Manne ihre Magd Bilhah gegeben, und diese hatte zwei Söhne geboren, so daß es jetzt sechs Söhne waren. Damit aber war das menschliche Maaß schon erfüllt, und Leah hätte noch immer stolzer als Rachel sein können, denn aus ihr war ja das Doppelte an Nachwuchs gekommen und zudem noch direkt von ihr selbst und nicht über die Sklavin. 

     Halten wir hier einen Augenblick inne und besinnen noch einmal das Wesen der "Magd", mit welchem Worte sich auch Mirjam, die Mutter, benennt, wenn sie singt: megalynej hä Psychä mu ton Kyrion, kai ägalliasen to Pneuma mu epi to Theo to Soteri mu, hoti epeblepsen epi tän Tapejnosin täs Duläs autu -- "meine Seele erhebe den Herrn und mein Geist jauchze in Gott meinem Retter, weil er hingeblickt hat auf die Erniedrigung seiner Sklavin." Wir haben schon von Amah (1-40-5), der "Dienerin und Sklavin" gehört, daß dasselbe Wort auch die "Elle" bedeutet, an der im Heiligtum alles gemessen wird, und daß es auch "zur Mutter hin" heißt. Ein anderes Wort für die "Sklavin" ist Schifchah (300-80-8-5), und sie wird mit denselben Zeichen geschrieben wie Chufschah (8-80-300-5), "Freilassung, Freiheit". Die Sklavin als Ausdruck dessen, was hier in dieser Welt unserem Willen gehorcht, ist also schon auf die Freiwerdung hin ausgerichtet, und diese ist erst dann wirklich erfüllt, wenn unser Wille mit dem Willen des Ganzen, mit dem Willen des "Herrn", übereinstimmt. Und dieses deutsche Wort weist darauf hin, daß es da über das Eine hinaus stimmt, was erst in der Drei möglich ist, die das Eine und das Getrennte umfaßt. 

     Schafach (300-80-8), wovon Schifchah, die "Sklavin" herkommt, heißt soviel wie "Ausgießen, Vergießen, Ausschütten", und Schäfäch, genauso geschrieben ist die "Mündung des Flusses". Und da geschieht dasselbe wie beim Erguß des Samens in den Schooß der Frau, in diese Welt hinein im Vertrauen darauf, daß der Zwang, der darin herrscht, zur wahren Freiheit hinführt. Dies geschieht von der Drei in den Hundertern her und führt zur Acht in den Zehnern und zur Acht in den Einern, verweist also doppelt auf diese, welche die dritte Potenz der Zwei ist und schon der kommenden Welt angehört. Schichfah, die "Magd", ist es aber, welche ausgießt und ausschüttet, und nur wenn der Mann sich in ihr begreift, kann er auch diesen Erguß der Frau in ihn hinein spüren, und die Göttlichen Kinder werden empfangen.

     Und in Chufschah (8-80-300-5), der "Freiheit" -- was  auch bedeutet "sie schenkt die Freiheit, sie läßt frei" -- hat sich, wenn wir vom Heh, der weiblichen Endung absehen, die Reihenfolge der drei Zeichen genau umgekehrt. Was im Gehorsam der Sklavin selbst unsinnigen Befehlen unsererseits gegenüber, im Gehorsam der Materie selbst in Gestalt der Maschinen, unser Unheil herbei führt -- das wiederholt nur das alte Unheil, das in der Freilassung jetzt heil werden kann. Und Chufschah ist auch Chof-Ssäh zu lesen, das ist das "Unschulds-Lamm", das dann keine vorgetäuschte Ausrede mehr ist, sondern erst nach der gemachten Erfahrung von Schuld und Verstrickung wahrhaftig als König der Könige herrscht.

     Wäre also Leah zufrieden gewesen mit der Erreichung der Sechs, mit der Setzung des Menschen als Selbstzweck, dann wäre der Mensch in sich selber erstickt, weil er dann die Verbindung zu seiner Zukunft, die ihn von sich selber befreit, verloren hätte. Und indem sie Silpah hingiebt, deren Name ja, wie wir schon sahen, "sie tröpfelt, sie sickert" bedeutet, darum sickert und tröpfelt diese Zukunft schon immer ins Jetzt, denn ein Tropfen ist ja die kleinste und schmiegsamste Gestalt, die das Wasser annimmt, und er dringt überall durch, da die Erde Wasser abweisend nicht ist. Sie ist voller Geschichten und Schichten, die mit Poren durchsetzt sind; und darum hat ja auch das Jod die Gestalt eines Tropfens und dringt wie dieser überall durch, selbst bis zu uns hin. 

     Und der "Lohn" der Leah erfüllt sich darin, daß sie scheinbar verzweifelnd die Liebe des Mannes sich erkaufen will, so als ob die Liebe zu erkaufen sei! -- und der Mann wehrt sich dagegen nicht -- und in der Frucht davon, im Sich-Verdingen, das sich selber belohnt in Saufen und Huren, erst das Wesen des Geschenks wieder erlebt werden kann. Denn sie hatte ja nur eine Nacht Anspruch auf den Mann, und ohne daß es ausdrücklich gesagt wird -- aber ist nicht der Zwang, eine Liebeserklärung zu machen, schon der Tod dieser Liebe, so wie die Verpflichtung, ein "Glaubensbekenntnis" abzugeben, das Absterben des lebendigen Glaubens anzeigt? -- kommt nun Ja´akow freiwillig zu ihr, und sein neuntes und zehntes und elftes Kind ist zugleich ihr fünftes und sechstes und siebtes. Die Fünf-Sechs innerhalb der zehn Söhne war ja durch die beiden Söhne der Bilhah besetzt mit dem unbarmherzigen Richten und dem nie endenden Ringen mit sich selbst, bei dem jeder sein eigener Feind ist und es einen Sieger nicht giebt -- jetzt aber mit deren Durchdringung durch die Neun und die Zehn ist der Weg frei geworden für Dinah, und die Eifersucht der Rachel verwandelt sich in Erbarmen, wodurch die doppelte Sechs in den Zwölf Söhnen Wirklichkeit wurde -- also daß der Mensch nicht mehr als Einzelner faßbar ist, sondern nur mit seinem Doppelgänger zusammen, seinem "Dämon" oder "Schutzengel". Und nur mit diesem zusammen und ganz in der Zwölf kann er den Dreizehnten finden.

     Das Spannungsverhältnis zwischen der Zehn und der Zwölf finden wir in der Geschichte von den Kundschaftern wieder; die Zehn können die Wahrheit des Landes, der Neuen Erde, nicht fassen und glauben, davon überwältigt zu werden, und sie machen die folgende Sage: wescham ra´inu äth haN´filim Bnej Anak min haN´filim wanehi w´Ejnejnu kaChagawim wechen hajnu b´Ejnejhäm -- "und dort sahen wir das Wunder der Riesen, die Söhne des Anak sind von den Riesen, und wir waren in unseren Augen Heuschrecken gleich, und so waren wir in ihren Augen." Chagaw (8-3-2) was mit "Heuschrecke" übersetzt wird, ist in der Zahl wieder die Dreizehn und kann auch als Zusammenziehung von Chag (8-3), dem "Fest", und Gow (3-2), "Hoch, Erhaben", verstanden werden. Und wenn sie nicht ihre falschen Maaß-Stäbe angelegt hätten, dann wären sie sich nicht so minderwertig vorgekommen, und die "Riesen" wären ihnen dann auch nicht so großartig erschienen, denn haN´filim (5-50-80-30-10-40), das sind ja wörtlich die "Gefallenen" und die "zu früh Geborenen", die "Fehlgeburten".

     Die großartigen Errungenschaften der früheren Welten sind vor den Augen der wahren Liebe schon in sich zusammengefallen und brauchen deshalb nicht einmal mehr bekämpft noch zu werden, auch wenn sie sich jetzt wiederum in ihrem monströsen Hochmut vor uns aufspreizen. Und auch Pri ha´Aräz (80-200-10/ 5-1-200-90), die "Frucht des Landes" oder die "Frucht des Ich-Will", die sie im Auftrag des Moschäh mitgebracht hatten, zeugt gegen sie, denn sie ist in der Zahl dasselbe wie Schofar (300-6-80-200), das "Widderhorn", das in seiner Spirale tönend die Welten hervorbringt und wieder in sich zurücknimmt -- dasselbe auch wie Jeruschalajm (10-200-6-300-30-40), der Name der Stadt, die zerstört wird, um anders und neu zu erstehen. 

      Anak (70-50-100) heißt soviel wie "jemandem eine Kette um den Hals legen" oder "jemandem etwas auf den Nacken legen, daß er es trage" -- und bei den Hunden und bei den Ochsen können wir sehen, wohin so etwas führt. Wir finden aber in der Zahl dessen, was aus ihm hervorkommt und wovor die zehn Kundschafter sich ducken, in den Bnej Anak (2-50-10/ 70-50-100), den "Söhnen des Anak", dasselbe wie in Iwri (70-2-200-10), dem "Hebräer", der auch Awari zu lesen ist, das heißt "mein Hinübergehen, mein Überschreiten"; und das bedeutet, daß das, wovor wir erschrecken, unser eigener Machtmißbrauch ist. Aber unser Versuch, ihm ausweichen zu wollen, führt zu nichts, wir haben uns dieser Begegnung zu stellen und dürfen unserer Potenz vertrauen, da hindurch zu kommen.

     Warum aber, so könnten wir fragen, hat auch der Fürst vom Stamm Sewulun in die Verleumdung der anderen neun Fürsten gestimmt, die in der Rede gipfelte: Äräz ochäläth Joschwäjha Hi -- "dieses Land frißt seine Bewohner" -- ? Hätte er nicht in das Vertrauen von Jehoschua Bin Nun und Kalew Ben Jefunäh einstimmen müssen aufgrund seiner Herkunft? Und wäre dann nicht das Unglück verhindert worden? Aber abgesehen davon, daß dies ungewiß ist, erzählt uns sein Name den Grund, denn er heißt  Gadi´El (3-4-10-1-30) Bän-Ssodi (2-50/ 60-6-4-10) -- "mein Glück ist Gott", der "Sohn meiner geheimen Beratung". Seine Zahl ist die Einhundert und Achtzig, das ist die Hälfte der Dreihundert und Sechzig des Kreises, des Gesamtwertes von Schin, und die Zahl auch von Kiflajm (20-80-30-10-40), dem "Doppel". Dieses kommt von Kafal (20-80-30), "Zusammenfalten, Verdoppeln". Wenn wir einen Kreis zusammenfalten, haben wir einen Halbkreis vor uns, der aber in Wirklichkeit seine eigene Verdoppelung zum Ganzen schon in sich hat -- so wie auch der Halbkreis unserers Lebens von der Geburt bis zum Tod reicht, welche wie Sonnenaufgang und -untergang sind. 

     Und so hat Gadi´el wohl nur einfach geschwiegen, weil er aus der Ratsversammlung der Götter erfahren hatte, daß die zyklisch ablaufende Zeit so ist wie der Lebewesen ineinander greifende Räder, welche die Anwesenheit des Seins aller Wesen in Bewegung versetzt. Und so wußte er auch, daß die Zehn sterben müssen in der vierfachen Zehn, in der Vierzig der Jahre, und nur ihre Kinder hinein kommen können in die Erneuerung. Gadi´el Bän Ssodi, der Fürst des Stammes Sewulun, des zehnten der Söhne von Ja´akow, steht in der Reihenfolge der Kundschafter nicht an zehnter Stelle, sondern an siebter, womit wir wieder auf das Verhältnis der sieben sichtbaren Tage und der Gesamtheit der zehn verwiesen werden. Und in seinem Schweigen ist die Ruhe des Schabath, dessen Natur -- und mag er auch noch so oft geschändet werden -- doch nicht zerstört werden kann. 

     Die zwei Kundschafter aber, die dem Gotte vertrauen, also die Zehn übersteigen, sind nicht aus dem elften und zwölften Sohn von Jissro´el, sondern aus dem vierten und dreizehnten hervor gekommen, denn Jehoschua ist der Fürst des Stammes Äfrajm, und Kalew der Fürst des Stammes Jehudah. Und Binjamin, der zwölfte, hat sich unter die Zehn eingereiht und steht an sechster Stelle. Bevor wir die Frage, die damit aufgeworfen wird, beantworten können, wollen wir zunächst noch einmal die Namen bedenken.

     Jehoschua (10-5-6-300-70) ist der Name, der auf griechisch "Jesus" heißt, und er kommt von Jascha (10-300-70), "Retten, Befreien". Nach der Überlieferung ist dies eine Rettung, die eigentlich unmöglich ist, jedenfalls menschen-unmöglich, ja sie kann überhaupt erst dann in Kraft treten, wenn der Mensch alles ihm Mögliche ausprobiert hat, um sich selber zu helfen, diese seine Versuche sich aber als nichtig erweisen und er selber seine Hilflosigkeit einsieht. Der Name Jehoschua, den Hoschea (5-6-300-70), der Diener des Moschäh, erst anläßlich seiner Aussendung, das Land zu erkunden, erhält, hat zu seinem vorigen Namen die Zehn hinzu bekommen, die in der Sache als "Versager" erscheinen. Aber dadurch ist er in den drei ersten Zeichen, im Jod, im Heh und im Waw, dem Gottesnamen ganz gleich, und anstelle des zweiten Heh steht die Dreihundert und Siebzig, das ist Zehn über die Dreihundert und Sechzig des Kreises hinaus, wodurch dieser Kreis also aufgesprengt wird.

     Schin-Ajn (300-70) ist die Wurzel von Scha´ah (300-70-5), "Aufmerksam-Werden", was die Voraussetzung ist für Jeschuah (10-300-6-70-5), die "Befreiung", die der "Jesus" mit sich bringt, der "Sohn des Nun", der Sohn der Fünfzig, welche die Vierzig ja auch um die Zehn übersteigt. Die Dreihundert und Siebzig ist die fünffache Vierundsiebzig, also deren Essenz, fünfmal die Aufforderung Da (4-70), das heißt "Erkenne!" Und darum ist ihm Kalew (20-30-2) beigegeben, das ist der "Hund"; denn der Hund gilt seit alters als Verkörperung des Prinzips des Verstandes, weil der auch so wie jener überall herumschnüffeln muß. 

     Kalew kann auch als Zusammenziehung von Kol (20-30) und Lew (30-2) aufgefaßt werden und ist dann "ganz Herz". Noch das griechische Wort Kardia für "Herz" versteht dieses Organ als Hort der Gefühle, Neigungen und Leidenschaften, aber auch als Sitz des Verstandes und der Intelligenz. Und in Wirklichkeit ist ja jeder Gedanke mit einem Gefühl verbunden und umgekehrt, und nur eine künstliche Trennung hat es vermocht, diese beiden zu scheiden -- was genauso pervers ist, wie das, was der Mensch mit dem Hund gemacht hat, mit seinem treuen Begleiter, indem er ihn durch Dressur und Züchtung zu einer Karikatur seiner selbst entarten ließ. Und was der Mensch dem Tier antut, das tut er sich selbst an. 

     Kalew kommt aus dem Stamm Jehudah, und er wird der Sohn des Jefunäh genannt, und dieser Name heißt auf deutsch: "Er wendet sich ihr zu", nämlich der jenseitige "Gott" der diesseitigen "Welt". Und nur der vom ganzen Herzen nicht getrennte Verstand vermag sich ihr in Wahrheit zuzuwenden, der davon isolierte versteht ja von der Welt in Wirklichkeit garnichts, hat er sich doch nur durch Zwang und Gewalt erzeugte Bilder von ihr gemacht, die er ihr nun ebenso grausam aufzwingt, wie sie ihm aufgedrängt wurden, wodurch aber eine Scheinwelt hergestellt wird, die nicht besteht. Nur Kalew vermag das Wunder der Rettung auch zu verstehen, und mit Jehoschua gemeinsam entkommt er dem Tod in der Wüste und betritt mit ihm und den Kindern zusammen das Land, woraus wir erkennen, daß alle Methoden der Befreiung, die diesen Verstand ausschalten wollen, Betrug sind.

     Jehudah aber, der Vierte, hat in sich das Geheimnis der Vier, welche die Zehn schon begreift, wenn sie sich der drei beziehungsweise der sechs Zustände vor ihr erinnert, und er wird im Evangelium Judas, der "Verräter" genannt. Paradidomi, das griechische Wort für "Preisgeben, Verraten", bedeutet aber gleichzeitig auch "Ausliefern, Überliefern, Weitergeben, Bekanntmachen, Mitteilen, Erzählen", und noch im Italienischen ist il Traditore, "der Verräter", auch der, welcher die Tradition weitergiebt. Und die Tradition ist ein "Verrat" im doppelten Sinn: zum einen werden darin die Geheimnisse und Erfahrungen der Ahnen weitergegeben (verraten), damit die Nachfahren nicht immer wieder bei Null anfangen müssen, und zum andern wird darin deren wahre Natur auch verfälscht, denn der Mensch krankt am "Willen zur Macht", der selbst das Beste noch verbiegt und entstellt -- was wir an dem dummen Spruch "Wissen ist Macht" ablesen können. So haben wir in jeder Überlieferung eine Mischung aus beidem vor uns, aus Tradition und Verrat, und jede Generation muß aufs neue Wahrheit und Lüge darin unterscheiden. 

     Und wohl darum steht Kalew, der Fürst des Stammes Jehudah, des vierten Sohnes von Ja´akow mit der weiblichen Endung, in der Reihenfolge der Kundschafter an dritter Stelle; denn in der Vier finden wir auch die Neigung, die Zehn und damit die erneuerte Eins zu vergessen, sich selbst schon für vollständig zu halten und so wie ein Quader in sich zu ruhen, also unbeweglich zu werden und zu erstarren. Darauf deutet auch die Vorsilbe "Ver" hin, womit meistens eine gewisse Skepsis ausgedrückt wird; denn so wie das Sprechen zum Versprechen steht, so steht auch der Rat zum Verrat, die Lust zum Verlust und zum Verlieben das Lieben -- genauso wie auch das Stehen zum Verstehen und der Stand zum Verstand. Zwar muß der "Hund" auf der Jagd nach der Wahrheit manches Mal stehen bleiben, aber nur um wieder Witterung aufzunehmen und das Wild, das beweglich ja ist und sich immer verändert, wieder zu spüren; aber fangen kann er es nur, wenn er ihm folgt, also seinen Stand-Punkt immer wieder verläßt -- und darum darf ihm kein Halsband angelegt werden.

     Äfrajm ist über Jossef der dreizehnte Sohn des Ja´akow und zugleich der zwölfte durch die Vertauschung des Platzes mit Menaschäh, seinem Bruder, dem Erstgeborenen des Jossef, der bei der Adoption durch Ja´akow zum Zweiten wird; und Jehoschua oder Jesus, der Fürst des Stammes Äfrajm nimmt in der Reihenfolge der Kundschafter die fünfte Stelle ein, die Stelle des Kindes. Und auch Jesus, der Sohn der Maria, der das Kind in den Mittelpunkt stellt, ist der Eine gegenüber seinen vier Brüdern. Nur am Rande sei hier noch bemerkt, daß die als "Goldener Schnitt" bekannte Proportion in ganzen Zahlen am ehesten im Verhältnis von Drei und Fünf darstellbar ist, also im Verhältnis von Kalew und Jehoschua.

     Was nun aber die Beziehung von Judas als dem Vierten, der schon die Verbindung zur Zehn und damit zur Vierzehn hat, zu Jesus als dem Dreizehnten anlangt, so wollen wir dazu eine Episode aus dem Evangelium hören, in der es Jesus ist, der eine Fangfrage stellt an die Farisäer, hier einmal deren Spieß auf diese umdrehend: Synegmenon de ton Farisaion epärotäsen autus ho Jesus -- "Als die Farisäer versammelt waren, da fragt sie der Jesus" -- legon: ti hymin dokej peri tu Christu, tinos Hyios estin -- "indem er spricht: was meint ihr von dem Messias, wessen Sohn ist er?" -- legusin autu: tu Dayid -- "da sagen sie zu ihm: des Dawid" -- legej autois: pos un Dayid en Pneumati kalej auton Kyrion legon -- "da sagt er zu ihnen: wie kann ihn nun Dawid im Geiste Herr nennen, indem er sagt" -- "ejpen Kyrios to Kyrio mu: kathu ek Dexion mu, heos an tho tus Echthrus su hypokato ton Podon su -- "der Herr spricht zu meinem Herrn: setze dich an meine Rechte, bis ich deine Feinde unter deine Füße gelegt haben werde" -- ej un Dayid kalej auton Kyrion, pos Hyios autu estin -- "wenn ihn nun Dawid Herr nennt, wie kann er sein Sohn sein?" -- kai udejs edynato apokrithänai auto Logon ude etolmäsen tis ap´ekejnäs täs Hämeras eperotäsai auton uketi -- "und weder vermochte ihm jemand ein Wort zu entgegnen, noch wagte es einer von jenem Tag an, ihn zu befragen."

     Wir wollen hier den ganzen Gesang wiedergeben und seinem Sinne nachspüren, aus dem Jesus da rezitiert, um vor der Meute der Besserwisser Ruhe zu finden. Hören wir also: leDawid Mismor -- "für den Geliebten Gesang" -- N´um Jehowuah l´Adonaj -- "eine feierliche Rede des Wesens des Seins für meinen Herrn" (das aber heißt auch: "für meine Grundlage, für meine Basis") -- schew limini ad oschith Ojwäjcho Hadom leRagläjcho -- "setze dich an meine Rechte, bis ich deine Feinde gemacht habe zum Schemel für deine Füße" (oder: "Kehr um zu mir, mein Geschlecht, für immer will ich deine Feindschaften bereiten zum Blut für deine Beine") -- Mateh Us´cho jischlach Jehowuah miZion redeh beKäräw Ojwäjcho -- "den Stab deiner Stärke wird das Wesen des Seins aussenden aus Zion, zu herrschen inmitten deiner Feindschaften" (oder: "die Beugung deines Trotzes wird das Wesen des Seins geschehen lassen, so daß sie zur Wegweiserin wird, steige also hinab in den Leib deiner Feinde") -- "Amcho Nedawoth be´Jom Chejlächo beHadrej Kodäsch meRächäm Mischchar lecho Tal Jalduthächo -- "dein Volk, Bereitwillige sind sie am Tag deiner Kraft, im Schmucke der Heiligung aus dem Schooße der Morgenröte, für dich der Tau deiner Kindheit" (oder: "deine Gemeinschaft, Freiwillige werden sie sein am Tag deiner Wehen, in heiliger Pracht, aus der Barmherzigkeit des Geschwärzten, dir der Tau deiner Geburt") -- nischbo Jehowuah w´lo jinachem athoh Chohen le´Olam al Diwrathi Malki-Zädäk -- "geschworen hat das Sein der Wesen, und nicht wird es bereut, Priester wirst du in Ewigkeit sein nach der Weise des Malki-Zädäk" (oder: "satt geworden ist das Wesen des Seins und nur um des Einen willen findet es Trost: das Wunder des Du ist Priester geworden in Bezug auf die Welt, auf mein Wort hin hat mein König mit Freispruch geurteilt") - Adonaj al Jemincho machaz be´Jom Apo Melachim -- "mein Herr verwundet zu deiner Rechten Könige am Tag seines Zornes" (oder: "meine Grundlage wird wegen deiner Rechten halbiert, sogar am Tag sind Könige da") -- Jadin baGojm male  G´wijoth machaz Rosch al Äräz Rabah -- "er richtet die Völker, macht die Leichen vollzählig, verwundet das Haupt über dem Lande der Vielheit" (oder: "sie, meine Basis, meine Grundlage, wird in den Heiden gerichtet, sie wird erfüllt in den sterblichen Leibern, als Anfang wird sie halbiert wegen des Eigenwillens der Vielfalt") – miN´chal baDäräch jischthäh al ken jarim Rosch -- "aus dem Bache im Weg hat er getrunken, darum kann er erheben das Haupt" (oder: "aus dem Erbe der Krankheit hat er sie, meine Basis, unterwegs eingesetzt, und im Hinblick darauf wahrhaftig geworden wird er den Anfang aufheben.")

     Zwar ist dieser doppelte Übersetzungsversuch unbeholfen gewiß und am Rande des Sagbaren wieder, aber das ist immer noch besser als die Vortäuschung eines eindeutigen Sinnes, der so nicht besteht. Jesus sagt ja, daß diese Worte en Pneumati -- "im Geiste, im Wind" -- gesprochen wurden, und der Wind kann genauso wenig festgelegt werden wie das Göttliche Wort. Nach der Überlieferung sind die Gesänge, die man "Psalmen" nennt, dadurch entstanden, daß Dawid, der "Geliebte", auf der Flucht vor Scha´ul, der ihn zu töten versucht immerzu, seine Harfe in den Wind gehängt hat in den Nächten, und der Geist-Wind darauf diese Melodien gespielt hat. Darum können ja auch diese Lieder nicht "von Dawid" sein, wie eine hartnäckig falsche Übersetzung immer noch vorgiebt, sie sind leDawid, das heißt "für Dawid", sie kommen anderswoher, aber sie gelten ihm. Und Newäl (50-2-20), die "Harfe", wird genauso geschrieben wie Nawal, der "Zerfall". Wenn wir unser Zerfallen dem Geist anvertrauen, kommen wunderbare Weisen zu uns, und nur so können wir auch erahnen, was in und nach dem Zerfall ist.
     Hier können wir wieder nur ein paar Andeutungen machen, denn allein dieses Lied zu erfassen, würde Bände von Büchern erfüllen. Es handelt vom Geliebt-Sein und der daraus erfolgenden Feindschaft, das heißt von der Kraft, die diese Liebe zerstören beziehungsweise verhindern will, daß sie erwidert wird. Und so ist auch der König eine Gestalt, um die stets ein Rudel von Feinden sich schart, das seinen Sturz anstrebt, um selber seinen Platz zu besetzen, jedenfalls in dieser Welt, wo jeweils nur einer auf dem Gipfel der Macht-Pyramide Platz nehmen kann -- auch wenn er heute nicht mehr König genannt wird, sondern "Vorsitzender" oder "Präsident", der aber nur eine vorgeschobene Figur ist, hinter dem sich der wahre Machthaber verschanzt hat, um die Aufmerksamkeit der Königsmörder von sich abzulenken. Diese ganze fälschlicherweise "hierarchisch" genannte Struktur -- fälschlich darum, weil sie in Wirklichkeit nicht heilig ist sondern natürlich und eine Erbschaft der tierischen Herden -- wird hier nun zerschlagen, indem sogar das Haupt, das ja im Leibe die Spitze der Befehls-Hierarchie darzustellen scheint, verwundet oder halbiert wird, das heißt seine unumschränkte Herrschergewalt einbüßen muß. 

     Deshalb ist auch jedwedes Gerede von "Christus als dem Haupte der Kirche" oder vom "Manne als dem Haupte der Frau" schlichtweg unsinnig, denn wir haben es ja hier im Gesang mit drei Prinzipien zu tun und nicht mit zwei wie in der Rede des Paulus -- als da sind Herr und Knecht, Haupt und Glieder, Oben und Unten, Mann und Frau undsoweiter. Wir haben es hier zu tun mit Dawid, dem "Geliebten", mit Adonaj (1-4-50-10), dem "Herrn", das aber ist "meine Basis", und mit  Jehowuah, gleichfalls "Herr" genannt, in Wirklichkeit aber das "Wesen des Seins und des Werdens" durch alles Unglück hindurch. Und um die Ko-Eksistenz dieser Drei geht es hier, die sich auch in der Dreiheit des Gottes, des Einzel-Menschen und der Vielfalt der Wesen darstellt. Und damit diese Vielfalt in der Gemeinschaft bestehen kann, darf es eine Unterjochung der Freiwilligkeit, auch eine Selbst-Unterjochung nicht geben -- und darum ist uns auch unser Doppelgänger gesellt, der seinen eigenen Willen behält, denn er ist unsere Brücke zum Dritten. 

     Von Malach (40-30-20), "als König herrschen", kommt Nimlach (50-40-30-20), was "zum König werden" bedeutet, aber gleichzeitig auch "mit sich selber zu Rate Gehen, Nachdenken, Sich-Überlegen" -- was doch nur heißen kann, daß wir in uns selber, wenn wir aufrichtig sind, also keine Stimme in dieser inneren Sammlung bedrohen, so daß sich alle frei aussprechen dürfen, den Ratschluß der Götter vernehmen und unser Schicksal zum frei Gewollten dann wird. Dazu aber muß das "Szepter unserer Macht", mit dem wir die Rivalen einschüchtern wollten -- wie noch die Affen ihren erigierten Penis und die Menschen ihren Zeigefinger als Drohmittel benutzen -- die Beugung, und das heißt auch die Erschlaffung erleiden, denn eine Dauererektion ist eine  Krankheit genauso wie ein ständig erhobener Finger. Und indem wir immer wieder erleben, daß wir eine Hälfte bloß sind, und die andere Hälfte uns zerfällt in Freunde und Feinde, was aber eine Reflexion unseres inneren Zustandes ist, läßt uns der "Herr" als das Wesen des Seins die Wahrheit jener Worte in der eigenen Leibhaftigkeit spüren: schuw li Mini ad assitha Ojwäjcha haDam leRagläjcha -- "kehr um zu mir, mein Geschlecht, für immer will ich deine Feinde bewirken (als) das Blut für deine Beine". 

     Ein tollkühner Satz, und eine gewagte Behauptung! Die Feinde erregen uns mehr als die Freunde, und sie richten das Szepter unserer Kraft wieder auf! Hadom (5-4-40), der "Fußschemel", als welcher sie dienen, ist auch haDam zu lesen, "das Blut", das die Vielfalt der Lebewesen in einem Leib -- "Zellen" genannt -- nährend miteinander verbindet, und Räglajm, "die beiden Füße" oder "die beiden Beine" (im Hebräischen giebt es wie im Bayrischen den Unterschied nicht, die "Füße" reichen also hinauf bis zur Scham) werden gerne auch zur Umschreibung dessen genommen, was sich zwischen ihnen befindet, das Dritte gegenüber den Zwei, die zusammen sind unsere Basis oder auch das, was uns "beherrscht". Denn nur von dort her können wir gehen durch Raum und Zeit, Vergangenheit und Zukunft, worin Generation um Generation das Sich-Ergehen und Ankommen ist. 

     Die Wirkung des Göttlichen Wortes aber ist diese: aus Ojwäjcha (1-10-2-10-20), "deinen Feinden", wird haDam leRägläjcha (5-4-40/ 30-200-3-30-10-20), "das Blut für deine Beine", also für das, was uns den Kontakt zum Boden und die leibliche Verbindung mit dem andern erlaubt. Und das heißt in der Zahl, daß Zweihundert und Neunundneunzig hinzu kommt, die Zahl vor der Dreihundert, die das Produkt von Dreizehn und Dreiundzwanzig ist, der siebenten und zehnten Primzahl -- und die Dreihundert ist die Entfaltung der Zahl Vierundzwanzig, der Zahl von G´wjah (3-6-10-5), dem "sterblichen Leib". Und gleichzeitig ist diese Dreihundert auch der Kehrwert des Gottesnamens, des Jod-Heh-Waw-Heh (10-5-6-5), der in seinem Grundwert die doppelte Dreizehn ist und damit die Wirklichkeit der Liebe des Feindes. 

     Keinen aber lernt man so gründlich kennen als den, welchen man am meisten haßt oder liebt, und im Wesen sind diese beiden identisch, jede Liebe ist eine Haßliebe auch, und jeder Haß ein Liebeshaß. Und darum sind wir hier aufgefordert, "im Inneren unserer Feinde zu herrschen" und nicht "über sie" -- denn da wäre der Sturz unvermeidlich -- oder was dasselbe ist "hinabzusteigen in den Leib unserer Feinde" -- also nicht "über ihnen zu stehen", wie sich zu viele noch zu gerne einreden -- nie würden wir ja von da aus ihre Sehnsucht nach Liebe erkennen. Und dieses ganze Wunder vollzieht sich "zur Rechten des Herrn", so daß Er sich dabei zu unserer Linken befindet, also auf der Seite, die auf lateinisch "Sinister" heißt und der Tradition als nicht ganz geheuer erschien, wurde sie doch mit dem Weiblichen und dem Bösen assoziiert.
     So hat uns die Betrachtung der Beziehung von Vierzehn und Dreizehn schon hingeführt zu der der Dreiundzwanzig zur Vierundzwanzig, also ins Jenseits der Zeichen, und wir sehen, wie ungeheuer bedeutsam die Dreihundert ist. Dawid (4-6-4), der "Geliebte", ist in der Zahl diese Vierzehn, er stammt von Jehudah ab wie Kalew, der "Hund", und es ist schon eine große Liebeserklärung, wenn eine Frau ihren Geliebten "du Hund!" nennt -- denn all seine Gemeinheiten sind ihm damit verziehen. Und wie wäre es umgekehrt, wenn eine Frau die Ansage "du Hündin" als Kompliment auffassen könnte? 

     Beim Aufbruch vom Berge Ssinaj heißt der Führer des Stammes Jehudah, der als erster aufbricht, Nachschon Bän Aminadaw (50-8-300-6-50/ 2-50/ 70-40-10-50-2-4), und dessen Sohn Ssalmon (oder Ssalmo) wird im Stammbaum Jesu mit der Hure Rachaw, von der wir schon hörten, vereint; und diese gebiert ihm Bo´as, der durch die Ruth aus Mo´aw zum Urgroßvater von Dawid wird. In Nachschon ist Nachasch (50-8-300), die "Schlange" enthalten, ein "Schlangenmann" ist er daher, dieser Sohn des Aminadaw, dessen Name besagt: "Freiwillig, Edel ist meine Gesellschaft". Von der Schlange wird im Schöpfungsbericht ausgesagt: wehaNachasch hajah arum mikol Chajath haSsadäh aschär ossah Jehowuah Älohim -- "und die Schlange war listiger als alle Lebewesen der Wildbahn, welche das Wesen des Seins der Götter hervorgebracht hatte." Arum (70-200-6-40), "Klug, Listig", ja "Hinterlistig" sogar, ist auch Arom zu lesen, das heißt "Nackt" und bezieht sich nicht bloß auf die Schlange, sondern auch auf den Menschen, der nicht umsonst "der nackte Affe" genannt worden ist. Und es ist paradox, daß der Affe, der seiner Heimat, den Tropen treu blieb, sein Haarkleid behielt, während der Mensch es abwarf und bis an die Pole vorstieß.

     Nackt sein bedeutet auf die Kleidung und die Verkleidung verzichten und ungeschützt sein so wie im Liebesvollzug. Und darum zielt der Angriff der Schlange auf diese Entblößung des Menschen, um ihn in seinem Wesen zu treffen -- unter  anderem auch durch eine übertriebene Moral. Aber in Nachschon, der Verschmelzung von Nachasch und Schen, dem "Schlangen-Zahn" also, ist selbst dieser Angriff gerechtfertigt worden, und er ist der Sohn des Aminadaw, das heißt "meine Zusammensein ist freiwillig und (daher) edel". So beugt sich die Vierzehn, die über Dawid auch in Judas anwesend ist und nur scheinbar die Dreizehn besiegt, dieser so gerne, weil sie ihr innerstes Wesen ans Licht bringen muß -- Adonaj, "meine Basis" und die aller Wesen. Judas geht in den Tod gemeinsam mit Jesus, so daß die Elf zurückbleiben, die sechste Primzahl, die aus der Fünf-Sechs besteht. Und erneut aufgerufen wird sie, das gestellte Rätsel zu lösen, was sie aber nie kann, wenn sie sich auf die Zwölf, die doppelte Sechs, nur bezieht und die doppelte Sieben vergißt -- das Geliebt-Sein in Freude und Leid -- und für den "Verräter" einen Ersatzmann bestellt, um die Zwölf zu komplettieren, aber die Dreizehn in die Unzugänglichkeit der Anbetung oder der entsprechenden Abscheu entfernt. 

     Darum auch wird Binjamin, der Zwölfte, in der Angelegenheit der Kundschafter auf den sechsten Platz zurückgesetzt, und der Name seines Fürsten heißt Palti Bän Rafu -- "mein Entkommen, der Sohn des Heilenden". Denn heilsam ist es für den Menschen, wenn er so lange auf sich selbst zurückgeworfen wird, wie er der Liebesaufgabe zu entkommen versucht.
     Dies alles lehrt uns die Dreihundert und ihr Gesamtwert, die Dreihundert und Sechzig, und ihr Beziehungsreichtum ist unerschöpflich. Wir waren ausgegangen von der Halbierung des Kreises und von da aus zu seiner Vier- und Achtteilung  geschritten, und ein Achtel von Dreihundert und Sechzig ist die Fünfundvierzig von Adam (1-4-40), die zugleich die Essenz und die Entfaltung der Neun ist. Und die Neun selber ist vierzigmal in der Dreihundert und Sechzig enthalten. So steht der Mensch in Bezug auf den Kreis als dessen Achtel schon mit der Neun in Verbindung, und sein Weg die Vierzig Jahre hindurch ist darum so groß und seine Wandlung entsprechend, weil sich ihm darauf auch das Geheimnis der Duda´im erschließt, der "Liebsäpfel", die im Schnittpunkt von Acht und Neun gefunden werden -- und noch viel größere und schönere Wunder als wir hier mitteilen konnten in sich verbergen. 

     Sie sind der Übergang auch von der Acht in die Zwölf, der im Sexagesimalsystem der Übergang von den ersten zwei Dritteln in das dritte eines Dutzend ist und im Dezimalsystem der Übergang von den vier Fünfteln in das fünfte der Zehn, wie wir schon sahen. Wenn wir aber in der Kreisteilung zur Zwölf kommen wollen, so müssen wir zurück zur Vier und jedes der vier Viertel des Kreises teilen durch Drei, denn nur so ergeben sich die zwölf Segmente zu je dreißig Grad; die in sich ruhende Statik der Vier muß also durch die dynamische Drei belebt werden. Die Potenz der Zwei und die Potenz der Drei, die Vier und die Neun, ergeben als Produkt die Zahl Sechsunddreißig, und das Zehnfache davon ist der ganze Kreis. 

     Und es macht nichts, wenn wir diesen Reichtum an Beziehungen nicht auf einmal erfassen, darum heißt Schin, das Zeichen der Dreihundert, der "Zahn", weil wir das Ganze zerlegen müssen in Bissen, auf einmal ist es nicht faßbar, sondern immer nur jeweils "ein Bißchen" davon. Nur im "Schlaf", auf hebräisch Schenah (300-50-5), genauso geschrieben wie Schanah, das "Jahr" und die "wiederholte Veränderung", sind wir dem Ganzen gegenüber geöffnet. Doch können wir uns im Erwachen niemals an alle Träume einer einzigen Nacht nur erinnern, geschweige denn daran, was wir im Tiefschlaf erleben, aber es tut gut, wenigstens eine Ahnung davon zu bewahren.

     Dreihundert ist auch zwölfmal die Potenz der Fünf, zwölfmal die Fünfundzwanzig -- oder Drei mal Vier mal Fünf mal Fünf, was uns zeigt, daß die Fünf hier gewichtiger ist als die Drei und die Vier. Und die Potenz des Kindes, der Fünf, übertrift das Produkt der männlichen Drei und der weiblichen Vier, die Zwölf, genau um die Dreizehn! Die Fünfundzwanzig ist beides, die Zwölf und die Dreizehn zusammen, und von daher sagt Jesus: Afete ta Paidia kai mä kolyete auta elthejn pros me, ton gar toiuton estin hä Basileja ton Uranon -- "Frei laßt die Kinder und hindert sie nicht daran, zu mir zu kommen, denn das Königreich der Himmel ist ihrer." Und gut wären Mann und Frau beraten, wenn sie in ihrer Begegnung die Potenz des Kindes, das darin entsteht, auch wenn es nicht fysisch ist, würdigen könnten, denn dann würden sie gereinigt werden im Feuer und das Kind wäre frei. Isch (1-10-300) und Ischah (1-300-5), "Mann" und "Frau", kommen ja beide aus der Wurzel Aläf-Schin (1-300), der "Oberschwingung" von Aläf-Lamäd (1-30), und Esch (1-300) ist das "Feuer". Es ist dies das Feuer der Leidenschaft zwischen ihnen, und nicht umsonst kommt "brünstig" von "brennen". Wenn sie aber anstatt sich selber in diesem Feuer von ihren Schlacken zu befreien und verjüngt daraus hervor zu gehen wie der berühmte Feuervogel, der Fönix, das Kind da hinein stoßen und es als Opfer ihrer Leidenschaft glauben darbringen zu müssen, dann ist dies "böse in den Augen des Herrn" und zieht die Zerstörung nach sich, denn es ist ja schon Selbstzerstörung -- wie wenn ein Baum seine Früchte selber aufäße.

     Nun kommen wir endlich zu der schon lange angekündigten Geschichte von Jifthach und seiner Tochter, die er angeblich als Brandopfer dem "Herrn" dargebracht hat, und wir beginnen mit deren Schluß: wehajah ki jomru Pelitej Äfrajm ä´äworah wajomru lo Anschej Gil´ad ha´Äfrathi athoh wajomär lo/ wajomru lo ämar-na Schiboläth wajomär Ssiboläth w´lo jachin ledaber ken wajochasu otho wajschchatuhu äl Ma´ebroth ha´Jarden wajpol ba´Eth haHi me´Äfrajm arbojm uschnajm Aläf -- "und es geschah, wenn ein Entkommener von Äfrajm sagte: ich will hinübergehen, da sagten die Männer von Gil´ad zu ihm: bist du ein Äfrathi? und er sagte: nein (bin ich nich nicht), da sagten sie zu ihm: sag mal Schiboläth, und er sagte Ssiboläth, und er konnte es so nicht aussprechen, da ergriffen sie ihn, und sie schlachteten ihn an den Furten des Jordan, und es fiel in dieser Zeit aus Äfrajm zwei und vierzig Tausend."

     Vorausgegangen ist dem ein Topos, der auch in Märchen und Mythen vorkommt, zum Beispiel in der Geschichte von Idomeneo: da gerät der König von Kreta auf der Heimfahrt vom trojanischen Krieg in höchste Seenot und schwört in seiner Bedrängnis, das erste Lebewesen dem Meeresgotte zu opfern, das ihm entgegenkommt, wenn er die heimatliche Erde betritt. Er entkommt aus dem Sturm -- und wer ihm als erster begegnet, das ist sein eigener Sohn. Hier ist es nun Jifthach, der Sohn einer Hure, der gleichfalls ein solches Gelübde abgelegt hat wie Idomeneo, nämlich das erste Wesen, das ihm aus der Tür seines Hauses entgegenkomme, zu opfern, falls er siegreich aus dem Krieg zurückkehren würde -- und das war seine Tochter, sein einziges Kind, wie es ausdrücklich heißt.

     Von seinen Halbbrüdern, den Söhnen der rechtmäßigen Gattin, zuerst verstoßen, dann aber in Kriegsnot zurückgerufen soll Jifthach das Volk aus der Gefahr retten, und er gerät in Bedrängnis, denn der Stamm Äfrajm hat seinem Aufgebot zum Heerbann keine Folge geleistet -- haben sie seinen Ruf nicht gehört? Nach dem Sieg, der mit dem Opfer der Tochter erkauft war, will Äfrajm das Haus des Jifthach mit der Begründung anzünden, er sei zu diesem Kriegszug nicht berufen worden. In dem anschließenden Kampf erringt Jifthach mit Gil´ad den Sieg über Äfrajm und entreißt ihm die Furten des Jordan. Und danach kommt es zu dem Testwort Schiboläth, um einen Angehörigen vom Stamme Äfrajm zu entlarven, wenn er über den Fluß will, denn er kann den Laut der Dreihundert nicht sprechen als Schin, sondern nur als Ssin (beziehungsweise als Ssamech, als scharfes Ess also und nicht als Sch). 

     Es ist vielleicht auch kein Zufall, daß die Griechen und Römer diesen Sch-Laut nicht aussprechen können (weshalb die Deutschen in ihrer "lateinischen" Schrift drei Zeichen für diesen einen Laut haben) und die biblischen Namen, die das Schin in sich tragen, im "Neuen Testament", das uns ja auf griechisch vorliegt, mit dem Sigma geschrieben sind und uns so überliefert. Aus Moschäh wurde Moses, aus Schim´on Simon, aus Schmu´el Samuel, aus Schlomoh Salomon, und aus Jehoschua Jesus, um nur einige Beispiele zu nennen.

     Zu vielschichtig und komplex ist die Geschichte von Jifthach, dessen Name, wie wir schon hörten, "er öffnet", bedeutet, so daß wir uns hier wiederum mit dem Bruchteil eines Bruchteils begnügen müssen. Der Krieg des Jifthach war geführt worden, weil die Söhne von Amon das Land im Osten des Jordan an sich reißen wollten, das die Söhne von Jissro´el erobert hatten, nachdem sie den riesigen Umweg um Edom herum machen mußten, der ihnen den Durchzug sehr lange verweigert hatte. Diesen Umweg sahen wir schon als die Folge davon, daß sich der Mensch immer wieder selber im Weg steht auf seinem Weg in die Befreiung, was ihn in die Verzweiflung hinein stürzt; die aber wird in der Sache mit dem Nachasch Nechoschäth, der "Ehernen Schlange", geheilt. Und danach kommt es zum Einzug in das "Gelobte Land" vom Osten her, was wie wir auch schon sahen, die Befreiung aller Vorzeiten bedeutet, denn Kädäm (100-4-40), der "Osten", ist das "Frühere" auch, die "Vorzeit" und alles, was uns voranging. Und auf diesem Weg besiegt Jissro´el Ssichon Mäläch ha´Ämori (60-10-8-50/ 40-30-20/ 5-1-40-200-10), "Ssichon den  König der Amoriter", und nimmt seine Hauptstadt Chäschbon (8-300-2-6-50) ein. 

     Aus derselben Wurzel wie Ssichon kommt Ssiach (60-10-8) das heißt "Sprechen, Sagen", und Ssuchah (60-6-8-5), das ist der "Kehricht", der "Unrat", und Ssachah (60-8-5), das heißt "Wegfegen" -- dann wäre also dieser König wie einer, der die Sprache als Abfall benutzt und darum hinweggefegt werden muß. Ha´Ämori, die Amoriter, kommen von Amar (1-40-200), was gleichfalls "Sprechen" und "Reden" bedeutet, aber auch Amur zu lesen ist: "ich verwechsle, vertausche" und "ich werde verwechselt, vertauscht". Es ist dies der Name eines der zu überwindenden Völker, der soviel wie "der mich ausspricht und mich verwechselt" bedeutet. Und Chäschbon, die Hauptstadt, kommt von Chaschaw (8-300-2), dem "Denken" und "Rechnen", also dem berechnenden Denken, und wir können in etwa erkennen, worum es bei diesem Sieg geht: um die Überwindung der Berechnung, welche die Sprache nur zweckgebunden und zielgerichtet einsetzt und darum bloß Müll produziert, in dem wir auch heute wieder ersticken. Das bedeutet aber nicht, daß wir mit Zahlen nicht umgehen dürften, indem wir ihre Beziehungen untereinander betrachten, was "Rechnen" genannt wird, sondern daß ihre ausschließliche Verwendung für selber gesetzte Zwecke ein Mißbrauch ist, der genauso verwerflich und zu überwinden ist wie die berechnende Ausnutzung eines Menschen oder irgendeines anderen Wesens. Denn auch die "Zahlen" sind lebende Wesen, und die Verwendung dieses Wortes im Deutschen für "eine Rechnung Begleichen" ist eine Schande.

     Der andere König, der gleich nach Ssichon besiegt wird und ebenfalls ein König der Vorzeit (des Ostens) ist, wird gerufen Og Mäläch haBaschan (70-6-3/ 40-30-20/ 5-2-300-50), "Og, der König von Baschan". Ug, genauso geschrieben wie Og, heißt: "einen Kreis ziehen", mit dem Zirkel etwa, und das kann in Wirklichkeit nur am Reißbrett geschehen, denn in der Natur kommt ein vollkommener Kreis niemals vor. Und selbst unser Jahreskreis zeigt uns, daß zu den dreihundert und sechzig Tagen fünf oder sechs hinzugefügt werden müssen, damit der Kalender auch stimmt. Baschan kann von Buschah (2-6-300-5), der "Beschämung", der "Schmach", abgeleitet werden -- und beschämt müssen wir eingestehen, daß wir mithilfe unserer Konstruktionen und Zirkelschlüsse die Schönheit der Natur bloß zerstören anstatt sie zu übertreffen, wie wir uns eingeredet hatten, da wir meinten sie sei unvollkommen und zu verbessern. Baschan (2-300-50) kann aber auch beSchen gelesen werden -- "im Zahn", im Zeichen Schin -- wo aber dessen innere Mitte, das Jod, herausgekürzt wurde. Von diesem sahen wir schon, daß es uns aus der Dreihundert und Fünfzig, der Zahl, welche die "Zeit der Bedrängnis" darstellt, hinaus geführt hat -- aber nur um uns dann in der Dreihundert und Sechzig, der sechsfachen Sechzig, nochmals zu prüfen, wie wir die Natur des Kreises verstehen. Baschan ist auch die vierte Erscheinungsform von Ben (2-50), dem "Sohn", was auf die vier Brüder Jesu anspielt -- und so wie diese können wir auch den Ssatan (300-9-50) nicht aus dem Kreise ausschließen.

     Im Schin, im vorletzten Zeichen, entscheidet sich, ob wir die Gesamtheit der Zeichen, die Ganzheit der Schrift und das Welt-All als ein in sich geschlossenes System verstehen wollen -- oder ob sie uns öffnet. Og aber, der König von Baschan, will uns dort hineinpressen und uns jeder Hoffnung auf Befreiung berauben, indem er so tut als könne er sich des Kreises nach seiner Willkür bedienen, womit er ihn aber zum Teufelskreis macht. Die Dreihundert und Zweiundfünfzig von Baschan ist sechzehnmal Zweiundzwanzig, und es entsteht hier nicht nur der Wahn, Ben, der "Sohn", sei erziehbar im Sinne der weltlichen Eltern, sondern auch ein starker Sog, die sichtbaren Zeichen nur innerweltlich zu deuten. Darum ist Maschoah (40-300-6-1-5), der "Wahn", die "Täuschung" und auch die "Verödung", in der Zahl dasselbe wie Baschan -- und auch Korban (100-200-2-50), das "Opfer", finden wir hier, also den Wahn, mit der Opferung des Sohnes werde der Vater "versöhnt".

     Dreihundert und Zweiundfünfzig ist zweiundreißigmal Elf, und so ist hier die fünfte Potenz der Entzweiung (Zwei hoch Fünf) produktiv mit der ersten Zahl nach der Zehn -- mit der Elf, die das Mysterium der Zehn erst enthüllt, nämlich zugleich die Eins in der Reihe der Zehner und die Null in Bezug auf die Elf als der Eins in der zweiten Reihe der Einer zu sein. Ein Mysterium  ist es, das wir in der Handhabung der Zehn nur zu gern unterschlagen, weshalb diese ja Jossef als den Elften entfernt. Er gilt fortan als gestorben, als zerrissen von einem Raubtier; Binjamin ist nun an die Stelle des Elften getreten, und wir haben schon gehört, wie sich Jehudah, der Vierte, für sein Leben einsetzt, indem er sein eigenes zum Pfand giebt. Aber in der Zwischenzeit sind dem Jossef in Mizrajm zwei Söhne geboren, und vom ersten heißt es: wajkro Jossef äth Schem haBechor Menaschäh ki naschani Älohim kol Amali w´eth kol Bejth Awi -- "und er rief den Namen des Erstgeborenen Menaschäh, denn vergessen ließ Gott mich all meine Mühsal und das ganze Haus meines Vaters". 

     Aber war dies nicht bloß ein Wunsch? Wie hätte er denn seinen Vater und seine Brüder jemals vergessen können? Menaschäh (40-50-300-5) heißt wörtlich: "der Vergessene" -- was aber wurde mit ihm vergessen? Und weiter: weSchem haScheni kora Äfrajm ki hifrani Älohim be´Äräz Ani´i -- "und den Namen des Zweiten rief er Äfrajm, denn Gott hat mich fruchtbar werden lassen im Land meines Elends". Und auch hier finden wir wieder eine Merkwürdigkeit: zwar ist der Wortstamm von "Fruchten", das Par (80-200), im Namen Äfrajm (1-80-200-10-40) enthalten, und Afar (1-80-200) heißt: "Ich bin fruchtbar" -- jedoch bedeutet Efär, genauso geschrieben, die "Asche", also das was das Feuer dem Boden übrig läßt nach der Verbrennung. Und Äfrajm ist der Form nach ein Dual wie Mizrajm, Asche also zu beiden Seiten -- "Holocaust", ganz verbrannt. 

     Die Asche wird fruchtbar für neues Wachstum -- ist aber mit Äfrajm die "Feuertaufe" des Jossef schon wirklich vollzogen, oder nicht dann erst wenn seine Gebeine hinauf getragen werden nach Schechäm und in ihm begraben? Was Jossef schon durchgemacht hat, das steht ja dem Haus seines Vaters erst noch bevor. In der Zählung der zwölf Stämme kommt der Stamm Jossef in der Thorah nicht vor, so ist er darin wirklich gestorben, aber in seinen beiden Söhnen lebt er doch weiter, und weil diese von Ja´akow an Sohnes statt angenommen und zu den Stämmen hinzugezählt werden, hat sich der Anteil von Jossef verdoppelt. Wenn wir Binjamin an elfter Stelle belassen, dann ist Menaschäh der Zwölfte und Äfrajm der Dreizehnte, durch die Umkehrung ihrer Reihenfolge aber bei Jakobs Segnung und Adoption wird Äfrajm zum Zwölften und Menaschäh zum Dreizehnten -- und wir sehen, daß in den Söhnen und Sohnessöhnen der Rachel die Elf, Zwölf und Dreizehn zusammengehören. Dadurch aber, daß der Stamm Lewi kein Erbteil erhält  und so zum Dreizehnten wird, werden die Übrigen wieder zu Zwölf, und es ergiebt sich in der Zusammengehörigkeit von Binjamin, Äfrajm und Menaschäh die der Zehn, Elf und Zwölf, das Sich-Durchdringen der beiden Zahlensysteme, das schon in Sewulun zum Vorschein kam, uns nun aber ganz im Bereicheder Rachel begegnet. 

     Wir müssen so weit ausholen, um den Sinn der Geschichte von Jifthach wenigstens annähernd verstehen zu können. Denn sein Krieg um das Ostjordanland gegen die Söhne von Amon, die es für sich beanspruchen, ist aufs engste mit den Stämmen Menaschäh und Äfrajm verknüpft. Jifthach ist ein Sohn des Gil´ad, den dieser mit einer Hure gezeugt hat, und Gil´ad ist der Sohn des Machir, des Sohnes von Menaschäh, dem "Vergessenen", also ist Jifthach dessen Urenkel. Und nach diesem Krieg kommt es zur Auseinandersetzung mit dem Bruder-Stamm Äfrajm, in welcher aus diesem die zwei und vierzig Tausend fallen, wie wir gehört. Das Land im Osten des Jordan war aber nach dem Sieg über die beiden Könige Ssichon und Og besiedelt worden von den Stämmen Re´uwen und Gad, dem ersten und dem siebten der Söhne, und dazu noch von dem halben Stamm Menaschäh -- die eine Hälfte von Menaschäh lebt also diesseits des Jordan, die andere jenseits davon. "Über den Jordan gehen" ist seit alters eine Formel für "Sterben", und Kena´an entspricht ja, wie wir schon sahen, dem Achten Tag, der Weg aber von Mizrajm, dem Sechsten, bis zur letzten, zur zweiundvierzigsten Station, das ist der Siebente Tag (und die Einheit der Sieben), der bis zu den Furten des Jordan hinreicht. Und wie wir in der Geschichte von Jifthach erfahren, befanden sich diese Übergänge im Besitze von Äfrajm, bis er sie in dem Kampf mit Gil´ad verliert -- und wenn sie nunmehr hinüber wollen, das heißt vom Jenseits ins Diesseits, müssen sie das Losungswort Schiboläth sprechen, was sie nicht können.

     Wir dürfen annehmen, daß sich aus der Frage, wer die Übergänge über den Jordan beherrscht, das Spannungsverhältnis zwischen Äfrajm und Menaschäh aufgebaut hatte -- und weil der Stamm Menaschäh als einziger die beiden Seiten des Flusses bewohnt, kommt ihm das Anrecht über die Furten naturgemäß zu, Äfrajm hat sie also usurpiert. Und diese Verdrehung der Verhältnisse ist es, was die Söhne von Amon zum Kriegszug verlockte, in welchem sie das gesamte Ostjordanland zu erobern hofften. Es wird uns mitgeteilt, daß das Land von Ssichon und Og früher zu Mo´aw gehörte, dem älteren Bruder von Amon, und diese sind die beiden Söhne von Lot aus dessen Inzest mit seinen Töchtern. Das gesamte Ostjordanland war ursprünglich von Mo´aw (40-6-1-2) im Süden und von Amon (70-40-6-50) im Norden beherrscht, was bedeutet, daß das "Diesseits" des Jordan geprägt war von Lot, dessen Name die "Verhüllung" bezeichnet, die durch ihn das "Jenseits" des Jordan verdeckte. Das aber zeigt uns, daß trotz all des pseudo-patriarchalen Gebarens im "Diesseits" immer das "Matriarchat" geherrscht hat, denn die Umhüllung ist ja die Funktion des Weiblichen, welches das Innere im Sinne der Erinnerung schützt, um es zur rechten Zeit ins Licht des Bewußtseins zu bringen. Und noch die Basen-Sequenzen der DNS im Innern des Zellkerns sind Materie, also Umhüllung der jedem willkürlichen Zugriff entzogenen Gedächtnis-Inhalte, die sich solange im Vergessen verbergen, wie die Zeit für ihren Durchbruch nicht reif ist. Und das verzweifelte Forschen, um der Materie ihre Geheimnisse zu entreißen, gleicht der Verzweiflung der Töchter des Lot, die zueinander so sprechen: Awinu saken we´Isch ejn ba´Aräz lawo alejnu keDäräch kol ha´Aräz -- "unser Vater ist alt, und einen Mann giebt es nicht mehr auf Erden, der zu uns eingehen könnte dem Weg der ganzen Erde gemäß." Und sie machen ihren hiesigen Vater, ihre leibliche Hülle, betrunken und verführen sich in ihm selbst.

     Und Mo´aw beansprucht in seinem Namen, die Verbindung herstellen zu können zwischen der Vierzig, der fließenden Zeit, und Aw, dem jenseitigen Vater, genauso wie Amon die zwischen Am, der Gemeinschaft, und dem Über-Zeitlichen, das sich in der Fünfzig darbietet. Und überlagert wurden sie und ihr Anspruch sodann von Ssichon und Og, das heißt vom berechnenden Geschwätz derjenigen, die das Jenseitige mit ihren diesseitigen Machtgelüsten auf dem Reißbrett aufreißen wollen und sich in Zirkel-Schlüssen gefallen -- nach der Art, wie sie sich zuerst den Gott und danach die "Selbst-Organisation" der Materie beweisen, um das Prinzip des Vaters zuerst in ihren Besitz zu bringen und  hernach auszurotten und selber als Pseudo-Väter die Mutter Erde inzestuös zu besetzen. 

     Anschließend aber beleben dasselbe Land dann Re´uwen und Gad, der Erste der Leah und der Erste der Silpah, der Erste und Siebente der Söhne des Jissro´el, und der halbe Stamm Menaschäh, der Zwölfte, der zum Dreizehnten, oder der Elfte, der zum Zwölften wird, je nachdem ob wir Lewi mitzählen. Zweieinhalb Stämme sind sie, und sie bringen in die Scheidung der Zehn von der Zwölf, die bei den Kundschaftern und bei der Teilung des Reiches streng durchgeführt ist, noch eine andere Note: Neuneinhalb Stämme beleben das "Jenseits" und Zweieinhalb kehren nach der Einnahme des Achten in das "Diesseits", in das Siebte zurück, und Menaschäh, der "Vergessene", verbindet die beiden. Und es ist äußerst auffällig, daß hier -- wo doch sonst so gut wie immer nur ganze Zahlen dastehen -- nun ein Bruchteil, eine Hälfte vorkommt. 

     Menaschäh verbindet die beiden Seiten und vermittelt zwischen der Neun und der Zwei -- so ähnlich wie es auch das Wort Tow (9-6-2) tut, die "Güte", aber noch unsagbar viel besser. Der Unterschied zwischen den neuneinhalb drüben und den zweieinhalb hüben ist genau Sieben, die Zahl dieser Welt, was uns bedeutet, daß sie schon immer zu beiden gehört und niemals allein eksistiert. Und wenn wir berechnen, wie oft die Zweieinhalb in den Neuneinhalb enthalten sind, dann lautet die Antwort: Drei Komma Acht (3,8) -- und ist wieder ein Bruchteil. Es ist dies aber das Zehntel der Achtundreißig von Chol (8-30), dem "Weltlich-Profanen" -- und zum wiederholten Male nun wird uns dieses zum Heiligen Rätsel. Die Zweieinhalb und die Neuneinhalb erzählen aber auch das noch: diesseits sind sie der Übergang von der Zwei in die Drei, jenseits der von der Neun in die Zehn; und wir erinnern uns an die schon früher gemachte Dreiteilung der Zehn mit der Sieben als Brücke zwischen den ersten zwei Dritteln von Eins bis Sechs und dem dritten von Acht, Neun und Zehn -- worin die Zwei die Mitte des ersten und die Neun die des dritten Drittels darstellt.

      Wäre das Land im Osten des Jordan aber von Amon eingenommen worden, dann wäre es wieder unter den Einfluß von Lot, die Umhüllung, geraten -- womöglich in einer Art Pseudo-Gemeinschaft organisiert, nach der Weise der "Freimaurer" etwa, die ja ebenfalls glaubten, das Jenseits nach hiesigen Plänen erbauen zu können. Das aber wäre, wenn es gelänge, so ähnlich wie wenn die abgeworfene Hülle der dafür zu groß gewordenen Schlange sich anmaaßen würde, die der alten Haut schon Entschlüpfte wieder in diese zu pressen -- also unmöglich. War demnach der Sieg des Jifthach über Amon von vorne herein schon gewiß? Ja und Nein; im tiefsten Sinn Ja, der aber immer wieder verschüttet werden kann von oberflächlichen Schichten, von "Späteren Göttern" -- wenn es nicht Menschen gäbe, die ihr ganzes Leben als Einsatz wagen, um diesen tiefen Sinn zu befreien. Ihr Kampf ist kein Scheingefecht, er ist blutiger Ernst, denn ihr Rückzug würde einen Rückfall um Äonen bedeuten in unermeßliches und längst schon sinnlos gewordenes Leid. 

     Und die Möglichkeit des Scheiterns liegt hier im sonderbaren Verhalten von Äfrajm, der vorgab, vom Ruf des Jifthach nichts vernommen zu haben. Dieser kommt von Menaschäh, wie wir bereits sahen, also aus dem Vergessenen, und wir müssen kurz das Verhältnis von Vergessen und Erinnern betrachten. Wenn ich sagen kann, daß ich etwas vergaß, dann erinnere ich mich damit schon des Vergessenen und verspüre es schmerzlich, wenn es etwas Bedeutsames war. Und auch wenn ich seinen Inhalt nicht mehr oder noch nicht wieder weiß, so ist er mir doch schon eben aufgrund des Vergessens bewußt, und ein Suchen setzt ein, das nicht eher ruht, als bis es fündig geworden. Nun giebt es aber auch eine Tendenz, selbst das Bewußtsein des Vergessens noch zu vergessen, also es ganz zu verleugnen und so zu tun, als wüßte man alles -- oder habe zumindest eine Methode, zu diesem Allwissen zu kommen. 

     Und diese Tendenz finden wir hier in Äfrajm verkörpert, was auf seinen Vater Jossef zurückgeht, der sich im Land seines Elends einreden wollte, alles Frühere vergessen zu können -- und darüber hinaus noch, sein Fruchten auf dieses Land beschränken zu müssen. Ein nachvollziehbarer Irrtum gewiß, aber dennoch ein Irrtum! Und während Jossef damit versuchte, sich in Mizrajm einzurichten, das wir der Sechs zuordnen konnten, versucht Äfrajm, der jene Tendenz geerbt hat, dasselbe in Kena´an, in der Acht. Und er ist es, der die Furten des Jordan kontrolliert, was wir nun als seinen Anspuch begreifen, von einem pseudo-jenseitigen Standpunkt (denn noch  hat er ja den Sinn seines Namens, "Asche auf beiden Seiten" zu sein, nicht erfüllt) -- sei dieser nun "religiös" oder "wissenschaftlich" verbrämt -- das Diesseits gleichsam von oben herab und abwertend betrachten zu können -- mit guten Ratschlägen, wie man diesen Sündenpfuhl trocken legen oder diese defekte Maschine auf Trab bringen könnte. Deshalb hat Äfrajm kein Ohr für den Ruf des Vergessenen und will nachher gar sein Haus niederbrennen, so empört ist er, daß ein so entscheidendes Ereignis wie der Sieg über Amon ganz ohne sein  Zutun erreicht war -- von einem Hurensohn obendrein noch!

     Und alleine gelassen von dem scheinbar alles kontrollierenden pseudo-messianischen Sendungsbewußtsein von Äfrajm, der aber auf einen so schwerwiegenden Angriff wie den von Amon überhaupt nicht reagiert, hatten die Halbbrüder von Jifthach sich an diesen erinnert, den sie zuvor mit den Worten verstießen: Lo thinchal beWejth Awinu ki Bän Ischah achäräth athah -- "Du sollst nicht erben im Haus unseres Vaters, denn Sohn bist du einer anderen Frau." Aus Pietät vor dem Vater Gil´ad hatten sie da das Wort "Hure" nicht ausgesprochen, zu deutlich wäre ihnen ja sonst der doppelte Boden des Patriarchats zum Bewußtsein gekommen. Und Jifthach wurde zu einem Verfemten, und er wurde vergessen. Und obwohl es von ihm heißt, daß er Anaschim Rejkim -- "ehrlose Männer", wie dieser Ausdruck gern übersetzt wird, doch sind es wörtlich "entleerte Männer" -- um sich versammelt hat, so wird doch auch gesagt: wajaschäw be´Äräz Tow -- "und er wohnte im Lande Tow" -- das ist das "Gute Land", die "Erde der Güte", denn dort wird niemand vergessen. Und die "Entleerten Männer" sind dort mit ihm, weil nur sie in ihrer Leere die Fülle der Güte erfassen.

     Warum aber muß nun das einzige Kind, die Tochter des Jifthach, für den Sieg ihres Vaters geopfert werden? Wir wollen einmal absehen davon, diese Opferung als ein grausames Ritual abergläubischer "Primitiver" zu sehen, und versuchen, einen Sinn jenseits davon zu finden -- genauso wie wir es schon beim Kreuzestod Jesu tun mußten. Es fällt uns zunächst einmal auf, daß diese Tochter namenlos bleibt und auch von ihrer Mutter nie gesprochen wird. Und dann wird ausdrücklich von ihr gesagt: weHi lo jad´ah Isch -- "und sie hatte nicht erkannt einen Mann" -- was zuerst bedeutet, daß sie eine Bethulah war, eine "Jungfrau". Aber mit denselben Worten antwortet Mirjam auf die Ankündigung des Engels, daß sie einen Sohn gebären würde mit Namen Jehoschuah oder "Jesus": ejpen de Marjam pros ton Angelon: pos estai tuto epej Andra u ginosko -- "da sagt die Maria zum Engel, wie soll das geschehen, da ich den Mann nicht erkenne?" 

     Und mit dieser Frage hat sie bereits die Antwort gegeben, denn gerade dadurch, daß sie nicht vorgiebt, den Mann erkennen zu können, welcher der Vater des angekündigten Sohnes sein würde, kann dieser durch sie in die Welt kommen. Das "Männliche" ist ja im Hebräischen immer das "Erinnern" auch, und die Erinnerung muß über alles Erkennen, ja alles Erkennbare hinausgehn, weil es um den geht, der in seinem Namen die menschen-unmögliche Befreiung mit sich bringt. So muß sie bis vor die Schöpfung zurück, um sich an den ursprünglichen Impuls zu erinnern, der alles hervorgebracht hat. 

     Wenn wir Lo (30-1), die Verneinung, wieder in die Bejahung verwandeln, dann wird von der Tochter des Jifthach gesagt: "und sie, in Bezug auf das Eine erkennt sie den Mann". Das ist im profanen Sinn, was die Mütter ihren Töchtern beibringen indem sie sie warnen: "Hüte dich vor den Männern, mein Kind, denn sie wollen das Eine nur immer!" Aber wenn wir diesen unaustilgbaren Impuls der Männer nach Einung als Gleichnis verstehen, so wird uns klar, daß der ursprüngliche Impuls zur Erschaffung der Welt, die ja mit der Entzweiung einhergeht, aus der Vor-Freude der Einung des Getrennten entspringt. Da aber die Schöpfung nicht mit der einfachen Entzweiung und der Wieder-Vereinung zum Stillstand kommt -- sonst hätten wir ja im Paradies bleiben können -- sondern in die gänzliche Zersplitterung führt -- was vielen nicht paßt, zum Beispiel allen Anhängern der Zwangs-Monogamie, die sich aber die Frage gefallen lassen müssen, warum uns der Gott dann nicht triebmäßig so ausgestattet hat wie die Graugänse etwa, die sich angeblich ein Leben lang treu sind als Paar -- darum muß der Sinn noch tiefer zu suchen sein. 

     In der Reihe der Zahlen steht für dieses Geheimnis die Drei, die schon die Entfaltung der Zwei ist und die Zustände der Einung und der Entzweiung in sich begreift, zugleich aber auch darüber hinaus geht, denn ihre eigene Entfaltung führt hinüber zur Sechs, ihrer Verdoppelung. Und die ist zugleich die Summe der einfachen Entzweiung und deren Verdoppelung, der Zwei und der Vier -- die Verbindung der beiden Zeichen Bejth und Daläth im Wort Bad (2-4), das ist der "Teil". Es ist auch die Verbindung des Hauses und der Tür, welche Gimel, das Tier der Wüste, zwischen sich haben. Und Jifthach hatte ja sein Gelübde so formuliert: im nathon thithen Bnej Amon be´Jadi wehajoh hoze aschär jeze miDalthej Wejthi likrathi beSchuwi weSchalom miBnej Amon wehajoh laJ´howah w´halithihu Olah -- "wenn hingebend er giebt (das bezieht sich auf den "Herrn") die Söhne von Amon in meine Hand, dann soll es geschehen: wer auch immer herauskommend herauskommen mag aus der Tür meines Hauses, um mich zu treffen bei meiner Rückkehr in Frieden von den Söhnen des Amon, der soll werden zum Wesen des Seins, und ich will ihn aufsteigen lassen aufsteigend" -- das kann auch heißen: seinen Aufstieg nicht hindern, über alle Grenzen des Vorstellbaren hinaus!

     W´hajoh laJ´howah (6-5-10-5/ 30-10-5-6-5) -- "und er soll sein für den Herrn" -- oder: "und er soll werden zum Wesen des Seins" -- dieser Ausdruck verbindet ja die beiden Weisen des Seins und des Werdens, die wir schon kennen lernten, Hajah (5-10-5) und Hawah (5-6-5) -- und er kann auch gelesen werden: weHajah li Howah (6-5-10-5-30-10-5-6-5) -- "und das Werden des Seins sei Ggenwart mir". Lamäd, das Zeichen der Dreißig, steht in der Mitte, und was wir da zu lernen haben, das ist, daß diese beiden Weisen des Seins zusammen gehören, das leichte, ja leichtsinnige Wesen von Hajah, das sich des Sieges und der Schwerelosigkeit schon immer gewiß ist, und das niederdrückende Unglück von Hawah, das aber das Scheitern und den Verlust nur aus lauter Liebe zum Verlorenen nachvollzieht, um es zu retten.

     In vollkommener Schönheit sind diese beiden da miteinander verbunden, und nur die Sechs und die Zehn haben ihre Plätze vertauscht, die Entfaltung der Drei und die Entfaltung der Vier. Zuerst steht das Männliche im Anfang und das Weibliche zwischen den beiden Heh, den beiden Kindern -- oder den zwei Fenstern, die den Ausblick in die Vor- und Nachwelt gewähren; und dann steht das Weibliche zu Beginn und das Männliche kommt in den gleichen Genuß, es darf sich jetzt auch vollständig verkörpern -- was ihm zunächst vielleicht als großes Unglück erscheint. Dann aber -- da sie beide, Wehajah (6-5-10-5) und Jehowuah (10-5-6-5) die zwiefache Dreizehn sind und zusammen die Zweiundfünfzig von Ben (2-50), dem "Sohn" -- kann das "Männliche" dieses erleben und durch die zwei Fenster hindurch sehen. Im Kehrwert sind Wehajah und Jehowuah Dreihundert, und zusammen mit dem Kehrwert der zentralen Dreißig ergiebt sich die Zahl Sechshundert und Zwanzig, was auch der Kehrwert ist von Ga´al (3-1-30), "Erlösen Befreien", und auch von Ähjäh (1-5-10-5) "Ich bin" und "Ich war und "Ich werde sein", woraus wir ersehen, aus welcher Höhe und Tiefe heraus wir es sagen.

     Warum aber muß dann aus der Türe des Hauses ausgerechnet der "Teil" heraus kommen, der hier Bath-Jifthach (2-400/ 10-80-400-8), "Tochter des Öffners", genannt wird? Das Haus ist ja nicht nur ein Gleichnis für diese Welt, dieses Weltall, dieses Haus hier ist auch dort, wie wir der Wendung entnehmen: "in meines Vaters Haus sind der Wohnungen Viele". Und die Türe ist sowohl die Pforte der Geburt wie auch die Pforte des Todes, die diese beiden Häuser verbindet, die in Wirklichkeit eins sind, aber auf für uns noch unbegreifliche Weise. Und aus dem Inneren dieses Hauses tritt nun heraus, die keinen Namen hat, zu sehr ist sie da noch mit dem Vater verbunden; und eine Mutter hat sie hier nicht, das heißt sie steht außerhalb des Prinzips der Kausalität, sie ist bedingunslos im wahrhaftigen Sinn. In ihrer Zahl ist Bath-Jifthach Neunhundert, dreimal Dreihundert, und sie entspricht somit der Neun und der Neunzig in der Reihe der Hundert, der Schwelle zur Tausend. 

     Neunhundert ist aber auch das Produkt der Potenz der Fünf und der Potenz der Sechs, fünfundzwanzig Mal sechsunddreißig! Das Produkt der Potenz der beiden Zahlen, die im Inneren und am Ende des Namens stehen und deren Verbindung entscheidend wird für alle Welten, begegnet uns also in der "Tochter des Öffners". Und unbeschreiblich ist mir ihr Wesen, nur eine Andeutung noch: Sechs, die entfaltete Drei, die zugleich die Summe von Zwei und Vier ist, also Bad (2-4), der "Teil", der sich immer neu und in jeder Teilung aufs Neue vom Ganzen abtrennt und das Getrennte doppelt zu einen dann hat, muss sich zu diesem Behufe mit der Fünf verbünden, welche die Vier transzendiert -- so wie die Quinta Essentia die Vier Elemente. Der Mensch im Zeichen der Sechs, welcher zugleich Mann, Frau und Kind ist, muß sich produktiv mit seinem innersten Wesen verbünden, das wie ein Kind ist, dem der Blick aus dem Fenster immer frei steht. Die Summe von Mann und Frau, von Drei und Vier, ist die Sieben, und sie wird in der Zwölf um Fünf übertroffen, in der doppelten Sechs, worin die Drei und die Vier sich wechselseitig ergänzen (die Drei ist darin viermal und die Vier dreimal vorhanden). Die Summe von Drei, Vier und Fünf wird aber realisiert, um in die Dreizehn zu münden. 

     Die Neunhundert übersteigt den Horizont des Begreif- und Machbaren genauso wie die Neun und die Neunzig, nicht können wir sie mehr für profane Zwecke mißbrauchen wie noch die Acht und die Achtzig. Und so wird die Tochter des Jifthach, indem sie ungehindert Olah (70-30-5), "Aufsteigen" darf (was konventionell als "Brandopfer" mißverstanden wird), ihrem Wesen gerecht. Ihr Kehrwert ist Vierhundert und Acht, der Gesamtwert von Cheth (8-400), dem Zeichen der Acht; und so erfüllt sie auch diese und mit ihr die Sieben und Sechs, denn ihr Summenwert, die Dreizehnhundert und Acht, ist die vierzehnte Erscheinung der Acht und die sechsfache Zweihundert und Achtzehn von Ruach (200-6-8), "Geist, Odem, Wind". So unsichtbar wie diese, aber doch spürbar, zärtlich im Säuseln der Lüfte und mächtig im Brausen des Sturmes, wirkt sie nun fort durch ihr Opfer und beseelt noch die Mirjam als Mutter.

     Und selbst wenn es ein "Brandopfer" gewesen sein sollte (im Gleichnis zumindest), so bleibt von ihr hier nur die Asche zurück, die sie mit Äfrajm verbindet, der ja erst nach ihrem Verschwinden aus der Sichtbarkeit in Aktion tritt und auf der Bühne der Handlung erscheint. Und sie sprechen zu Jifthach: Bejthcho nissrof äläjicho ba´Esch -- "dein Haus werden wir niederbrennen auf dich im Feuer". Asche wollen sie aus Jifthach und seinem Haus machen, obwohl doch dessen Tochter dies schon getan hat, anstatt zu erkennen, daß sie selber schon völlig verbrannt sind! Und was hat sie so in Rage versetzt, daß sie gleich dermaßen destruktiv werden? Wir haben schon angedeutet, daß der Sieg über Amon unbemerkt an Äfrajm vorbei ging, ja nicht einmal dessen Angriff hat er beachtet -- oder stand er etwa in heimlicher Verbindung mit ihm, er der doch scheinbar die Brücke hielt zwischen hüben und drüben? Begünstigte er die Pseudo-Gemeinschaft seinem pseudo-messianischen Anspruch zuliebe? 

     Dabei müssen wir das Folgende auch noch bedenken: auf Äfrajm war die Hauptlast des Erbes von Ja´akow gefallen, der ihn aus dem Zweitgeborenen von Jossef zu seinem Erstgeborenen machte; er hatte ja selbst schon diese Kehrtwendung vollzogen, allerdings durch List mithilfe der Mutter. Zwar hatte er die Versöhnung mit dem Bruder erreicht durch sein nächtliches Ringen, aber sich doch von diesem wieder getrennt, indem er auf seine Langsamkeit hinwies; und auch das Angebot des Essaw, einige seiner Leute bei ihm zu lassen, hatte er ausgeschlagen, so daß keine Gemeinschaft mehr zwischen ihnen bestand. Es war lediglich vereinbart worden, daß sie sich in Sse´ir (300-70-10-200) treffen wollten, wohin der Essaw dem Ja´akow vorausging. In der Zahl ist dieser Ort Fünfhundert und Achtzig und bezeichnet das Ende der Zeiten oder den Umschlagspunkt darin, wo das Unvereinbare wieder eins werden kann -- was diesseits davon, im Bereiche der  Sieben beziehungsweise der Siebzig noch unmöglich ist. Und Fünfhundert und Achtzig ist zehnmal Achtundfünfzig, zehnmal die Zahl jenseits der Sieben und ihrer Potenz, zehnmal die Zahl von Chen (8-50), der "Begnadung".

     Sse´ir kommt von Ss´ar (300-70-200), was nicht nur "Sturm" heißt (Ssa´ar gesprochen), sondern auch "Behaarung" und "Haar"; und von Essaw hatte es anläßlich seiner Geburt schon geheißen: wajeze haRischon admoni Kulo k´Adäräth Ss´ar -- "und heraus kam der Erstling, rötlich sein Ganzes, als wie ein prächtiges Haarkleid". Darin können wir seine Nähe empfinden zum Tier, das am ganzen Leibe behaart ist -- wie fast auch wir es noch sind mit dem Flaum. Und Ssa´ir, genauso geschrieben wie Sse´ir, ist der "Ziegenbock", der "Bocksdämon" und der stürmische "Satyr", den sich die Alten in Hellas immer in Gesellschaft von seinesgleichen und von Nymfen vorstellten, im Gefolge von Dionysos, zu welchem auch allerlei Tiere gehörten. In späterer "christlicher" Zeit ist der Satyr zum "Teufel" geworden -- ob seiner tierischen Gailheit und seiner ungebärdigen Zicken. Und genau um diesen herum muß das Volk Jissro´el in der sechsten Generation nach Ja´akow und Essaw  -- und in der siebenten mit ihnen zusammen -- den riesigen Umweg antreten. Es zeichnet aber damit seinen Umriß nach und lernt ihn solcherart kennen – denn so sehr hatten sich die beiden Zwillinge da schon entfremdet, daß ihre Vereinbarung, sich in Sse´ir zu treffen, vergessen schien.

     Wir sahen früher schon einmal, daß sich in der Konfiguration der beiden feindlichen Brüder der Gegensatz von Ssatan und dem Maschiach darstellt, wobei der Ssatan als der Erstgeborene vom jüngeren Bruder entthront wird, wie wir es in der Geschichte vom "Verlorenen Sohn" miterleben. Es kommt nun darauf an, ob eine ächte Versöhnung dieser beiden Prinzipien gelingt, die sich nicht nur in der Entfernung, sondern auch in der Nähe, in der Annäherung beider bewährt. Und wir sagten schon, daß wir sie im gemeinsamen Tod, am selben Tag, des Jesus und des Judas, in den der "Ssatan" hineinfuhr, verwirklicht finden, so unterschiedlich beider Schicksale von außen gesehen auch erscheinen mögen -- denn sie stehen für die beiden Ziegenböcke, die gleichermaßen vollkommen sind und am selben Tage geopfert werden, der eine im "Heiligen des Heiligen", wo er in die Einheit des Einen eingeht, und der andere in der Wüste, wo er der Überlieferung nach in unzählige Stücke zerschellt. Und beides ist eins -- denn "Nichts ist das Böse. Das soll/ Wie der Adler den Raub/ Mir Eines begreifen./ Die Andern dabei. Damit sie nicht/ Die Amme, die / Den Tag gebieret,/ Verwirren, falsch anklebend/ Der Heimat und der Schwere spottend/ Der Mutter ewig sitzen/ im Schooße. Denn groß ist, /Von dem  sie erben den Reichtum./ Vor allem, daß man schone/ Der Wildnis, göttlichgebaut/ Im reinen Gesetz, woher/ Es haben die  Kinder/ Des Gottes, lustwandelnd unter /Den Felsen und Heiden purpurn blühn/ Und dunkle Quellen/ Dir, o Madonna, und /Dem Sohne, aber den anderen auch/ Damit nicht, als von Knechten,/ Mit Gewalt das ihre nehmen/ Die Götter." So singt Hölderlin von diesem Geheimnis.

     Wir können versuchen, den Gegensatz der beiden feindlichen Brüder in Worte zu fassen: Ssatan, der Erstgeborene, war aus dem Zweifel des Gottes entstanden, diese Welt zu erschaffen und ihr solche Freiheit zu schenken -- in der Hoffnung auf Liebe. Er sieht deren Mißbrauch voraus und bringt das "Gesetz der Wildnis" hervor, in der sich alles, was zu einseitig wurde, im Jagen und Gejagt-Werden ausgleicht -- denn auch den Größten der Jäger ereilt der seine, der Tod. Aber der Ssatan bleibt als personifiziertes Gesetz dieser Schöpfung gleichsam noch außerhalb der Geschöpfe, jedenfalls so lange bis sein Bruder ihn mit hinein reißt in seinen Ringkampf. Ihn stärkte Riwkah, die Mutter, und er kann nur deshalb in diesem Ringen standhalten, weil die weibliche Seite des Gottes dem Ssatan, dem Zweifel, entgegen trat und sich bereit erklärt hatte, als Schechinah mit hinein zu gehen in die Welt der Wesen, um sie von Innen her zu beseelen. Und auch wenn sie noch so oft daraus verjagt wird, ist sie doch da, um den Sohn zu gebären, der, wenn er auch umgebracht wird, dennoch den ursprünglich freien Liebes-Impuls, welcher der Schöpfung zu Grunde liegt, ans Leben bringt und damit auch den letzten Zweifel erlöst.

     Aber bis dahin ist es ein weiter Weg, wie wir noch an der Spaltung zwischen Jesus, dem "Erlöser", und Judas, dem "Verräter", jedenfalls im Verständnis der "Jünger", einsehen müssen. Im Verhältnis von Äfrajm und Menaschäh werden wir auf eine Sackgasse in diesem Werk der Versöhnung aufmerksam gemacht, denn Äfrajm -- von dem Jehoschua abstammt, der mit einiger Verlegenheit "Josua" in der Übersetzung genannt wird, um ihn von Jesus zu unterscheiden, obwohl es doch derselbe Name ist, den beide tragen -- war in eine selbstgerechte Trägheit verfallen, die wir von den "Christen" nur allzu gut kennen, weil sie derselben Wurzel entstammt, nämlich der Überzeugung, den Erlöser in ihrer Mitte zu haben und der Errettung damit allzu sicher zu sein. Und ein verächtliches Herabblicken auf den Bruder, der zum "wilden Tier" wurde und schließlich ganz dem Vergessen anheimfiel, war in beiden Fällen die Folge.

     Von Äfrajm erzählt die Überlieferung auch, daß er als einziger Stamm nicht einsehen wollte, den Umweg um Edom zu machen, sondern in einer Art "Himmelfahrts-Kommando" mitten durch Edom hindurch ziehen wollte, so wie die Autobahn-Bauer heutzutage, die auf die Schwingung der Landschaft keinerlei Rücksicht mehr nehmen, oder so wie die Gurus, die den schnellsten Weg zur Erleuchtung anbieten. Das Resultat aber war für Äfrajm fatal, denn er kam insgesamt um, und die vertrockneten Gebeine beThoch haBik´ah, "inmitten der Zerspaltung", die der Profet Jecheskel (dessen Name aussagt "es stärkt mich der Gott") im Geiste sah und die er auf Geheiß des "Herrn" ins Leben zurückruft (was aber erst im Exil von Bawäl geschieht), sind laut Überlieferung die vertrockneten Gebeine von Äfrajm gewesen, der hier für das ganze Haus Jissro´el steht, weil er dessen Erblast als Verpflichtung in sich trug -- die List, die auf ihn selber zurückwirkt. Denn in der Verkleidung als sein Bruder hat er den Segen des Vaters empfangen, woraufhin sich sein Zwilling in ihn verkleidet, um die Verwirrung vollständig zu machen.

     Derselbe tödliche und tötende  Geist, der in Äfrajm zum Ausdruck kommt bezüglich des Jifthach, hat sich von da aus bis zu uns ausgebreitet mit allen Folgen, die wir verspüren. Und obwohl schon in seine Gebeine zerfallen und völlig vertrocknet glaubt dieser "Unreine Geist" immer noch, den Übergang des Lebens ins hiesige Dasein von seiner Warte aus kontrollieren zu können -- eine wahrhaft gespenstische Angelegenheit wie wir sie auch im Empfang eines Neugeborenen hierzulande beobachten können, wenn wir die Schar von Dämonen wahr nehmen, die ihn umschwärmen und sich seine Lebens-Energie aneignen wollen. Und diese Dämonen haben heutzutage ihre Hand zum Ez haChajm ausgestreckt und sogar schon die Zeugung begriffen. Ein solcher "Erlöser" bedarf aber selbst der Erlösung sehr dringend -- allein schon deswgen, um erkannt und überwunden zu werden, damit die Bahn frei wird in die wirkliche Rettung.

     Niederbrennen will er das Haus des Jifthach, dem er das Bild des Teufels umgehängt hat, um Menaschäh, seinen vergessenen Bruder, nicht in ihm erkennen zu müssen -- weil er sich durch das Opfer von dessen Tochter ertappt sieht, denn "Asche zu beiden Seiten", wie sein Name besagt, ist er noch nicht, hat er doch die Veraschung einseitig verstanden, indem er das Diesseits in Schutt und Asche verwandelt und damit glaubt, seiner Vorstellung vom Vorrang seines Pseudo-Jenseits zu genügen. Darum sind es die "Ketzer" und "Hexen", die auf seinen Scheiterhaufen umkommen. Hierin ist er dem Jehudah ähnlich, denn auch auf diesen war, unbemerkt noch zunächst, das Erbe des Ja´akow übergegangen, hatte er doch die als Hure verkleidete Thamar geschwängert und war durch sie zum Vater der Zwillinge Särach ("Aufgang der Sonne") und Päräz ("Durchbruch") geworden. Da aber geschieht das Wunder der Umkehr schon in der Geburt, denn der, welcher zum Erstgeborenen bestimmt schien, zieht sich zurück und läßt dem Zweiten den Vortritt. Aber zuvor hatte Jehudah die Thamar als Hexe verbrennen wollen, bis er von ihr überführt sein Unrecht einsieht und gesteht.

     In beiden Fällen steht da das Wort Ssaraf (300-200-80) für "Verbrennen", dasselbe Wort, das in der Mehrzahl Sserafim heißt, das sind die "Feuerschlangen", die der "Herr" gegen das Volk Jissro´el sendet, als dieses wegen des Umweges um Edom sich beschwert und unter anderem sagt: Nafschenu kozah baLächäm hak´lokel -- "es ekelt sich unsere Seele dieses verfluchten Brotes" -- womit sie die  Nahrung der Wüste meinen, das Man (40-50) -- und damit den ganzen Weg, der von der Vierzig in die Fünfzig hineinführt. Und dieser Weg ist nicht nur der, welcher von der Sechs durch die Sieben zur Acht führt, sondern gleichzeitig auch der von der Vier in die Fünf in der Reihe der Zehner, und somit auch der von der fünffachen Acht in die fünffache Zehn, von der Essenz der Acht in die Essenz der Zehn, was Chaj (8-10), dem Sprung in das "Lebendige" gleichkommt. Und auch Menaschäh (40-50-300-5) hat dieses Man (40-50) in seinem Namen, verbunden mit Ssäh (300-5) dem "Lamm", so daß wir ihn, den schon an die Stelle des Ssatan versetzten, dringend zur Erlösung brauchen. Aber hier, wo sie dieses vergessen, ja verfluchen sogar, kommt die Erinnerung an die Zukunft, an das Zukommende, über sie in Gestalt der Sserafim, deren Wurzel Ssaraf (300-200-80) in der Zahl dem Orte Sse´ir entspricht, dem Treffpunkt der entfremdeten Brüder. 

     Diese Zahl aber kann nicht willkürlich eingesetzt werden, um Mißliebiges aus der Welt zu entfernen, wie es Äfrajm und Jehudah versuchen, darum mißlingt es ihnen auch beiden. Und Äfrajm kann die Türe, welche des Öffners Tochter aufmacht, um den Vater zu treffen, nicht wieder schließen, indem er sein Haus niederbrennt, genauso wenig wie es dem Jehudah gelingt, den durch Päräz geschaffenen Durchbruch zu verhindern, indem er die schwangere Mutter verbrennt -​- denn das ist uns genauso unmöglich wie den Aufgang der Sonne zu stoppen. Im Sieg von Jifthach über Äfrajm wird dieser erlöst, denn wenn es heißt: wajilkod Gil´ad äth Ma´ebroth ha´Jarden le´Äfrajm -- dann darf dies nicht so übersetzt werden, wie es unserer gewöhnlichen Vorstellung entspricht: "und Gil´ad nahm Äfrajm die Furten des Jordan" -- sondern wir müssen schon wieder ganz genau hinsehen, um uns nicht täuschen zu lassen, denn wörtlich steht da: "und Gil´ad nahm ein die Furten des Jordan für Äfrajm". 

     Denn Jifthach, der Sohn des  Gil´ad, womit auch die Stadt bezeichnet wird, in der er als früh Verstoßener jetzt richtet, hatte zu Äfrajm gesprochen: wa´är´äh ki ejncho Moschia -- "und ich habe gesehen, daß du kein Retter bist". Er hatte also dessen Elend erkannt, das sich unter dem Deckmantel des Pseudo-Messias verbarg; und darum will er ihm den Durchgang über den Fluß möglich machen, den jener nur scheinbar beherrschte, in Wirklichkeit aber garnicht gekannt hat -- den Fluß durch das tiefste Geheimnis der Erde, tief unter dem Spiegel der Meere.

     Und Jifthach, der Sohn einer Hure und Vater einer Tochter, die sich als "Jungfrau" nicht einem Manne bloß hingiebt, sondern dem Leben ganz, hat seine Überlegenheit gezeigt über den, der dieses Leben nur halbherzig wahrnehmen kann, indem er nur die eine Seite davon der Feuertaufe hingiebt, die sterbliche und die vergessene Seite, über die er sich erhaben gefühlt hat. Zwischen der Jungfrau und Hure zu vermitteln, das ist die Stärke von Jifthach, die ihn dazu ermächtigt, den angreifenden Bruder, der seine Ohnmacht in seiner verlogenen Überlegenheit tarnt, zu besiegen und somit zu befreien. "Hure" ist die Frau, die den Mann durch und durch kennt, und "Jungfrau" ist sie, wenn sie auf diese Kenntnis als Selbstzweck verzichtet, weil sie an der "höheren Oktav" davon interessiert ist. Und in Wirklichkeit sind ja diese beiden eines gewesen, und sie gehören noch immer zusammen -- wie in der "Jungfrau Maria", die nicht umsonst den Ruf gehabt hat, eine Hure zu sein, und wie in der Mirjam von Magdalah, die eine war. Und Jehouschua, der einen Sohn und der andern Geliebter, hatte den Ruf eines Huren-Sohnes und -Bockes.

     Und darum nun diese Frage an den Pseudo-Messias, wenn er vom "Jenseits" her kommend fordert und sagt: Ä´äworah -- "Ich will hinüber" -- ha´Äfrathi Athoh (5-1-80-200-400-10/ 1-400-5) -- "der Äfrathi bist Du?" Darin ist eine Falle gestellt, in der sich der unreine Geist des falschen Erlösers verfangen muß: Äfrajm schreibt sich mit den Zahlen 1-80-200-10-40, Äfrathi aber 1-80-200-400-10; während Efär, die "Asche", beidesmal gleich ist, unterscheidet sich doch die Endung, und aus der Zehn-Vierzig wird die Vierhundert-Zehn. Und dieser Unterschied ist in der Zahl die Dreihundert und Sechzig, der Gesamtwert des Zeichens Schin oder Ssin, das uns so weite Wege dahin führt. Und weil die Endung Thaw-Jod (400-10) auch die der ersten Person des "Perfekt" im Singular ist, und Athah (1-400-5) nicht nur das "Du", sondern auch "Kommen" und "Bringen" bedeutet (auf aramäisch, in der Sprache von Bawäl), so kann diese Frage als Aussage gelesen werden: "das Ich werde Asche, das bringt es". 

     Und wenn Äfrajm darauf antwortet: "Nein!" (oder: "Nicht!") -- weil er noch immer fürchtet, ganz und auf beiden Seiten zu Asche zu werden wie die Tochter des Jifthach, die als weibliche Kraft im Vergessenen wirkt, was sich seiner Kontrolle entzieht, dann ergeht an ihn die Aufforderung: Amar-na Schiboläth -- "Sag mal Schiboläth" -- das heißt auf deutsch "Fluten" und "Strömen" und auch "Strudel" und "Wirbel" und gehört der "Wasser-Welt" an, die sich andauernd verändert. Und jeder von uns ist darin Egäl (1-3-30), ein "Tropfen", was genauso klingt wie Egäl (70-3-30), das "männliche Kalb", welches das Volk in der Wüste anbetet, weil sie den aus dem Lamme vermissen -- und wie dieses wird Agol, das "Kreis-Runde", geschrieben. Der Tropfen aber ist nicht so, und er, der in Zahl und Zeichen identisch ist mit Ga´al (3-1-30), dem "Erlösen", erlebt, wenn er sich der Strömung überläßt -- Schiboläth -- die ihn mit all den anderen Tropfen in einem gemeinsamen Wirbel erfaßt und ihn von sich selber befreit, ein Ereignis, das die Eintagsfliegen bei jeder Gelegenheit feiern. Und die "Faschisten" jeder Couleur haben es zu imitieren verstanden, um wiederum eine Pseudo-Erlösung zu inszenieren, die aber sehr viel Mühe und Anstrengung kostet -- allein schon um sowas zu organisieren. Und darum bringt Äfrajm als der Prototyp des Pseudo-Erlösers auch dieses Wort nicht hervor, seine Zunge versagt ihm den Dienst, und er kann nur Ssiboläth sagen, was auf deutsch "Last-Tragen" und "Fron-Dienst" bedeutet.

     Schiboläth (300-2-30-400) ist in der Zahl dasselbe wie Bassar haChasir (2-300-200/ 5-8-7-10-200), "Schweine-Fleisch" oder "Botschaft des Schweines". Und wir können nachfühlen, wie sich in Äfrajm alles dagegen sträubt, diese zur Kenntnis und in den Mund gar zu nehmen, gilt doch das Schwein im Judentum als Inbegriff alles "Unreinen". Aber das kommt wohl daher, daß es das dem Menschen nach dem Affen ähnlichste Säugetier ist und ihn an gewisse Seiten in sich erinnert, die er gern als "Schweinerei" tituliert, und von welchen ihn zu befreien jegliche "Erlösungs-Religion" fälschlich verspricht. Darum auch behaupten die "Juden", welche die Botschaft Jesu ablehnen, in ihrem Stolz ihm gegenüber: hämejs ek Pornejas u gegennämetha, hena Patera echomen ton Theon -- "wir sind nicht durch Hurerei gezeugt worden, wir haben einen einzigen Vater, den Gott" -- womit sie sich als "Gottessöhne" hinstellen und die Geschichte von der Vergewaltigung der Menschentöchter durch die Gottessöhne verleugnen und vergessen und sie billigen insgeheim. Aber haben wir nicht dieses gehört und erlebt: wajre´u Wnej ho´Älohim äth B´noth ha´Adom ki towoth henah wajkchu lahäm Naschim mikol aschär bocharu -- "und es sahen die Gottessöhne die Menschentöchter, wie schön sie waren, und sie nahmen sich zu Frauen, welche sie wollten." Das klingt nicht danach, als ob diese gefragt worden wären, und so ist es auch die Voraussetzung für Mabul, die "Sintflut", denn eine Welt, die der Willkür der Götter ausgesetzt ist, muß untergehen, das Wesen des Seins wird damit angegriffen, und ein solcher Angriff zieht den Untergang des Angreifers nach sich.

     Schiboläth, dieses für Äfrajm unaussprechliche Wort, ist in der Zahl das Produkt von Zwölf und Einundsechzig, zwölfmal muß also da Ani (1-50-10) das "Ich", die Erfahrung seiner Täuschbarkeit machen und Ajn (1-10-50), dem "Nichts", überantwortet werden, also seine Vernichtung erleben, bevor die Dreizehn zugänglich wird. Und die größte Täuschung ist eben die von Äfrajm, der an die Stelle des Zwölften verrückt worden ist und nun glaubt, den Dreizehnten vergessen zu müssen. In ihm hat er all das untergebracht, was ihm an ihm selber "unrein" erschien, das heißt aber der Prozedur der Reinung entzogen -- die eben unmöglich ist ohne mit dem Schmutz in Berührung zu kommen.

     Ssiboläth (60-2-30-400) dagegen, das was aus dem Munde von Äfrajm heraus kommt gelegentlich seines Wunsches, ins Diesseits zu gehen -- die Last der "Verantwortung" für die Organisation einer immer perfekteren Ordnung -- ist in der Zahl zwölfmal Einundvierzig, so daß Am (1-40), die "Mutter", zwölfmal darin ist. Und wir müssen hier auch nach seiner und seines Bruders Mutter uns umsehen. Vom Par´oh wird sie dem Jossef zur Frau gegeben und heißt Assnath Bath Poti Fära Kohen On -- "Assnath, die Tochter des Poti-Fära, des Priesters von On". Vielleicht kommt es von der Namensähnlichkeit her, daß die Überlieferung sagt, sie sei identisch mit dem Weib des Potifar, welcher den Jossef als Sklave erworben hatte. Potifar Sseriss Par´oh Ssar haTabachim -- "Potifar, Eunuch des Farao, Vorsteher der Metzger" -- so wird er uns bekannt gemacht, und sicher ist es kein Zufall, daß der "Führer der Schlächter" kastriert ist. Denn einer, der es sich zum Beruf gemacht hat, schon von Geburt an gefangene Tiere zu schlachten, kann, jedenfalls in den Augen einer ächten Frau, nur impotent sein -- läßt er dieses Tier in der Begegnung mit ihr nicht aufleben. Und sein Akt ist bei aller Potenz, über die er verfügt, doch wieder nichts anderes als das Aufspießen des Tiers, als das er die Frau da empfindet. 

     Und es verwundert uns nicht, daß diese Frau, die hier noch namenlos bleibt, sich verzehrt in der Sehnsucht nach Jossef. Aber entgegen der oberflächlichen Lesart glaube ich nicht, daß er ihr widerstehen hat können; denn wenn es heißt: wathithpessehu beWigdo lemor schichwah imi waja´asow Begido be´Jadah wajanass wajeze chuzah -- "und sie ergriff ihn in seinem Kleid, indem sie zu ihm sprach: lege dich doch zu mir! und zurück ließ er sein Kleid in ihrer Hand, und er floh, und er ging nach draußen hinaus" -- dann müssen wir bloß das "Kleid" als Sinnbild des Leibes annehmen und Thafass (400-80-300), "Fassen, Ergreifen", auch als "Handhaben, Umgehen-Mit, Einnehmen, Besetzen" verstehen, um zu sehen, was da geschah. Und Jossef, der ja damals siebzehn Jahre alt war, konnte sich dem nur durch die Flucht aus seinem Körper entziehen. Das aber hat sie so wütend gemacht, daß sie ihn ins Gefängnis werfen ließ, an einen Ort, aus dem er nicht mehr zu entfliehen vermochte -- indem sie zwar mit seinem Körper machen konnte, was sie nur wollte, aber erkennen mußte, daß sie über seine Seele keine Macht hatte und darum unerfüllt blieb. 

     Und diese fatale Frau bekommt er dann zugesprochen, nach seiner Befreiung -- ein Ereignis, das wir auch so zu verstehen haben: es kann der Mann der Frau nicht entrinnen, und sie verfolgt ihn solange, bis er den Sinn ihrer Sehnsucht begreift. In Assnath (1-60-50-400) steht wie im Namen die Fünf-Sechs zentral, nur umgekehrt und vergegenwärtigt in der Reihe der Zehner, als Ssamäch und Nun inmitten von Aläf und Thaw, und wir sind dieser Wurzel schon einmal begegnet: es ist die Wurzel von Ss´näh (60-50-5), jenem "Dornbusch", welcher brennt und doch nicht verbrennt. Und die Umkehr derselben Wurzel fanden wir in Nassah (50-60-5), "in Versuchung Führen", und in Nass (50-6-60), "die Flucht Ergreifen". Und genauso wenig wie wir der Begegnung mit dem "Versucher" entkommen, genauso wenig können wir der Begegnung mit dem Weibe entraten, weil nur zusammen mit ihr die "Botschaft des Fleisches" zu entziffern ist. Und die berühmte Bitte des "Vaterunser": kai mä ejsenenkäs hämas ejs Pejrasmon -- "und führe uns nicht in Versuchung" ist ja auch so zu verstehen: "und um des Einen willen stell uns auf die Probe" -- und zwar solange, bis wir uns darin wirklich und wahrhaftig bewähren.

     Nun wissen wir nicht, ob und wenn ja welchen ihrer beiden Söhne Assnath bevorzugt, nur daß sie die Tochter des Kohen On (20-5-50/ 1-50) ist, des "Priesters von On". In On finden wir die Wurzel von On (1-6-50), der "Zeugungskraft", sowie von Awän, genauso geschrieben, der "Täuschung", dem "Wahn", und auch von Oni (1-50-10), dem wahnhaften "Ich". Und seine Zahl, die Einhundert und Sechsundzwanzig, ist die dreizehnte Erscheinung der Sechs ist und die zweite der Sechsundzwanzig des Namens. So dürfen wir unterstellen, nach dem was sie durchgemacht hat, daß sie im Gegensatze zu Jossef -- der selber ein Erstgeborener den Erstgeborenen bevorzugt, wie wir aus seiner Mißbilligung der Vertauschung der Reihenfolge durch seinen Vater ersehen -- eine solche ungleiche Gunstvergabe nicht teilt. Sie weiß um die Notwendigkeit und Zusammengehörigkeit beider, und wenn sich nun Äfrajm in der zwölffachen Einundvierzig von Ssiboläth der Mutter erinnert, dann muß er ja auch des Bruders gedenken, denn sie ist nicht nur die seine, sie ist auch des Menaschäh Mutter, des vergessenen und verleugneten und wenn er dennoch hervortritt zu vernichtenden Bruders.

     Wir werden hier Zeugen des letzten Versuches von Äfrajm, seinen Bruder Menaschäh zu verdrängen, denn zwölfmal Einundvierzig, das kann auch als der Versuch verstanden werden, mithilfe der Kausalität den Regel-Kreis kurz zu schließen und da hinein die Mutter zu bannen, den Dreizehnten aber daraus auszuschließen. Und dieser Versuch, die Mutter, die Materie, allein zu besitzen, dieser Mutter-Sohn-Inzest, hat eine Parallele in dem Vater-Tochter-Inzest, der durch die Ähnlichkeit der Namen Potifar und Poti-Fära nahe gelegt wird. Und wenn wir annehmen, daß hier dieselbe Person gemeint ist, dann ist ja der ehemalige Gatte der Assnath mit ihrem Vater identisch, und die Geschichte von Lot hat sich hier wiederholt. 

     Was bedeutet aber dieser Inzest von seiten des irdischen Vaters, der diesen Titel verliert, weil er unter seinem Priestergewand den Metzger verbirgt? Da er als "kleiner Mann" schon verführt worden war von der Mutter oder von deren Schatten, wobei er eine vollständige Ohnmacht empfand, muß er sich nun beweisen, daß es keine Frau mehr geben kann, die seiner Macht widersteht. Und so erklärt er das Tabu für überholt und vergreift sich an der Tochter, jener weiblichen Seite in ihm, die in die Welt hinaus und von ihm weg gehen soll, damit sie  noch andere Erinnerungen empfangen kann als alle, die ihm selbst kommen könnten -- und von denen er sie abschneiden  will. Denn sein Schatten soll ihr die wirkliche Begegnung mit einem anderen Manne als ihm unmöglich machen, oder wie wir auch sagen können: der offizielle Götze soll jede Gottes-Erfahrung verhindern! 

     Und in diesem Sinn ist ein solcher Inzest unserer "technisch-wissenschaftlichen" Kultur system-immanent. Jifthach aber hat diesen Kurzschluß gesprengt, indem er die Tochter aufsteigen läßt über alles Vorstellbare hinaus, auch wenn ihm das Gerücht den Mord an ihr angehängt hat. Äfrajm aber versucht, indem er Ssiboläth sagt -- "Lasttragen, Frondienst" -- alles Weibliche einzuschließen und auch die Tochter gefangenzunehmen, denn dieses Wort kann auch Ssow Leth gelesen werden und heißt dann: "umstelle (stell um) das Gebären!" (mach es artifiziell) -- und Schiboläth dementsprechend auch Schuw Leth: "Heimkehr ist Gebären" (Erinnerung an den ursprünglichen Schöpfungsimpuls).
     Durch die unterschiedliche Aussprache des Zeichens der Drei-Hundert als Schin und als Ssin, das gleich lautet wie Ssamech, werden wir auf die Zusammengehörigkeit von Fünf und Sechs und von Fünfzig und Sechzig mehrfach hingewiesen, denn Dreihundert ist fünfmal Sechzig und sechsmal Fünfzig, wie wir schon sahen, und die Sechzig ist auch der Verbindungswert dieses Zeichens, also der Wert, welcher die Bereiche von Sehen und Hören, von Feuer und Wasser, verbindet. Sechzig ist die doppelte fünfmal Sechs (und sechsmal Fünf), die doppelte Dreißig, also das doppelte Lernen, und sie ist die Zahl der Wasserschlange. Was lehrt uns aber diese? Äfrajm unterliegt ihrer Versuchung, wenn er die Dreihundert auf die Sechzig reduziert und deren Essenz nicht aussprechen will, weil er sich vorstellt, alles Werden und alles Vergehen, ja alles Geschehen sei von ihr eingeschlossen -- so wie die ganze Welt von der Midgard-Schlange im germanischen Mythos, die ebenfalls eine Schlange der Wasser ist und, indem sie sich in ihren eigenen Schwanz beißt, alles Feste umfaßt. Sie ist eine Tochter des Loki, des Listenreichen, der den blinden Höder dazu anstiftet, seinen Bruder, den Lichtgott Balder zu töten. Hier stoßen wir also auch auf die Beziehung der Schlange zur List, die wir auch in der Genesis fanden, denn es ist eine List des hiesigen Daseins, uns so zu erscheinen, als sei es in einem Zirkelschluß faßbar. Der aber führt die Verfinsterung und die anschließende "Götterdämmerung" herauf, Ragnarök, die den Neuen Morgen verkündet.

     Der Name Ja´akow (10-70-100-2) kommt von Akew (70-100-2), der "Ferse", und dieser Teil des Fußes ist es, gegen den sich der Angriff der Schlange richtet. Akaw, genauso geschrieben, heißt "Hintergehen, Betrügen", Akow ist das "Krumme", und was Ja´akow seinem Bruder antut, das ist nicht redlich, nicht gerade heraus. So ist also in diesem Namen schon die List der Schlange enthalten, und auf den ersten Blick könnte es tatsächlich so aussehen, als ob sie sich da in ihren eignen Schwanz bisse, denn die Ferse steht reflektorisch für den Unterleib. Und doch ist Ja´akow noch etwas ganz Anderes, darum das doppelte Lernen! Denn obwohl auch mit ihm die List und der Betrug in den Menschen hineinkommt -- so ähnlich wie bei den Hellenen durch Odysseus, dessen Name der "Verhaßte" bedeutet -- und es bei seiner Geburt von ihm heißt: w´acharej chen joza Achjo we´Jado ochäsäth ba´Akew Essaw wajkro Sch´mo Ja´akow -- "und danach kam sein Bruder heraus, und seine Hand hielt fest die Ferse des Essaw, und man rief seinen Namen Ja´akow" – was bedeutet "er hält die Ferse" oder "er hintergeht, er verfolgt" -- so ist doch Betrug von Betrug zu unterscheiden, und das Kriterium dafür kann nur lauten: zu welchem Ende? Muß nicht unser Schicksal uns genau so überlisten wie Ja´akow den Zwillingsbruder, Essaw, den "Macher" -- damit durch dessen Begehren und Taten und ohne sein absichtliches Wollen das hindurch bricht, was wir die "Ganze Wahrheit" zu nennen belieben? Denn der Mensch, im beschränkten Horizont seines täuschbaren Ich dieser Ganzen Wahrheit verlustig gegangen, kann sie nur irrend erreichen; und wenn er sich schon bei Lebzeiten einredet, er sei nunmehr untäuschbar geworden, dann ist er dem größten Betrug zum Opfer gefallen, denn er wähnt sich als Besitzer der Wahrheit -- und stellt sich dar als Karikatur seiner selbst, so wie Äfrajm.

     Und dennoch ist Äfrajm (1-80-200-10-40) in Zahl und Zeichen dasselbe wie die Refa´im (200-80-1-10-40), das sind die "Geister der Toten", von denen wir schon erkannten, daß es die "Geheilten" und die "Heilenden" sind. Afar (1-80-200), "Veraschen, zu Asche werden", ist die Umkehr von Rafa (200-80-1), das ist "Heilen" -- und Refa´im als Dual gelesen (Refajm) ist die "Heilung der beiden Seiten". Die Heilung von Äfrajm besteht darin, daß an den Furten des Jordan die zwei und vierzig Tausend fallen aus ihm, was bedeutet, daß er sich hier mit dem Wesen der Zweiundvierzig gründlich vertraut machen kann. Das hat er umgehen wollen, indem er nach der vierunddreißigsten Station den direkten Weg einschlug in einer Art Kamikaze-Aktion, um als lebendiger Toter dort angekommen auf das Fallen der Brüder in Schitim (300-9-10-40), der letzten Station, mit dem Hochmut des Pseudo-Messias herabzusehen. Schitim ist aber in der Zahl dasselbe wie Ssatan (300-9-50), und so können wir sehen, wie die Vermeidung der Begegnung mit ihm geradewegs in den tödlichen Zirkelschluß führt.

     Vierunddreißig -- als Station Hor haHor biKezeh Äräz Ädom -- Berg des Berges im Ende des Landes Edom" -- ist zwar die Zahl von Ga´al (3-1-30), "Erlösen, Befreien" -- dasselbe Wort bedeutet aber gleichzeitig auch "kultisch Verunreinigen, für den Gottesdienst Unbrauchbar-Machen, Besudeln" -- und es verlangt die doppelte Siebzehn darin nach der dritten, denn wir hörten ja schon, daß erst das dreifache Opfer ganz ist. Das erste wird vom "Herrn" im Kreise der Götter schon vor der Schöpfung gebracht, das zweite ist der Nachvollzug dessen durch einzelne Helden, wie sie sich in den Geschichten uns zeigen, das dritte aber ist unser eigenes, das in unserem eigenen Leben hingegebene -- das, wenn es verweigert wird, auch die beiden vorigen wirkungslos macht. Und indem Äfrajm die dritte Siebzehn, die von der Fünfunddreißig zur Einundfünfzig, in einen Gewaltstreich gleichsam verkürzt -- denn er geht schnurgerade ins Ziel -- so hat sich ihm dieses in der Zahl Fünfunddreißig scheinbar schon erfüllt, welche Zahl aber die Hälfte der Siebzig ist. Und so kann er die Welt nur mit halbem Herzen erfassen, wie wir schon sagten, ja er erklärt -- vor seiner Heilung -- die Zeitspanne, in der das "Greuel der Verwüstung" im Heiligtum steht und als solches verehrt wird, zur Erfüllung des Sinns der Geschichte. Und Ga´al, die "Erlösung", bekommt ihre andere Bedeutung und wird zur "Besudelung".

     Warum aber reicht die dritte Siebzehn (die bis Einundfünfzig) um Neun über die Zweiundvierzig des Weges hinaus? Darum, weil die Ankunft im Land der Verheißung noch nicht das Ende bezeichnet -- mit dem "In-den-Himmel-Kommen" ist es also noch längst nicht geschehen, und wir müssen uns darin erst bewähren. Und so sehen wir, wie die Sieben nach der doppelten Siebzehn die Einundvierzig erreicht und daß die Zweiundvierzig die Acht ist der dritten Siebzehn. Sie ist von daher, vom Opfer der Güte, schon jenseits der hiesigen Welt, obgleich noch auf dieser Seite. Und das war die Sünde von Schitim, daß in der da gefeierten Orgie der Mutter-Sohn-Inzest reaktiviert worden ist, indem die Zweiundvierzig mit der Einundvierzig vermengt sind -- und damit der fünfte Übergang von der Eins in die Zwei, der das Kind mit dem Vater bekannt machen sollte, von der Mutter so dominiert wird, daß jener unkenntlich bleibt. 

     Der Name der einundvierzigsten Station heißt Harej ha´Aworim (5-200-10/ 5-70-2-200-10-40), "Berge der Hinübergehenden" oder "Gebirge der Jenseitigen", und ist in der Zahl Fünfhundert und Zweiundvierzig dasselbe wie Maschber (40-300-2-200), der "Muttermund" oder die "Krisis", denn hier entscheidet es sich, ob die Gebärmutter wirklich durchbrochen wird und das Kind auf die Welt kommt. Und dies ist die sechste Erscheinung der Zweiundvierzig, die sechste Erscheinung der sechsfachen Sieben, woselbst auch entschieden wird, ob die Sieben, die Verbindung von Drei und Vier, wirklich zum Übergang taugt -- oder durch unsere falsche Vorstellung von ihr der Sechs, der doppelten Drei, unterliegt, also dem einseitig männlichen Anspruch, der um seine Dominanz zu beweisen der wirklichen Begegnung mit dem Weiblichen ausweichen muß und im Bereiche der Mutter verbleibt.

     Dieses merkwürdige Sich-Durchdringen von Einundvierzig und Zweiundvierzig führt dazu, daß ihr Verhältnis nach beiden Seiten hin umkippen kann, das Jenseitige kann in das Diesseits hinein gezerrt werden, das ist der Mutter-Sohn-Inzest, und das Diesseitige kann vom Jenseits überwältigt werden, das ist der Vater-Tochter-Inzest. Und dieselbe Irritation trifft uns auch im Stammbaum des Jesus von Abraham her, mit dem das "Neue Testament" anhebt: dreimal vierzehn Generationen sollen es sein, doch wenn wir nachzählen, finden wir nicht zweiundvierzig, sondern bloß einundvierzig Namen von Vätern, und Jossef steht da an der vierzigsten Stelle. Die einundvierzigste aber bleibt leer in dieser Aufzählung -- und doch steht da Mirjam, der Name der Mutter, deren Zahl die Einundvierzig ja ist. Und daher kommt es, daß sich an dieser Stelle das "Martriarchat" wieder durchgesetzt hat und der Sohn zu einem bloßen Anhängsel der Mutter verkam. Der offiziellen Doktrin nach hat er keine andere Frau erkennen können als bloß die Mutter allein -- und somit nicht einmal diese. Also im Mutter-Sohn-Inzest befangen blieb er -- wie es die Darstellungen zeigen, die uns den "kleinen Mann" auf dem Schooße der Großen Mutter vorführen und eben damit auch den geopferten Jüngling, den Sohn-Geliebten der Mutter, und schließlich die Krönung, wenn der "Gott-Vater" persönlich seinem Sohne die "Mutter-Gottes" zuführt als Braut.

     Und so war es ja auch in der  Fantasie der "enthaltsamen" Mönche, die von ihren Äbten tüchtig aufgeheizt wurde, ein jeder versetzte sich an die Stelle des Sohnes "der Mutter ewig im Schooße" -- und verehrte nur Mirjam, die Mutter, nicht aber Mirjam aus Magdalah, genannt Magdalena. Auch der Ehegatte als der "Minderbruder" des Mönches teilte mit ihm dieselbe Fantasie, indem er in seiner Gattin die Mutter wieder erkannte, sie nun aber in Allein-Besitz nahm, ohne sie mehr mit dem Vater oder etwaigen Geschwistern teilen zu müssen. Deshalb wird er sogar auf seine eigenen Kinder von ihr eifersüchtig -- und kann sie wie Kronos die der Rhea verschlingen.

     Das aber kann der Sinn der Botschaft des Fleisches nicht sein! Die Tatsache, daß der Vater von Jesus unbekannt ist, kann zwar "geistig-seelisch" in das Matriarchat zurück führen, doch zeigt Er uns ja, der der Zweiundvierzigste sein muß in dieser Reihe der Väter und der Letzte der Söhne, daß er, obwohl er der Einundvierzigste "de facto" ist, seine Mutterbindung auflöst. Und das gelingt ihm nur dadurch, daß er sich noch mit Vier weiteren Frauen verbündet: außer mit seiner Mutter Mirjam mit der Frau des Ur´jah, mit Bath-Schäwa, der Ehebrecherin, mit Ruth, der Tochter von Mo´aw, mit Rachaw, der Hure aus Jericho, und mit Thamar, die auch eine solche zu sein schien und überdies eine Hexe -- denn diese Fünf Namen sind genannt als Namen von Frauen, zu den Vierzig der Väter hinzu. Fünfundvierzig Namen also sind es vor Jehoschua, wodurch dieser als "Menschen-Sohn" antritt.

      Und weil auch Särach (der "Aufgang der Sonne") genannt ist mit Päräz (dem "Durchbruch"), obwohl er nicht direkt zu den Vätern gehört, und dazu später noch der Name Bawäl -- eigentlich auch eine Mutter und Hure, die Sechste! -- so ist die Anzahl der Namen mit Jesus, welcher der Christos genannt wird, insgesamt Neunundvierzig, die Zahl von El-Chaj (1-30/8-10), dem "Lebendigen Gott". Und der Fünfzigste Name kann kein anderer als dein eigener sein. Die Unbekanntheit Seines hiesigen Vaters, der ein Lump und Hurer gewesen sein mag, macht Ihn gerade mit Seinem "Jenseitigen Vater" bekannt. Und dieser ist das einzige Gegengewicht, denn die Mutter ist immer stärker als der weltliche Vater, was ja auch die Verwandlung der Mönche in "Materialisten" gezeigt hat. 

     Und selbst die Askese des östlichen Yogi, der seinen "Willen zur Macht" auf die inneren Welten und die Zustände des Leibes ausrichtet -- die äußere Welt erschien ihm zu wertlos, um sich damit abzugeben -- und der den Ehrgeiz entwickelt, sie zu beherrschen, und aus eigener Willkür Ekstasen atemberaubenden Glückes bis hin zur Selbstauflösung hervorbringen kann, erweist ihn als Mutter-Sohn -- von wem bekam er denn diesen Körper, den er so Aufsehen erregend befehligt? Wenn wir also im Gebirg der Hebräer nicht wirklich hinübergehen und uns von der Mutter ablösen, sie so befreiend von ihrem und unserem Machtwahn, bleiben wir ihr verfallen, so oder so. 

     Darum heißt Schiboläth auch Schuw-Leth -- "Umkehr des Gebärens" -- denn so wie uns die Geburt hineingeführt hat in die "Individuation", das ist die Vereinzelung des Einzelnen, der sich für unteilbar hält, in Wirklichkeit aber ein Zersplitterter ist -- ein Splitter aus dem in Unzählige zerborstenen Ganzen, so führt uns die Umkehr davon in das unteilbare Ganze wieder hinein, indem wir erkennen, daß alle Splitter dazu gehören und kein einziges ausgeschlossen werden kann und verachtet, denn täten wir dies, dann hätten wir uns um das Ganze ja wieder betrogen.

     Schiboläth (300-2-30-400), ist nicht nur das "Fluten und Strömen", es ist auch die "Ähre" am wachsenden und reifen Getreide. Es ist auch als "Umkehr in Richtung auf die Vierhundert" zu lesen, und wenn wir uns von der Dreihundert in die Vierhundert begeben, vollziehen wir den dritten Übergang von der Drei in die Vier. Bal (2-30) steht hier dazwischen, die "Abnutzung" und der "Zerfall" aller Dinge, in der Zahl die doppelte Potenz der Vier und die Umkehrung von Lew (30-2), "Herz". Und so sehr das Weibliche hier zu dominieren beliebt, so bedeutet Bal doch auch "in der Dreißig" -- und kein Mann soll sich zu schade dafür sein, in dieser Welt und von ihr zu lernen.

     Wir sahen ja auch schon, daß Bessar haChasir, die "Botschaft des Schweines", in der Zahl identisch mit Schiboläth ist. Aber wenn wir die Botschaft der Sau, die ja ein der Mutter- und Liebesgöttin geheiligtes Tier war, nur so verstehen, daß wir uns bedenkenlos jedweder "Sauerei" überlassen, dann ist das wiederum nur eine Rückkehr ins Matriarchat, das heißt in den Mutter-Schooß. Und so verwundert es garnicht, daß die strenge Askese der Mönche immer wieder in hemmungslose und genauso grausame Orgien umschlug, denn das sind die beiden Seiten derselben Medaille. Aber in die Reihe der "ehrwürdigen  Väter" sind mit feiner Ironie die Namen von Frauen geflochten, die allesamt "anrüchig" sind, auf daß wir die "Botschaft des Schweines" verstehen können nur dann, wenn wir die vier Frauen, die sich in Maria vereinen, von innen her nacherleben -- und gerade darin, wo sie der patriarchalen Moral als anstößig gelten, ihre Größe und Schönheit erkennen.

      "Schweinefleisch-Fresser" sind ja die "Christen" (und die übrigen Gojm) vom Standpunkt der "Juden" gewesen -- Schikuz, ein "Greuel" -- weshalb aber diese die "Schiksse" (das "weibliche Scheusal", die nichtjüdische Frau), dermaßen gail fanden, daß sie sich mit ihr Alles erlaubten -- und dies war nicht bloß die Propaganda der Nazis. Und mit derselben Erregung fielen die "Christen" als die Nachfolger der "Juden" über die Frauen der "Eingeborenen" her, von einem verbotenen Kitzel durchschauert, der sie in Schweine verwandelt.

     Gimel, das "Kamel" und das Zeichen der Drei, in dem wir den Angriff der Schlange dargestellt fanden und worin wir entwöhnt und zur Reife gebracht das Rätsel der Drei zu begreifen begannen, hat uns dadurch verwirrt, daß es ungespaltene Hufe besitzt und doch wiederkäut; und damit ist es der Gegenspieler zum Schwein, das gespaltene Hufe besitzt und nicht wiederkäut, und von beiden ward uns zu essen verboten. Aber wir wissen doch schon, daß im Verbot sich uns eine Warnung ausspricht, daß dies oder das, was "verboten" wird, dadurch vor anderem auserwählt ist, daß es nur im Hinblick auf die Einung gelebt werden kann, in jeder anderen Hinsicht führt es zum Tod, denn das ist der Sinn der Verneinung. Beide Tiere also, das Kamel und das Schwein, erwecken von außen den Eindruck, etwas anderes zu sein, als sie in Wirklichkeit sind, womit sie Maya, dem weiblichen Leib und "Schleier der Welt" nahe stehen -- und zwar jedes zum anderen, zum Gegentier komplementär. 

     Während uns das Kamel dadurch überrascht, daß es in der Einheit der vier Hufe auf der Erde besteht und trotzdem wiederkäut -- auf hebräisch Ma´alath Gerah, wörtlich "Aufstieg der Fremdlingin" -- verblüfft uns das Schwein damit, daß es in der Spaltung seiner Hufe das Bestehen der Wesen in der Zweiheit zu vertreten und in der Verdoppelung durch die vier Füße schon zu erlösen scheint, aber dennoch Gerah (3-200-5), die "Fremdlingin" nicht hochkommen läßt. Und von ihm heißt es wörtlich: weHu Gerah lo jigar -- "und es (das Schwein, im Hebräischen männlich) erregt die Fremdlingin nicht" -- das heißt sie bleibt kalt ihm gegenüber. Aber wenn wir hier wieder die Wendung in die Bejahung vollziehen, müssen wir sagen: "und es reizt die Fremdlingin (nur) im Hinblick auf das Eine" -- das aber heißt, daß sie immun ist gegen die Abspaltung der Sau.

     Wer aber ist diese Gerah (3-300-5), diese "Fremde", die uns hier so beunruhigt? In der Zahl ist sie die vierfache Sieben und Siebzig von Os (70-7), der "Ziege" und ihrer "Frechheit"; und das bringt uns gewöhnlich gegen sie auf, zumal sie auf die fünffache Siebenundsiebzig von Schomemah (300-40-40-5), dem "Entsetzen", hinsteuert. Doch giebt es da noch ein Wort mit demselben Wert, nämlich Zefirah (90-80-10-200-5), den "Kranz", der auch den Kreislauf vorstellt, aber nicht in geschlossener, sondern in aufgelockerter Form. Und wir hören von ihm in der Profezeiung: ba´Jom haHu jihejäh Jehowuah Zewa´oth la´Atäräth Zwi w´liZefirath Thif´orah liSch´or Amo -- "an jenem Tag wird werden das Wesen des Seins der Zewa´oth (der dienenden Kriegerinnen) zum Diadem der Gazelle (zur Krone der Zierde) und zu einem Kranz prächtiger Schönheit für den Überrest seines Volkes (für den Leib seiner Gemeinschaft)".

     Ger (3-200) ist ihre männliche Form, der "Fremdling" oder der "Gast", und wir finden darin die Drei verknüpft mit der Zwei, was in der Verbindung von Schim´on und Lewi, dem Zweiten und Dritten der Söhne, zu unbeschreiblichem Unheil geführt hat. Aber hier geht die Drei voran und die Zwei folgt ihr nach in Gestalt der Zweihundert, als Zwei in der Zukunft -- und Gimel, das "Kamel", ist so mit dem Rejsch, dem "Prinzip des Menschen", verbunden, daß dieser darin von sich selber entwöhnt wird und entfremdet. Wenn die Drei in den Einern zur Zwei wird und die Zwei in den Hundert zur Drei, wird Ger zu Busch (2-300), zur Wurzel von Buschah (2-6-300-5), der "Scham" -- und bo Ssäh, genauso geschrieben, heißt: "in ihm (ist) das Lamm". 

     Dem Gast selber und ihm gegenüber geziemt sich die Scham, die darin besteht, ihn eben nicht als bekannt voraussetzen zu dürfen -- so wie auch er den Gast-Geber als einen Fremdling empfindet. Xenos ist das griechische Wort mit derselben Doppelbedeutung wie Ger: "Fremdling und Gast". Und eine Liebes-Begegnung, in welcher beide einander Gäste sein dürfen und die Scham davor, einander scheinbar gänzlich bekannt zu sein, nicht weggewischt wird, ist ungleich erregender als jede Schamlosigkeit, die das Fremde umstandslos als Bekanntes behandelt. Gerah, die "Fremdlingin", ist also das in der Frau, was über ihr Innerweltliches schon immer hinaus reicht. Und nur darin giebt sie ihre Macht auf, die sie diesseits davon aber behält -- und den Mann da so leicht besiegt, daß sie ihr Sieg nimmer freut, wie dies bei Kirkä, der Zauberin, welche die Männer in Schweine verwandelt, der Fall war.

     Und dennoch ist in Chasir (8-7-10-200), dem "Schwein", noch etwas anderes verborgen, denn seine Zahl ist die Potenz der Fünfzehn, und die ist zugleich neunmal Fünfundzwanzig, also das Produkt der Potenz der Drei und der Potenz der Fünf, worin wir den Vater mit dem Kind verbunden finden. Und so müssen wir einsehen lernen, daß sich diese Verbindung durchsetzen mußte, ja aus dem innersten Kern des "Matriarchats" bricht sie hervor, also entspricht sie einer tiefen und verborgenen Sehnsucht der Mutter: sie will nicht allein mit dem Kinde verbleiben, auch wenn diese Konstellation ihre Machtfülle steigert, sie will sie durch den Vater ergänzen. Doch sahen wir schon, daß der weltliche Vater zu schwach ist, ihr ebenbürtig zu sein, und nur wenn er sich verbündet mit dem jenseitigen Vater, also selber zum Vorübergehenden wird, kann er sie, die Mutter, auch als Fremde wahrnehmen und das Kind aus der allzu großen Vertrautheit befreien.

     Die Zweihundert und Fünfundzwanzig von Chasir, dem "Schwein", die dritte Ersscheinung der Potenz der Fünf, ist auch die fünffache Fünfundvierzig von Adam, also die "Essenz" des Menschen! Und darum schrickt er vor dem Schwein so zurück -- sei es daß er dessen Einverleibung vermeidet oder sei es daß er es so entsetzlich herabwürdigt, wie es hierzulande und heutzutage geschieht -- er entfremdet es von sich; und das Wildschwein, das ein sehr reinliches Tier ist, wird im Dunstkreis des Menschen zur "Drecksau". Was er dabei auch nicht wahr haben will, das ist, daß seine Essenz der Potenz der Fünfzehn gleich ist, der Zehn-Fünf des Jah, der ersten Hälfte des Namens, die Einheit und Zerspaltung gleichzeitig zum Ausdruck bringt. Die Einheit aller Wesen in Gott ist dem Menschen genauso essentiell wie seine Trennung von ihnen, so daß sich der nach außen projizierte Zwiespalt wieder in den Menschen verlagert.

     Und vielleicht ist das der Grund dafür, daß Adam (1-4-40) sich in Edom (1-4-6-40) verwandelt -- den Jissro´el genauso von sich abtut wie das Schwein -- denn in ihm wird die Essenz und die Entfaltung der Neun zur dreifachen Siebzehn -- dreimal zur Achten Primzahl durch das Dazwischentreten der Sechs zwischen die Vier und die Vierzig. Die Neun und die Acht und die  Zehn und die Sieben und auch die Sechs sind in diese Verwandlung genommen, und in der Einundfünfzig von Edom ist die Fünf  gleichfalls vorhanden, so daß von der Neun bis zur Drei alles da ist -- und nur die Eins-Zwei des Vaters ausgespart bleibt. Säwach (7-2-8), das "Opfer" ist in Edom dreifach erfüllt, und das Tier ist im Menschen verkörpert; Edom ist ein Mensch und ein Tier und die Einheit von beidem. Durch die Verweigerung von Edom, Jissro´el mitten durch sich hindurch ziehen zu lassen, wird dieser zum Umweg, zur Umgehung gezwungen und dazu, den Schattenriß nachzuzeichnen des Bruders und die früheren Welten mit zu erlösen. Aber das ist nur eine Anspielung darauf, wie sehr wir Edom unterschätzen.  

     Es sei uns die Rezitation einer Profezeiung erlaubt, in der Mizrajm, der Ausgangsort, Edom, das so lange Undurchdringliche, und Schitim, die letzte Station, zusammen genannt sind: wehajoh wa´Jom haHu jitfu häHorim Assiss wehaG´wa´oth thelachnah Chalaw wechol Afikej Jehudah jelchu Majm uMa´ejan miBejth Jehowuah jeze wehischkah äth Nachal haSchitim -- "und es wird geschehen an diesem Tag, triefen werden die Berge von Saft und laufen die Hügel von Milch, und alle Bahnen von Jehudah laufen von Wasser, und eine Quelle wird entspringen aus der Behausung des werdenden Wesens und tränken das Erbe von Schitim" -- Mizrajm liSchmomah thihejäh w´Ädom leMidbar Schemamah thihejäh meChamess Bnej Jehudah aschär schofchu Dam naki be´Arzam waJ´hudah le´Olam theschew wa´Jeruschalajm leDor wa Dor wenikejthi Damam lo nikejthi waJ´howah schochen beZion -- "Mizrajm wird zur Ödnis werden und Edom zum Sprecher der Ödnis, aus der Gewalttat der Söhne von Jehudah, die unschuldiges Blut vergossen haben in ihrem Land; und Jehudah wird zur Welt zurückkehren in Seinem Entwurf des Friedens für Geschlecht und Geschlecht, und ich werde ihr Blut unschuldig machen, das ich nicht unschuldig mache; und das Wesen des Seins wird in der Wegweiserin wohnen."

     Diese Sentenz des Profeten Jo´el zu besinnen, ist ein schönes Anliegen -- Gold ist hier der Sand überall! -- doch muß ich mich auf die "Wegweiserin" Zion (90-10-6-50) beschränken. In der Zahl ist sie die zwölffache Dreizehn und die dreizehnfache Zwölf -- dasselbe wie Jossef (10-6-60-80), der Elfte, der Erste der Rachel. Und ich will versuchen, den Weg, den sie weist, im Folgenden sichtbar machen, wobei mir jedoch sehr klar ist, daß ich vorläufig eher noch mehr Verwirrung in das scheinbar Bekannte hinein bringen muß, bevor Künftige die sich durchkreuzenden Fäden zu entwirren und ihr Muster zu erkennen vermögen. Wir waren schon einmal an diesem Punkt, von dem aus der Umweg um Edom herum gemacht werden muß, weil er zu Jissro´el, seinem Bruder, auf dessen Bitte, sein Gebiet durchqueren zu dürfen, geantwortet hatte: lo tha´awor -- "du kannst nicht hindurch kommen" -- oder: "hinüber gehen darfst du nicht". Und daraufhin heißt es: wa´jeze Ädom likratho be´Om kawed uwe´Jad chasokah wajema´en Ädom nethon äth Jissro´el Awor biG´wulo wajet Jissro´el m´alajo -- "und Edom kam heraus, um zu treffen im Volk, schwer und mit starker Hand, und es verweigerte Edom, Jissro´el einen Durchgang in seine Grenze zu geben, und Jissro´el mußte ausweichen oberhalb von ihm (oder: und Jissro´el lenkte ab ihm treulos werdend)". 

     Edom hatte also seinen alten Haß auf Jissro´el, der diesen Namen im nächtlichen Ringen mit ihm von ihm selber bekam -- und der zuvor Ja´akow hieß und ihm den Segen des Vaters heimtückisch abgelistet hatte, indem er sich als der Erstgeborene ausgab -- noch nicht überwunden, im Gegenteil war dieser Haß sogar noch gewachsen. Denn wie lange hatte er auf den versprochenen Besuch warten müssen, der ausblieb zu seinen Lebzeiten und nun nicht aus dem Norden, sondern aus dem Süden ankam. Und in einem bösen Lichte sahen sich die Kinder von Edom und die Kinder von Jissro´el da.

     Es sah so aus, als versperre Edom den Weg, doch bedeutet lo tha´awor -- "nicht kommst du hindurch" -- auch "dem Einen zuliebe gehst du hinüber". Das aber wird heilsam und klar erst wenn der Moschäh in uns die "Eherne Schlange" -- Nachasch Nechoschäth -- aufgebaut hat und wir sie anschauen dürfen. Zuvor aber leiden wir sehr. Denn es sah danach aus, wie wenn den "natürlichen" Menschen, der wahrnehmen muß, daß sich in ihm ein Opfer vollzieht, ohne daß er es will und ohne daß er einsehen kann, wofür es gebracht wird, ein tödlicher Haß erfüllt gegen den, von dem er den Verdacht spürt, damit in Verbindung zu stehen -- und das ist sein eigener Bruder, sein "jenseitiger Mensch", der "Hebräer", der hinüber geht. In seinem Hinübergehen wird der diesseitige Mensch aufgeopfert, und darum scheint er in Gestalt von Edom diese Fähigkeit schon aus Prinzip zu bestreiten. Doch vergessen ist dann, daß Edom der Zwilling von Jissro´el ist, daß sie beide denselben Vater und dieselbe Mutter haben und Edom folglich genauso ein Hebräer wie Jissro´el ist. Vergessen ist auch, daß der Satyr, obwohl Edom das Gebirge Sse´ir bewohnt, niemals seßhaft sein kann, sondern immer herumspringt.

     Unmittelbar nach der Verweigerung von Edom, Jissro´el durch sein Gebiet ziehen zu lassen, stirbt Aharon, das ist der, welcher mit dem Ich schwanger ging, und Äl´asar (1-30-70-7-200), sein Sohn, wird zum "Großen Priester". In seinem Namen steht das andere Wort für "Helfen, Retten, Befreien": Asar (70-7-200), das im Gegensatz zu Jascha (10-300-70), von dem wir schon hörten, daß es nur dann zum Einsatz kommt, wenn menschliche Hilfe unmöglich ist, eben gerade diese bezeichnet. Und so muß sein Name verstanden werden als ein Paradox, denn er lautet: "Gott hilft" -- und zwar auf menschliche Weise, durch Menschen hindurch. Asar ist auch zu verstehen als Verschmelzung von Os (70-7), der "Ziege" mit ihren sprichwörtlichen "Kapriolen", und Sar (7-200), einer Steigerung der "Fremdheit" von Ger (3-200) bis hin zum "Ekel", zur "Abwendung" und "Entfremdung", die das "Fremde" mit dem "Verbotenen" gleichsetzt. Wohl aber dem, der eine solche Hilfe annehmen kann, wenn sie ihm nottut, und der sich nicht an ihr stößt! Die "Ziege" ist von Ssa´ir, dem "Ziegenbock", in Jissro´el erweckt mit dem Tod von Aharon, auch wenn sie lange noch als Tabu gilt.

     Asar (70-7-200) hat Ähnlichkeit mit Sära und Sara (7-200-70), mit der "Saat" und dem "Säen" -- der Verschmelzung von Sar, dem "verbotenen Fremden", und Ra (200-70), dem verfemten Genossen, dem "Bösen Nächsten". Und es kommt vor in dem Gleichnis: Hutos estin hä Basileja tu The´u hos Anthropos balä ton Sporon epi täs Gäs kai katheudä kai egejrätai nykta kai hämeran, kai ho Sporos blasta kai mäkynätai hos uk oiden autos -- "folgendermaßen ist das Königreich Gottes: wie wenn ein Mensch den Samen wirft auf die Erde, und er legt sich schlafen und er steht auf, des Nachts und des Tages, und der Samen keimt auf und dehnt sich aus, wie weiß er selbst nicht." 

      Hier empfinden wir etwas von der Mühelos- und Leichtigkeit, in der laut Auskunft von Jesus das "Ziel" der "Erlösung" gleichsam von selbst kommt, indem der Mensch sich darum gar nicht kümmert, sondern seinem Alltagewerk oder seiner Muße nachgeht -- ja es wird nicht einmal gesagt, was er tut außer zu schlafen und zu erwachen, so völlig unwichtig ist es. Und das einzige, was von ihm verlangt wird, das ist, die Saat nicht am Wachsen zu hindern.

     Jedoch ist eine solche "Moral" in den Augen von Edom völlig unmöglich -- oder besser gesagt: in den Augen des Menschen, der sich aus Rache für den Verrat und die Unterdrückung des Tieres im Menschen nunmehr umgekehrt als Jissro´el verkleidet hat -- so wie der Ssatan in der Gestalt des Schlomoh für eine Weile auf dem Thron der Welt sitzt und sich bitterlich rächt für seinen Ausschluß aus der Götter-Versammlung. Essaw (70-300-6), der erste Name von Edom, kommt aus der Wurzel Assah (70-300-5), das ist "Tun, Machen, Bewirken" -- und er bewirkt die doppelte Täuschung, daß der Mensch "Seine Tat", was Essaw wörtlich bedeutet, also die Tat der dritten Person auf sich selber bezieht und für seine eigene hält. Das heißt: die dritte Person wird ausgeschaltet und das Du dem Ich unterworfen. Und eine Folge davon ist es, daß "der Natur- und der Kultur-Mensch" sich gegenseitig zu Zerrspiegeln werden.

      Der "Kultur-Mensch" setzt alles daran, auch nur das leiseste Einsickern der "Arbeits-Moral" Jesu in sein Gebiet zu verhindern. Und wir sahen ja schon, wie Edom über den Idumäer Herodes den "Großen" mit Rom verbunden ist -- und dieses Rom wiederum über das Kapitol und das Kapital mit Washington, der Hauptstadt des mächtigsten Staates unserer heutigen Welt. Mithilfe eben des Kapitals, das ja seiner Natur nach international ist, beherrscht dieser Staat sämtliche anderen Staaten der Erde, die aufgrund ihrer Zinsknechtschaft nur noch auf der Landkarte eksistieren. Der "Oberstaat" selber ist aber genauso nur noch ein Fantom, auch er gehört schon den Banken -- außer Edom scheint nichts mehr zu bestehen. Und sogar das "Dritte Reich Jissro´el" wurde von Edom begründet!

     Nun ist es sicher kein Zufall, daß mit dem Siegeszug von dem als "Jissro´el" imponierenden "Edom" überall auf der Erde das "Leistungsprinzip" sich durchgesetzt hat, welches das natürliche "Wachstumsprinzip" als seinen Todfeind bekämpft und gänzlich ausrotten will. Denn der "Herren-Mensch" betrachtet sich selber als sein eigener "Macher" -- und die Reklame schreit es unverstellt aus: "Mach dir die Welt, wie sie dir gefällt!" Und was ihm als Idealzustand vorschwebt, das ist die vollkommene Kontrolle über sich selber und alles was außerhalb seiner selbst ist -- so sehr fürchtet er den Göttlichen Samen. 

     Von Edom kommt Amalek (70-40-30-100) her, der Sohn von Elifas (1-30-10-80-7), des erstgeborenen Sohnes von Edom, dessen Name bedeutet: "mein Gott ist das gediegene Gold" -- oder wie wir auch sagen könnten: "pures Geld ist mein Gott". Seine Mutter, eine Kebse des Vaters, heißt Thimna (400-40-50-70), zu deutsch: "sie vorenthält, sie verweigert". Und das, was sie vorenthält und verweigert, ja schon im Keim ersticken will, das wird deutlich durch ihren Sohn Amalek, der Amal (70-40-30), in sich hat, "Sich-Abmühen, Arbeiten, Trainieren" und "Mühsal, Erwerb". Er ist der Vertreter des Prinzips der "Leistung" schlechthin, und er leckt sich die Wunden, die er sich selbst schlägt in seiner Verfolgung des Zweckes -- so wie er sich auch die Lippen schon leckt in der Erwartung seines Endsieges, jedoch wird ihm die fertige Speise nicht munden. 

     Denn er ist es, von dem gesagt wird: Sachor eth aschär ossah lecho Amalek baDäräch beZethchäm miMizrajm aschär karcho baDäräch wajesanew becho kol haNächäschalim acharäjcho w´athoh ajef w´jagea w´lo jare Älohim -- "Erinnere dich dessen, was Amalek dir angetan hat auf dem Weg, als ihr aus Mizrajm herauskamt, wie er dich traf auf dem Weg und deine Nachhut angriff, alle die Schwachen hinter dir, und du selbst warst erschöpft und ermüdet, und er sah den Gott nicht" -- wehajoh behaniach Jehowuah Älohäjcho lecho mikol Ojwäjcho missawiw ba´Aräz aschär Jehowuah Älohäjcho nothen lecho Nachalah lerischthah thimcha äth Sechär Amalek mithachath haSchamajm lo thischkah -- "und es wird sein: im Geschehenlassen wird das Wesen des Seins deiner Kräfte dich aus all deinen Feinden  ringsum beruhigen in dem Land, welches das Wesen des Seins deiner Kräfte dir schenkt als Erbe, um es einzunehmen in Armut, dann wirst du das Gedächtnis an Amalek auslöschen können unter dem Himmel, nicht wirst du es vergessen."

     Scha´ul (300-1-6-30), der erste Messias und König der Zwölf Stämme, scheint dies später dann doch vergessen zu haben; indem er Agag, den König von Amalek, verschont und am Leben läßt, hat er seine Königswürde verloren. Sein wütender Haß auf Dawid, den "Geliebten", entsteht von da aus, denn das Geliebt-Sein kann nicht durch Leistung erworben werden -- obwohl dies immer wieder versucht wird. Agag Mäläch Amalek (1-3-3/ 40-30-20/ 70-40-30-100) ist in der Zahl dasselbe wie Scha´ul, was uns verrät, daß dieser sein eigenes Auserwähltsein nicht als Ausdruck grundloser Liebe verstand, sondern kausal aus einer Eigenschaft von sich ableitet -- zum Beispiel seiner außergewöhnlichen Größe -- die er durch Taten noch steigern zu können vermeint, um die Liebe entsprechend zu mehren. Wir wissen, daß er gegenüber Dawid chancenlos ist, und unser Mitleid mit ihm gilt unserem eigenen Anteil an seinem Wesen, denn auch die Geschichte von Dawid und Scha´ul spielt sich in jedem von uns ab.

     Der Zug durch die Wüste ist nicht der eines Einzelnen nur oder eines Volkes allein, sondern er gleicht einer Karawane, die jeder von uns ist, oder dem Zug ganzer Völker. Und wenn wir annehmen, daß an einer bestimmten Stelle des Weges ein gefährlicher Übergang ist, eine tiefe Schlucht beispielsweise, dann ist es die Vorhut, die diese zuerst überwindet, aber nun keinerlei Grund hat, auf die nachfolgenden Glieder des Zuges herabzusehen -- auf die, welche eben dabei sind, diese Schlucht zu durchqueren, oder auf die weiter hinten, die womöglich noch gar nichts wissen von einer solchen Gefahr und noch ganz ahnungslos sind. Wenn wir unterstellen, daß jedes "Individuum" in Wirklichkeit einer solchen Karawane gleichkommt, dann sieht der Angriff von Amalek auf den Zug so aus: der Betroffene beschimpft sich bei jedem vermeintlichen "Rückfall" gnadenlos selber, indem er vom Standpunkt der "Vorhut" aus urteilend meint, da er ja die Schwierigkeit schon überwand, sie insgesamt gemeistert zu haben. Das heißt er nimmt keine Rücksicht auf die Nachzügler, die "Nachhut", wobei hier wörtlich Sanaw (7-50-2) steht, das ist der "Schwanz". Ja wohl, Gottes Wort scheut hier nicht diesen tierischen Ausdruck, denn es soll uns deutlich werden, daß die Moral von Amalek genauso absurd ist, wie wenn der Kopf einer Schlange ihren Schwanz dafür beschimpfte, daß er nicht soweit vorn ist wie er. Und es ist klar und uns aus unserer eigenen Geschichte nur allzu bekannt, daß eine solche Haltung "elitär" ist im übelsten Sinn -- und dazu führt, daß der "Schwanz" abgeschnitten wird und der ganze Mensch somit verstümmelt. Und wenn er auf diese Weise seiner Männlichkeit beraubt worden ist, seiner Erinnerung -- und jedes Körperglied hat sein eigenes Gedächtnis! -- dann kann er wirklich nicht mehr "hinüber gehen", denn es fehlen ihm ja gleichsam seine Beine, und der ihn so zugerichtet hat, trägt ihn auch nicht hinüber. 
     Eine solche Amputation kann Jesus niemals gut geheißen haben, auch wenn er uns sagt: ej de hä Chejr su ä ho Pus su skandalisej se, ekkopson auton kai bale apo su, kalon soi estin ejselthejn ejs tän Soän kyllon ä cholon ä dyo Chejras ä dyo Podas echonta bläthänai ejs Pyr to Aionion -- "wenn aber deine Hand oder dein Fuß dir zur Falle wird, (dann) hacke ihn ab und wirf ihn von dir, (denn) besser ist es für dich, hineinzukommen ins Leben gelähmt oder hinkend als im Besitz von zwei Händen oder zwei Füßen in das Feuer der Welten geworfen zu werden" -- und weiter: kai ej ho Ofthalmos su skandalisej se, exele auton kai bale apo su, kalon soi estin monofthalmon ejs tän Soän ejselthejn ä dyo Ofthalmus echonta bläthänai ejs Ge´enan tu Pyros -- "und wenn dein Auge zur Falle dir wird, (dann) reiß es aus und wirf es von dir, (denn) besser ist es für dich, einäugig ins Leben hineinzukommen als im Besitz von zwei Augen in die Feuer-Hölle geworfen zu werden."

     Was ist denn das "Leben"? Im Hebräischen ist Chajm (8-10-10-40), das "Leben", ein Dual, wie wir schon hörten, also eigentlich das "Leben auf beiden Seiten", das heißt im Diesseits und Jenseits. Und wenn wir mit beiden Seiten unseres Wesens auf nur eine Seite ausgerichtet sind, dann ist dies ein Skandalon, was wörtlich das "Stellholz an der Falle" bedeutet, welches losschnellt, wenn wir es berühren, und die Falle schnappt zu. Leben aber bedeutet, die beiden Seiten zu einen, und zu diesem Behufe haben wir alles, was uns auf nur eine Seite einengen und festlegen will -- sei es eine bestimmte Art zu handeln oder zu verstehen oder zu sehen -- ohne Selbstmitleid von uns abzutrennen, denn wir landen sonst in Gej-Hinom, der Stätte, an welcher die Kinder dem Moloch geopfert werden. Wir schlachten unser eigenes (äußeres oder inneres) Kind ab für ein Trugbild, wenn wir uns nur für eine Seite entscheiden und entweder in einem öde gewordenen Diesseits verzweifeln oder in einem isolierten Jenseits erstarren. Dann ist es Selbstbetrug, auf den Besitz von zwei Händen und zwei Füßen und zwei Augen zu zeigen, und besser ist es, der Betrug kommt an das Licht und das Eingeständnis der Einseitigkeit schafft die Voraussetzung der Heilung. In Odin (Wodan), der vom Jäger zum Dichter und Wanderer wird und eines seiner Augen aufopfert, um am Weltenbaume mit dem Kopf nach unten hängend die Weisheit des Einen zu erlangen und die Runen zu finden, sehen wir ein Beispiel des Gelingens.

     Das Gedächtnis von Amalek aber muß ausgelöscht werden unter den Himmeln, also hier auf Erden, im "Eigenwillen" -- das heißt sein Prinzip darf dort nie wieder gelten. Denn die "Religion" ist doch kein Sport, wo es Aufsteiger und Absteiger giebt und für die Besten Medaillen und Preise! Und so verstehen wir auch das Gleichnis von den Arbeitern im Weinberg, denen der "Herr" denselben Lohn giebt, egal ob sie nur eine Stunde oder den ganzen Tag darin gearbeitet haben. Und zu einem, der sich mehr für sich vorgestellt hatte als den Lohn, den auch der letzte bekommt, sagt er: ä ho Ofthalmos su ponäros estin hoti ego agathos ejmi -- "macht dein Auge dir Mühe, darum daß gütig ich bin?" Welch größeren Lohn als den, im Dienste des "Herrn" zu stehen und in seinem Weinberg zu wirken, kann es denn geben?

     Das Prinzip von Amalek ist im Namen seines Königs Agag (1-3-3) ausgesprochen, und darin sehen wir eine Verdrehung des Schöpfungsprinzips. Dieses muß lauten Drei-Drei-Eins den zweimal drei Tagen gemäß, welche die Einung an dritter Stelle erlauben -- nach den zwei ersten Versuchen, sie zu erreichen am Dritten und Sechsten der Tage, die jeweils ein doppeltes Werk hervorbringen -- am Siebenten Tag, wo das Prinzip der Arbeit außer Kraft gesetzt wird und das allen zielstrebigen Handelns. Denn in diesem Übergang sind alle Zwecke zurück zu lassen, weshalb es auch ein Wort mit den Zeichen Gimel-Gimel-Aläf (3-3-1) nicht giebt und nicht geben kann. Die Umkehr aber in die Formel Eins-Drei-Drei stellt die Einung an den Anfang, erlaubt also die Illusion, diese Einheit wenigstens in der Vorstellung von ihr schon voraussetzen zu können, wodurch sie die doppelte Drei, also die Erinnerung beider Seiten, schon diesem Bild unterwirft und sie so zur Erreichung eines falschen Zieles benutzt.

     Der Engpaß aber oder die gefährlichste Stelle des Weges deucht uns nun diese Weigerung von Edom zu sein mit dem Tode des Aharon im Gefolge und dem Übergang des Priestertums auf El´asar: "Gott hilft" -- aber nun nicht mehr spektakulär, nach der Art erstaunlicher und unglaublicher Wunder, sondern durch das, was im Bereich des Menschenmöglichen liegt. Vorausgegangen war das "Versagen" des Moschäh in Kadesch, dem "Heiligen", worin Mirjam starb und kein Wasser mehr da war, also das Erlebnis der Zeitlichkeit aufgehoben. Da war es im Bereiche des dem Moschäh Möglichen gewesen, aus dem Felsen, dem scheinbar erstarrten Gestein, allein durch sein Wort Majm Chajm, das "lebendige Wasser" diesseits und jenseits zugleich hervorkommen zu lassen und der Gemeinschaft mitzuteilen. Aber er traute sich nicht -- vielleicht weil er sich noch immer in der Position des Wundertäters und Führers empfand und glaubte, "Beweise" seiner diesbezüglichen Potenz mithilfe seines Stabes erbringen zu müssen -- wofür ihn der "Herr" als unwürdig, das Land zu betreten, erklärt. Und von Kadesch aus hatte ja dann Moschäh die Boten an Edom gesandt, die dessen Weigerung hinnehmen mußten. Sollte also zwischen beidem ein Zusammenhang sein? 

     Wir glauben, ihn darin erkennen zu können, daß Moschäh durch sein Tun in Kadesch, der 33. Station, selber im Banne von Edom stand, denn das Beweisen und Beeindrucken mithilfe von Wundern, deren Sinn nicht verstanden wird, gehört zu Edom, wie uns die Wunder der emsigen Wissenschaft lehren. Und so wurde das Land der Verheißung für Moschäh genauso undurchdringlich wie Edom für Jissro´el. Nachdem aber gesagt worden ist: wajema´en Ädom Nathon äth Jissro´el Awor biG´wulo wajet Jissro´el m´alajo -- "und Edom verweigerte Jissro´el das Geschenk eines Durchgangs durch sein Gebiet, und Jissro´el mußte vor ihm ausweichen" -- folgen die Worte: wajsse´u miKadesch wajawo´u Wnej Jissro´el kol ha´Edah Hor haHar -- "und sie brachen auf von Kadesch, und es kamen die Kinder Jissro´el, die ganze Gemeinde, (zum) Berg des Berges". 

     Dort stirbt Aharon "im vierzigsten Jahr nach dem Auszug der Söhne von Jissro´el aus dem Lande Mizrajm, im fünften Monat, im ersten des Monats" -- das heißt am Neumond des Monats Aw (1-2), an dessen Neuntem Tag später der Tempel zerstört wird. Und wir erinnern an die verschiedenen Zeitrechnungen seither der Vierzig und daran, daß alles was mit Aharon stirbt und weiterlebt in Äl-Asar (auf griechisch Lazarus), hier schon, in der 34. Station, im "Gelobten Land" ankommt, alles andere aber noch diese und acht weitere Stationen in der Wüste erlebt. Es heißt dann weiter: wajsse´u meHor haHar Däräch Jam-Ssuf lissbow äth Äräz Ädom -- "und sie brachen auf vom Berg des Berges den Weg des Meeres des Endes, um das Land Edom zu umgehen." Aber an anderer Stelle ist gesagt: wajsse´u miKadesch wajachanu beHor haHar biKezeh Äräz Ädom -- "und sie brachen auf von Kadesch und lagerten im Berg des Berges, im Rande des Landes Edom". 

     Ihr Ausweichen vor Edom nach dessen Abfuhr könnte also auch darin bestehen, daß sie noch näher an es herangerückt waren, ja bis in seine "Grenze" oder seinen "Rand" oder sein "Ende" vordrangen -- da aber nicht mehr weiter kamen vom Fleck. Denn durch die Besetzung der Grenze zwischen Edom (1-4-6-40) und Jissro´el (10-300-200-1-30) -- und diese besteht ja der Zahl ihres Unterschieds nach in der Vierhundert und Neunzig, der zehnfachen Potenz der Sieben, wonach erst das Neue anheben kann -- hatte Moschäh deren Undurchdringlichkeit herauf beschworen, und Edom machte absolut dicht, er verkapselte sich gleichsam vollständig in sich selbst vor dem Bruder. Und was auf den ersten Blick wie ein sehr großes Unheil aussieht, gereicht aber mit Gottes Hilfe zum Segen. Denn wie schon gesagt: hätte Edom den Weg frei gegeben, dann hätte der Mensch an die Möglichkeit seiner Selbst-Erlösung geglaubt und sich als unübertrefflich empfunden. Damit zugleich hätte er sich auch den "Schwanz" abgeschnitten, die früheren Wesen, die scheitern mußten wie wir an der Götter Unbarmherzigkeit, welche auf Edom und von ihm aus auf Amalek übersprang -- und die Verbindung zum Ganzen wäre verloren gegangen. Und die uns voran Gegangenen folgen uns jetzt auch nach, getreu dem Motto: die Ersten werden zu Letzten und die Letzten zu Ersten, die Vorhut also zur Nachhut und umgekehrt -- und wir sind selber schon Letzte.

     In der Sache mit den Kundschaftern wird die Dauer der Reise im Begriff der Vierzig Jahre wie eine Strafe verhängt für die Rede des Volkes, das den Zehn das Land Verleumdenden glaubt, dem Kalew und dem Jehoschua aber nicht. Nach der Botschaft der Zehn wird erzählt: wathiss´o kol ha´Edah wajthnu äth Kolam wajwku ha´Om baLajlah haHu -- "und es erhob sich die ganze Versammlung und sie gaben dahin das Du ihrer Stimme, und es weinte das Volk in dieser Nacht" -- wa´jilnu al Moschäh w´al Aharon kol Bnej Jissro´el wa´jomru alehäm kol ha´Edah lu mathnu be´Äräz Mizrajm o baMidbar hasäh lu mathnu -- "und es murrten über Moschäh und über Aharon alle Söhne von Jissro´el, und zu ihnen sprach die ganze Versammlung: wären wir doch gestorben im Lande Mizrajm! oder in dieser Wüste hätten wir sterben sollen!" -- welamah Jehowuah mewi othanu äl ha´Äräz hasoth linpol baChäräw Naschenu w´Tapenu jiheju loWas halo tow lanu schuw Mizrajmah -- "und warum sollte uns der Herr in jenes Land hinein bringen? damit wir fallen durch das Schwert und unsere Frauen und unsere Kinder zur Beute werden? ist es nicht besser für uns, zurüchzukehren nach Mizrajm?" -- wa´jomru Isch äl Achjo nathnu Rosch wenaschuwah Mizrajmah – "und sie sprachen, ein jeder zu seinem Bruder: wir wollen uns geben ein Haupt und nach Mizrajm zurückkehren".

     Die Antwort des "Herrn" besagt unter anderem dieses: im athäm thawo´u äl ha´Aräz aschär nossathi äth Jadi leschaken äthchäm bah ki im Kalew Bän Jefunäh w´Ihoschua Bin Nun -- "wenn ihr hinein kommen werdet in das Land, über das ich erhob meine Hand (oder: das Land, dem ich vergab das Du-Wunder meiner Zehn), um euch darin wohnen zu lassen, außer Kalew (den Hund), den Sohn des Jefunäh (der sich zuwendet), und Jehoschua (der Herr errettet), der Sohn des Nun (der Fünfzig, des besonderen Fisches)" --  und dies ist der erste Teil einer Fluchformel, deren zweiter ungesagt bleibt -- weTapchäm aschär amarthäm loWas jihejäh we´hewithi otham we´jod´u äth ha´Äräz aschär me´assthäm bah -- "und eure Kinder, von denen ihr sagtet, zur Beute würden sie werden, sie will ich hinein bringen, und sie werden das Du-Wunder des Landes (das Du-Wunder der Erde) erkennen, welches ihr (bloß) verachten würdet darin" -- uFigrejchäm athäm jiplu baMidbar hasäh -- "und eure Leichname, ihr selbst werdet fallen in dieser Wüste" -- uWnejchäm jiheju Ro´im baMidbar Arbojm Schanah wenass´u äth S´nuthejchäm ad thom Pigrejchäm baMidbar -- "und eure Söhne werden Hirten sein in der Wüste Vierzig Jahrlang, und sie werden eure Hurereien ertragen bis vollkommen sind in der Wüste eure Leichname" -- baMisspar ha´Jomim aschär tharthäm äth ha´Oräz Arbojm Jom Jom laSchanah Jom laSchanah thiss´u äth Awonothejchäm Arbojm Schanah widathäm äth Thenu´athi -- "in der Zahl der Tage, die ihr das Land erkundet habt Vierzig Taglang, ein Tag für ein Jahr, ein Tag für ein Jahr! werdet ihr eure Schulden ertragen Vierzig Jahrlang, und ihr werdet meine Zurückhaltung verstehen".

     Das aber geschieht beMidbar Paran (2-40-4-200/ 80-1-200-50), "in der Wüste der Pracht", die dort als die Station nach Chaz´roth, den "Höfen", genannt wird -- nass´u ha´Om meChaz´roth wa´janachnu beMidbar Paran -- "auf brachen sie, das Volk, von den Höfen, und sie lagerten sich in der Wüste der Pracht". Unmittelbar darauf wird gesagt: wajdaber Jehowuah äl Moschäh lemor schalach lecho Anaschim we´jothru äth Äräz Kena´an -- "und es sprach der Herr zu Moses, indem er sagte: sende Männer für dich, und sie sollen auskundschaften das Land Kana´an". Doch in der Aufzählung der zweiundvierzig Stationen kommt die Wüste Paran nicht vor, denn es heißt: wajss´u meChaz´roth wajachanu beRithmah -- "und sie brachen von Chaz´roth auf und lagerten sich in Rithmah". 

     Rithmah (200-400-40-5) ist die 15. Station, und wenn Paran identisch wäre damit, dann müßte sie auch das Fünfzehnte sein. Doch von Paran ist auch zu hören: wajss´u Wnej Jissro´el leMass´ejhäm miMidbar Ssinaj wajschkon hä´Anan beMidbar Paran -- "und es brachen auf die Kinder von Jissro´el ihren Aufbrüchen gemäß aus der Wüste Ssinaj, und es ließ sich nieder die Wolke in der Wüste Paran". Das aber klingt so, als sei Paran die dreizehnte Station gewesen, denn Sinaj ist die zwölfte. Und um die Verwirrung vollständig zu machen, wird von den Kundschaftern gesagt: wajaschuwu miThur ha´Aräz miKez arbojm Jom wajelchu wajawo´u äl Moschäh w´äl Aharon w´äl kol Adath Bnej Jissro´el äth Midbar Paran Kadeschah -- "und sie kehrten um von der Erkundung des Landes am Ende der vierzig Tage, und sie gingen und kamen zu Moschäh und zu Aharon und zur ganzen Gemeinde der Kinder von Jissro´el bei der Wüste Paran, der Heiligen (oder: nach Kadesch, zum Heiligen hin)" -- so sind hier Paran und Kadesch miteinander verknüpft, die dreiunddreißigste mit der dreizehnten beziehungsweise der fünfzehnten Station.

      Eine solche Verwirrung kennen wir auch aus unserem eigenen Leben, wenn sich Zeiten und Orte vermischen. Ein Gleichnis ist nicht dasselbe wie eine Gleichung, denn bei einer Gleichung sind die beiden Seiten austauschbar, sie sind sich gleich gültig, nicht so aber im Gleichnis, denn darin bewahrt jede Seite ihre eigene Würde; und nicht in der Gleichmacherei erfüllen sie sich, sondern im Hinweisen der einen auf die andere Seite. Tatsächlich hören wir in der Aufzählung aller Stationen nichts von einer Reise zwischen Paran und Kadesch, aber es passieren dafür -- und scheinbar am selben Ort -- so entscheidende Dinge wie der Aufruhr von Korach, die Bestimmung für den Stamm Lewi, das Opfer der Roten Kuh und anderes mehr, was wir hier leider nicht ausführen können -- ein jedes aber der Einbruch des Ewigen in die Zeit!

     Hier muß der Hinweis genügen, daß die Wüste Paran zur Heimat des Jischma´el wurde, des Halbbruders von Jizchak und des Sohnes der ägyptischen Magd der Ssarah namens Hagar. Und haGer (5-3-200) heißt doch "das Fremde", und die Zahl von Midbar Paran ist dieselbe wie die der Aussage des Liedes: Ger Anochi wa´Aräz (3-200/ 1-50-20-10/ 2-1-200-90) -- "ein Fremdling bin ich auf Erden, fremd ist das Anochi im Eigenwillen" -- ein Fremdkörper ist dieses "Ich", welches das Du mit umfaßt, zunächst jedem eigenen Willen. Und was sich eine Generation später zwischen Essaw und Ja´akow zutrug, zwischen Edom und Jissro´el, das war vorbereitet zwischen Jischma´el und Jizchak -- aber abgebrochen worden dadurch, daß Ssarah ihre Magd samt dem Kinde verstieß. Der Konflikt der beiden Brüder war also da durch die Verstoßung des einen verleugnet und weggedrängt worden. 

     Aber der Engel hatte zu der in der Wüste herumirrenden Hagar gesagt: hinach horah wejoladetha Ben wekar´ath Sch´mo Jischma´el ki schama Jehowuah äl Anjech/ weHu jihejäh Pärä Adam Jado wakol we´Jad kol bo w´al Pnej chol Ächjo jischkon -- "siehe! du bist schwanger und du  gebierst einen Sohn und du rufst seinen Namen Jischma´el (es erhört der Gott), denn gehört hat das Wesen des Seins auf dein Elend; und er wird ein Wildesel-Mensch sein, und seine Hand (seine Handlung) in Allem und die Hand (und die Handlung) von Allem in ihm (und seine Zehn ist im Ganzen und die Zehn des Ganzen in ihm), und er wird wohnen vor dem Angesicht all seiner Brüder." Und später vernehmen wir noch: "und Gott war mit dem Jüngling, und er wurde groß und bewohnte die Wüste, und er war ein Bogen-Schütze und bewohnte die Wüste der Pracht". 

     So rächte sich Jischma´el am Erben des Jizchak, an Jissro´el, das in Moschäh die Führungsgestalt fand, vielleicht dadurch, daß sein Geist in diesen hineinfuhr wie ein Dibbuk -- das ist einer, den man nicht loswerden kann -- und seine Hand dazu verführte, mit dem Stab den Felsen zu schlagen, wo sein Wort genügt hätte. Der Gott ist nicht exklusiv, sonst hätte er die Hagar in der Wüste umkommen lassen samt ihrem Kind -- und Moschäh wird aus dem Führer des "auserwählten Volkes" durch sein "Versagen" zum Führer aller -- aus einem "Buddha" zu einem "Bodhisatwa", das ist einer, der auf seine private Erlösung solange verzichtet und es vorzieht, zur Brücke zu werden, bis auch der Letzte hinüber, hindurch kommt.

     Die Vierzig Jahre, die wie eine Todes-Strafe verhängt werden, sind mit dem Tod des Aharon schon erfüllt, denn wir haben gehört: waja´al Aharon haKohen äl Hor haHor al Pi Jehowuah wajamoth scham biSchnath ha´Arbojm leZeth Bnej Jissro´el me´Äräz Mizrajm -- "und hinauf stieg der Priester Aharon zum Berge des Berges auf Befehl des Herrn, und er starb dort im Vierzigsten Jahr nach dem Auszug der Söhne von Jissro´el aus dem Lande Mizrajm". Diesen Widerspruch haben wir uns mit einem gänzlich voneinander verschiedenen Empfinden der Zeit plausibel gemacht; und es ist klar, daß derjenige Mensch (oder das  in ihm), der (oder was) nur den Tod vor sich sieht, die Zeit ganz anders erlebt, als derjenige Mensch (oder das in ihm), der (oder was) sich auf dem Weg in das Lebendige weiß.

     Es kommt aber noch ein weiterer Widerspruch hinzu, was uns insgesamt zeigt, daß aus den Worten der Thorah kein Lageplan für die Reise des Lebens gemacht werden kann, den man nur ablesen und nachgehen müßte. Von einer späteren Redaktion wären all diese Widersprüche sicher heraus gekürzt worden, um eine ordentliche und in sich scheinbar widerspruchsfreie Lehre zu schaffen, wie es ja mit dem "christlichen" Dogma und der "Imitiatio Jesu" geschah. Doch erlauben auch die Evangelien so etwas nicht, und jeder Einzelne muß sein eigenes Leben unverwechselbar seiner Bestimmung entsprechend erfahren, erst dann kann er sich in dem Leben des "Meisters" erkennen -- bis in seine verschwiegensten Winkel und von der Scham verstecktesten Bereiche hinein. 

     Jeder Widerspruch in der Thorah sollte uns wie jeder Widerspruch in unserem eigenen Leben aufhorchen lassen auf die Frage, in die er uns stellt, und wenn wir die "Verantwortung" für unser Leben annehmen wollen, dann heißt das bloß, daß wir zu einer Antwort verpflichtet uns fühlen. Und von daher noch dies: nachdem die Vierzig Jahre als Strafe für die Verleumdung des Landes verhängt worden waren, in denen diese ganze Generation umkommen sollte, da heißt es: wa´jaschkimu waBokär waja´alu äl Rosch haHor lemor hinenu w´alinu äl haMakom aschär omar Jehowuah ki chatanu -- "und zeitig frühmorgens machten sie sich auf, und sie stiegen auf den Gipfel des Berges, um zu sprechen: siehe uns! und wir werden zu dem Ort hinaufsteigen, von welchem der Herr sprach, denn wir haben gesündigt". Sie wollen das Land nun direkt erobern -- und das "sie", die männliche Mehrzahl bezieht sich auf alle Söhne von Jissro´el. 

     Die Parallele dieser übereilten Stürmer, die von Moschäh gewarnt worden waren, zum Stamm Äfrajm (1-80-200-10-40) als dem Träger der Erblast von Jissro´el ist deutlich genug, und dessen Zahl, die Dreihundert und Einundreißig, ist mit der von Paran (80-1-200-50) identisch. Das erinnert uns noch einmal daran, daß Afar (1-80-200), die "Asche", gleichzeitig auch "ich bin fruchtbar, ich bringe Frucht" heißt, denn erst wenn ich ganz zu Asche verbrannt bin, kann ich wie der Fönix die Conjunctio in der Contradictio begreifen, und Pe´er (80-1-200), die "Pracht", und Paran, "ihre (der weiblichen Vielheit) Glanz und Pracht", dämmert mir auf.  

     Die Gipfelstürmer jedoch schlagen die Worte des Moschäh in den Wind, und ihr Unternehmen mißlingt: wajapilu la´aloth äl Rosch haHar wa´Aron Brith Jehowuah uMoschäh lo maschu miKäräw haMachanäh/ wajeräd ha´Amaleki wehaKena´ani hajoschew baHar haHu wajakum wajakthum ad haChormah -- "und sie waren so vermessen, um hinaufzusteigen auf den Gipfel des Berges, aber der Schrein des Bundes mit dem Wesen des Seins und Der aus dem Lamm zogen nicht heraus aus dem Leibe der Gnade; und es stieg hernieder der Amalekiter (der leckt die Leistung) und der Kena´aniter (der Kaufmann), der in diesem Berg wohnte, und schlug sie und zerschlug sie bis hin nach Chormah." 
     Um Chormah (8-200-40-5), die weibliche Form von Cheräm (8-200-40), dem "Bann", soll es uns jetzt hier gehen. Dieser Ort, der als die "Bannende" und die "Gebannte" zu lesen ist, wird an anderer Stelle als der Ort des ersten Sieges der Jissro´eliten über die Kena´aniter genannt, und zwar im unmittelbaren Anschluß an den Tod von Aharon -- wodurch die Aussendung und das "Scheitern" der Kundschafter und dessen Folgen, die Entkleidung und der Tod des Ich-Schwangeren, die Neugeburt dieses Ich und das "Scheitern an Edom" und dessen Folgen so eng miteinander verknüpft sind, Paran und Kadesch. Denn dort wird gesagt: wajschma haKena´ani Mäläch Arad Joschew haNägäw ki bo Jissro´el Däräch ha´Atharim wajlachäm b´Jissro´el wajscheb mimänu Schäwi/ wajdar Jissro´el Nädär laJ´howah wajomar im nathon thithen äth ha´Om hasäh be´Jadi wehacharamthi äth Arejhäm/ wajschma Jehowuah beKol Jissro´el wajthen äth haKena´ani wajacharem otham we´äth Arejhäm wajkro haMakom Chormah -- "und es hörte der Kena´aniter, der König Arad, der Bewohner des Südens, daß Jissro´el herankam den Weg der Stätten, und er führte Krieg in Jissro´el und nahm von ihm Gefangene in die Gefangenschaft fort; und es gelobte Jissro´el dem Wesen des Seins ein Gelübde und sprach: wenn hingebend du giebst dieses Volk in meine Hand, dann will ich ihre Städte in Bann tun; und es hörte das Wesen des Seins in die Stimme von Jissro´el und gab hin den Kena´aniter, und er tat sie in den Bann und ihre Städte, und er rief den Ort Chormah (Verbannte)."

     Ich kann nicht dafür, daß dieses Geflecht so komplex ist, aber darin gleicht es dem Leben, das zugleich einfach und höchst kompliziert ist -- ich aber bin wie "ein Abgeschnittener aus dem Lande der Lebenden". Denn meine Zeitgenossen haben andere Sorgen, und ich kann immer nur Andeutungen machen und stammeln wie ein Narr Christi! Und ich weiß nicht einmal, ob irgend jemand jemals diesen Windungen folgt. Aber zugleich bin ich auch sicher, aus unbekannten Gründen gewiß, daß ich mich hier im Strome der Leben bewege, und es ist mir wahrhaftig gleich gültig, was meine Artgenossen auch sagen, wenn ich nur Gnade finde in den Augen des Werdens. 

     Däräch ha´Atharim (4-200-20/ 5-1-400-200-10-40), ein Ausdruck, der nur an dieser Stelle vorkommt, ist in der Zahl Achthundert und Achtzig, und der Kena´aniter, das ist der "Kaufmann", der das Achte bewohnt, weiß demnach ganz genau, daß Jissro´el, das diesen Weg geht, die Zukunft der Gegenwart ist und die Zukunft des ihm und uns allen Zukommenden auch. Und trotzdem kann er daraus Gefangene machen, vielleicht darum, weil sie vom Tod des Aharon noch erschüttert waren -- sie hatten nur Dreißig Tage getrauert, nicht aber Vierzig. Und dann kommt das Gelübde, das sich im Namen Chormah (8-200-40-5) erfüllt: das ist in der Zahl die elffache Dreiundzwanzig und zugleich die Entfaltung der Zahl Zweiundzwanzig -- ein  Wunder schon an sich! so eng ist darin die Anzahl der sichtbaren Zeichen mit dem kommenden, hier noch unsichtbaren verbandelt. 

     Der Widerspruch besteht darin, daß Chormah einmal als Ort der Zerschlagung erlebt wird und einmal als Ort des Sieges. Und das kommt wohl daher, daß wir den Erfolg zuerst im Sichtbaren suchen, wozu wir aber die Materie vergewaltigen müssen, sei es nur in unserem eigenen Leib oder sei es in der ganzen Natur -- und sie uns dann doch zerschlägt, denn das Urteil des Gottes inmitten der Götter ist gültig! Und erst nach einer solchen Erfahrung lernen wir den Erfolg im Verborgenen schätzen, was nur nach der Entbindung des "Neuen Ich" möglich wird, welches das "Alte Ich" nicht gewaltsam bekehren und abtöten muß, sondern es sich selbst überläßt, wodurch es sich sterbend verwandelt.  

      Das ist mit dem Paradoxon vergleichbar, wonach Äfrajm einmal gewaltsam vorprescht und Edom als den Repräsentanten des Alten Adam zerbricht, woraufhin er aber selber in den Bann zerstreut wird und stirbt -- und einmal derselbe Äfrajm unter der Führung von Jehoschua Bin Nun den Weg um Edom herum nimmt und das Land aus dem Osten wirklich erreicht. Aber wenn sie dann vergessen, was da geschah, und ihnen ihr Weg im nachhinein als ein gerader erscheint, was im persönlichen Leben die Fälschung der Biografie ist -- denn verschlungen sind unsere Wege -- dann müssen sie eben allesamt wieder zersprengt und zerschlagen werden. Und das ist dann so, wie wenn einem charismatischen Führer eine Schar von Bewunderern folgt, die sein Leben verklären, und die nun wähnen, sie müßten sich nur an seine Schleppe anhängen, um in die Befreiung zu kommen. Die werden alsdann von seinem Namensvetter, dem anderen Jesus erlöst, der die gleiche Niederlage erlitt wie der erste -- und sogar von seinen Anhängern verraten und verlassen wurde, weil er sich weigerte, noch länger den Guru zu spielen. Seinen wahren Nachfolgern hat er das je eigene Kreuz auferlegt, auf daß die Bahn auch für unsereins endlich frei wird im Dritten. 

     Chormah, die "Gebannte" oder die "Bannende" auch, ist erlöst von ihrem Fluch in dem Moment, wo uns der Übergang von der Zweiundzwanzig in die Dreiundzwanzig gelingt, der dritte Übergang von der Zwei in die Drei, vom Doppel der sechsten Primzahl, der Elf, in die zehnte Primzahl, die dritte Erscheinung der  Drei. Das ist das Hervorkommen der beiden Seiten des Menschen aus Chawa (8-2-1), dem "Versteck", in Chajah (8-10-5),  "Lebendig-Werden und -Sein". Das können wir in der Verbindung der beiden Zahlensysteme schon im voraus erahnen, der Zehn und der Zwölf, die zusammen die Zweiundzwanzig ergeben, die doppelte Elf, die im Inneren des Namens die Fünf und die Sechs ist. Und diese Ahnung wird wirklich, wenn der Däräch ha´Atharim beschritten wird, denn Athar (1-400-200) heißt "ich erkunde, erforsche", was von Thur (400-6-200) kommt und aus derselben Wurzel wie Thorah (400-6-200-5), die "Weisung". Wenn wir uns also erlauben, und zwar jeder einzelne von uns, einsam und im Gespräch miteinander, diese Weisung zu erkunden und ihren Zusammenhang mit unserem persönlichen Leben zu erforschen, dann ist der erste Sieg über den "Kaufmann" gelungen.

     Arad (70-200-4) wie der besiegte König hier heißt, ist ein Synonym von Pärä (80-200-1), das im Zusammenhang mit Jischma´el steht -- weHu jihejäh Pärä Adam -- "und er wird sein ein "Wildesel-Mensch" -- und Arad bedeutet auch den "Wildesel". Als Arad ist er aber gleichsam gezähmt, also seiner Wildheit schon beraubt, indem sich die Achtzig von Pärä in die Siebzig und die Eins davon in die Vier verwandelt hat. Und vergessen wir nicht, daß er, nämlich Arad, "Bewohner des Südens" -- Joschew haNägäw -- genannt wird, obwohl er die Wandernden aus dem Norden her angreift -- und daß der "Süden" in der Traditon als "Geistliches" dem "Leiblichen", das mit dem "Norden" verbunden ist, gegenüber gestellt wird. Aber auch Edom ist im Süden von Jissro´el, wenn sie das Land dann bewohnen. Wir müssen also unsere gewohnten Denk-Kategorien aufsprengen, denn sonst verwandelt sich dieser Sieg über Arad in eine schlimmere Niederlage als es die Gefangennahme jemals sein könnte -- was wir am Sieg der Makkabäer über die Idumäer ablesen können. Denn die Zwangs-Judaisierung von Edom im zweiten Jahrhundert vor Christus hat Herodes und dessen Bündnis mit Rom zur Folge gehabt und die Zerstörung auch des Zweiten Tempels, des Schattens des Ersten. 

     In das Gewand des "Geistlichen" also hat sich das zwangs-kultivierte Menschen-Tier Edom samt seiner Stellvertreter verkleidet, ob sie nun als "Pfarrer" oder als "Wissenschaftler" firmieren -- und so konterkariert er die Verkleidung des Jakob und nimmt die Rolle des "Zweitgeborenen" an. Als "Geist" anerkennt er nur den der "Natur" und ihrer "Gesetze", die "Technik", sie zu beherrschen, ist ihm das Höchste; und ein "Sieg" über Edom ist nicht möglich, ohne daß der Sieger vom Besiegten infiziert wird mit dem Virus von dessen Krankheit. 

     Darum beginnt von Chormah aus "der Weg des Meeres des Endes" erneut, Däräch Jam-Ssuf (4-200-20/ 10-40/ 60-6-80), und wieder erscheint er uns zwiefach, einmal als Strafe und einmal noch anders. Und das eine Mal steht wieder mit den Zehn Kundschaftern zusammen, wo uns der "Herr" noch das Folgende sagt: w´ulam Chaj Anochi w´jimole Ch´wod Jehowuah äth kol ha´Oräz -- "und (obgleich) verstummt Lebendig bin Ich, und es erfüllt die Wucht dessen, der da war und der da ist und der da sein wird, als Du-Wunder ganz das Ich will" -- ki chol ha´Anoschim haro´im äth K´wodi w´äth Athothaj aschär ossithi beMizrajm uwaMidbar wa´jenassu othi säh Ässär P´omim w´lo schom´u beKoli -- "denn alle die Männer, die wahrnahmen meine Wucht und meine Wunder (meine Zeichen), die ich bewirkte im Mizrajm und in der Wüste -- und sie haben mich in Versuchung geführt diese Zehn Male, und sie haben nicht in meine Stimme gehört" -- im jir´u äth ha´Oräz aschär nischbathi la´Awotham w´chol Mena´azaj lo jir´uha -- "wenn sie wahrnehmen das Land, das ich ihren Vätern zuschwor...  und jeder der mich verwirft, wird es nicht wahrnehmen können" -- w´Awdi Chalew ekäw hajethah Ruach achäräth imo wajemal acharaj wahawithio äl ha´Oräz aschär boh Schamah weSar´o jorischänah -- "und mein Knecht Kalew (der Hund), krumm ist er gewesen, ein späterer Geist (war) mit ihm, und er wurde erfüllt hinter mir her, und ihn werde ich hinein bringen zu dem Land, glückseelig darin das Entsetzen, und sein Same wird es beerben" -- weha´Amaleki wehaKna´ani joschäw be´Emäk machar pnu uss´u lachäm haMidbar Däräch Jam-Ssuf -- "und der die Leistung leckt und der Kaufmann, er wohnt in der Ebene, ihr (aber) wendet euch morgen und brecht auf! die Wüste (ist) der Weg des Meeres des Endes":

      Joschew be´Emäk -- "er wohnt in der Ebene" -- das muß auch heißen: "er bewohnt das Tal, er wohnt in der Tiefe, er kehrt um in das Unergründliche und das Geheime". Aber das Volk war so deprimiert von den Worten des "Herrn" (von den Vierzig Jahren und der Zumutung, an den Ausgangspunkt zurückkehren zu müssen, an das Jam-Ssuf, wo sie die Verfolger aus Mizrajm abschütteln konnten), daß es den vergeblichen Sieg über Amalek und Kena´an schon hier anstreben will, aber geschlagen und zerstreut wird bis nach Chormah -- von wo sie den empfohlenen, aber zunächst verschmähten Rückzug antreten. Und zum zweiten Mal treten sie ihn da an, nachdem Edom den Durchzug verweigert und Aharon stirbt und der Sieg über Arad gelingt. Ganz und gar frei soll der Wildesel sein -- so wie die Ziege im Gebirge Sse´ir!

     Und wir hören den Vers: wajkor Schem haMakom Chormah/ wajss´u meHor haHor Däräch Jam Ssuf lissbow äth Äräz Edom -- "und der Name des Ortes heißt Chormah, und sie brachen auf vom Berge des Berges, (auf den) Weg des Meeres des Endes, um das  Land Edom zu umgehen". Der Inbegriff des Berges und des Verborgenen, das im Hebräischen mit Harah, der "Empfängnis", verwandt ist, erscheint ihnen da so wie Chormah geweiht dem Untergang -- und sie auch sich selber. Hier können sie nichts mehr tun als nur zu jammern, und sie bringen ihren Ekel vor dem "verfluchten Brote" zum Ausdruck, dem Man (40-50); und der "Herr" sendet als Antwort die Sserafim, von deren tödlichen Bissen sie der Nachasch Nechoschäth heilt...       

     Kalew, der "Hund", wurde in der gerade zitierten Rede des "Herrn" als einziges Wesen genannt, das hinein kommt -- Jehoschua Bin Nun ist schon immer darinnen -- und so dürfen wir uns getrost unseres Verstandes bedienen. Däräch Jam-Ssuf, der "Weg des Meeres des Endes", ist in der Zahl Vierhundert und Zwanzig, die zwanzigfache Einundzwanzig; und erst müssen wir den Übergang vom zwanzigsten in das einundzwanzigste Zeichen gründlich kapieren, vom Rejsch in das Schin, von der Zwei- in die Dreihundert, denn sonst schleppen wir noch immer die Bruchstücke des Dualismus herum, der hier ja aufgelöst wird. Die Verbindung von Rejsch und Schin ist das Wort Rasch (200-300), das ist die "Armut", wie wir schon hörten. Und auf sie bezieht sich die erste der acht  "Seelig-Preisungen" aus dem Munde des Jesus: Makarioi hoi Ptochoi to Pneumati, hoti auton estin hä Basileja ton Uranon -- "Seelig sind die Bettler um Geist, denn das Königtum der Himmel ist ihnen". 

    Der größte Reichtum (die Zehn) kommt aus der größten Armut hervor, und jeder, der sich einbildet, den Geist für seine Zwecke funktionalisieren zu können, ist im Banne von Edom. Darum auch muß das wahre Jissro´el Edom völlig umgehen, das heißt jeder Mensch, der wirklich ans Ziel kommen will, muß das in sich, was Edom ist, als einen erratischen Block, als etwas Unverbesserliches und Unveränderliches hinnehmen lernen – und so wie der Gott das Material aller von ihm zerstörten Welten als ewig gegeben und unzerstörbar hinnehmen muß –genauso wie seine weibliche Seite. Und eingestehen muß er sich auch, der Mensch und der Gott, daß er damit nicht umgehen konnte und es folgerichtig mit dem "Bann" belegen mußte. 

     Wenn wir das "Weltliche" mit dem "Bösen" gleichsetzen wollten und mit dem "Weib" -- um welches schließlich alle Kriege der Männer geführt sind, sei es um eine einzelne Frau oder ein Land oder "Frau Welt" -- dann hat es keinen Sinn mehr, es zu bekämpfen. Und ein "Bettler um Geist", der die Tiefen von Amalek und Kena´an nicht ausdenken kann, dem schickt der "Herr" wie schon dem Kalew "einen anderen Wind (einen späteren Geist)", der inspiriert ihn, und er grämt sich nicht weiter darüber; er hat es auch aufgegeben, fortwährend überzeugen oder bekehren zu wollen. Denn immer kommt auch die Situation, von welcher es heißt: ej tis echej Us akusato: ej tis Aichmalosian, ejs Aichmalosian hypagej, ej tis en Machairä apoktanthänai auton en Machairä apoktanthänai -- "wenn jemand ein Ohr hat, so möge er hören: wenn jemand zum Kriegsgefangenen wird, dann muß er in die Kriegsgefangenschaft gehen, wenn jemand mit dem Schwert getötet wird, dann muß er mit dem Schwert getötet werden" -- hode estin hä Hypomonä kai hä Pistis ton Hagion -- "so groß ist die Erwartung und das Vertrauen der Heiligen!" So wird zu uns in der Apokalypsis geredet.

     Es handelt sich um ein Zitat des Profeten Jirmjahu, das im Zusammenhang so klingt: "wajomär Jehowuah elaj im ja´amod Moschäh uSchmu´el leFonaj ejn Nafschi äl ha´Am hasäh schalach m´al Ponaj w´jeze´u -- "und es sprach zu mir das Wesen des Seins: (selbst) wenn Moschäh und Schmu´el (Moses und Samuel) vor meinem Angesicht stünden, nichts ist meine (tierische) Seele in Bezug auf dieses  Volk; laß von meinem Angesicht los, und sie sollen hinaus gehn! -- wehajah ki jomru eläjcho ana neze w´amartho alejhäm koh amar Jehowuah aschär laMawäth la Mawäth wa´aschär laChäräw laChäräw wa´aschär laRa´aw la Ra´aw wa´aschär laSchäwi laSchäwi -- "und es wird geschehen, wenn sie zu dir sagen: wo sollen wir (denn) hinausgehen? dann sage zu ihnen: so spricht das Wesen des Seins: wer zum Tode zum Tode und wer zum Schwerte zum Schwert und wer zum Hunger zum Hunger und wer zum Gefängnis, der zum Gefängnis."

     Das klingt ziemlich grausam und wird ausgesprochen in einer Situation, in welcher der "Herr" das Ausmaaß der Unbarmherzigkeit nicht mehr mit Erbarmen beantworten kann. Und obgleich er durch den Profeten ausrichten läßt: theradnah Ejnaj Dim´ah Lajlah we´Jom w´al thidmäjnah ki Schäwär gadol nischberah Bethulath Bath Ami Makah nechalah me´od -- "hinab fließt mein Auge in Tränen Nacht und Tag, und nicht kann es gestillt werden, denn ein großer Zusammenbruch ist geschehen, zusammengebrochen ist die Jungfrau, die Tochter meiner Gemeinschaft, ein sehr schlimmer Schlag" -- muß er auch  sagen: nil´ejthi hinachem -- "ich bin erschöpft (ind) mir tut es Leid, sein zu lassen (oder: ich bin es müde, mich trösten zu lassen)". Er hat sein Gelübde gelobt und kann es einhalten -- so wie Jissro´el in Chormah, auch wenn er den Bruder vermißt. Wir haben hier Edom mit Kena´an gleichgesetzt, denn in der Zersprengung von Jissro´el bis nach Chormah waren ja Amaleki, ein Enkel des Edom, und Kena´ani, ein Sohn des Cham, vereint aufgetreten.  

     Kena´an ist ein Brudersohn von Schem, dem Stammvater aller Hebräer, aller derjenigen, die hinüber gehen und auf ihrem Weg Alles, was ihnen begegnet, mit hinüber nehmen. "Vermissen" heißt auf hebräisch Adar (70-4-200) und ist aus denselben Zeichen gebildet wie Arad (70-200-4), der "Wildesel", der dem Gelübde gemäß in den Bann getan wird. Und das heißt: trotzdem oder weil er besiegt ist, wird er nun eben nicht dressiert und gezüchtet und für Eigeninteressen mißbraucht, sondern sein eigenes Wesen darf er bewahren beziehungsweise wieder erlangen.  

     Adar heißt nicht nur "Vermissen", sondern auch "Umgraben, Auflockern". Und dadurch, daß einer scheinbar alles dem siegreichen und unzugänglichen Edom überläßt -- der sogar dazu imstande ist, in die Gestalt seines Bruders zu schlüpfen, wie weiland umgekehrt dieser in seine, soviel hat er also von ihm gelernt -- verrät er die Erde doch nicht, sondern lockert sie auf in sich selber und verwandelt sie in dem gelassenen Vertrauen, daß er nur mit dem Bruder zusammen erlöst werden kann. Und fast zärtlich umgeht er ihn, pflegt er Umgang mit ihm -- Ssawaw (60-2-2) ist das Wort, "Umgehen, Umkreisen, Umwandeln", die eine Wasserschlange und ihre zwei Häuser, die Potenz der Acht!

     Hören wir noch eine Profezeiung von Amoss: koh omar Jehowuah al Sch´loschah Poschej Ädom w´al Arbo´ah lo aschiwenu al Radfo waChäräw Achjo weschicheth Rachamajo wajtrof la´ad Apo w´Äwratho schemorah Näzach weschilachthi Esch beThejman w´ochlah Armenoth Bozrah -- "so spricht das Wesen des Seins wegen der Drei Verbrechen von Edom und wegen der Vier: ich werde es nicht widerrufen! weil er seinen Bruder verfolgt mit dem Schwert und sein Erbarmen zerstört und sein Zorn für immer zerreißt und sein Grimm andauernd wacht, so sende ich Feuer nach Thejman, und es soll die Paläste von Bozrah verzehren!" 

     Thejman (400-10-40-50) ist  ein anderes Wort (als Nägäw, 50-3-2) für den "Süden" und kommt aus derselben Wurzel wie Jamin (10-40-10-50), "Rechts" und gleichzeitig "Südlich" -- was nur möglich ist, wenn das Antlitz dem Osten zugewandt wird -- Kadmah, in die Vorzeit, die täglich mit der Sonne herauf steigt. Bin-Jamin, bei dessen Geburt die Rachel verstirbt -- die ihn eigentlich Ben-Oni, "Sohn meines Wahns", genannt hat, nämlich des Wahns, den Messias gebären zu wollen -- gehört auch hierher, an die Seite von Edom, denn der Vater nannte ihn "Sohn des Südens" oder "Sohn der Rechten Seite". Das hat in ihm diesen Wahn noch gesteigert, indem er wahrhaftig glaubte, der Messias zu sein -- und in Scha´ul dann tatsächlich auch wurde -- er als der Zwölfte. Und sein Irrsinn sprang über auf Äfrajm, der mit seiner Erhöhung vom Zweit- zum Erstgeborenen seine Degradierung vom Dreizehnten zum Zwölften hinnehmen mußte -- und in der Gestalt von Schmu´el seinen Führungsanspruch zuerst an Scha´ul und danach an Dawid abtreten muß.

     Wenn wir die rechte Seite mit dem Süden identifizieren, dann wie gesagt daher, daß wir gen Morgen hinblicken, dorthin wo die Gestirne aufgehen, wir brauchen uns aber nur umzudrehen, um auch ihren Untergang anzuschauen, dann ist rechts der Norden. Das nördliche Lager der Kinder von Jissro´el bildet beim Aufbruch die Nachhut, und es besteht aus den Stämmen Dan, Aschär und Nafthali und ist somit das einzige, das nur von den "Nebenfrauen" herkommt, von den Mägden, und schon allein dadurch geringgeschätzt wird. Aber vielleicht mußte so viel Zeit vergehen und wir so vieles erleben, daß wir uns jetzt wieder mehr um die Nachhut, den Norden und die Linke bekümmern -- die aber nur beim Blicke gen Morgen zur Linken, beim Blicke gen Abend zur Rechten stehen. 

    Bozrah (2-90-200-5), die Hauptstadt  von Edom, ist die weibliche Form von Bazar (2-90-200), und bedeutet soviel wie: "ihr Sich-Unzugänglich-Machen, ihr Unerreichbar-Geworden-Sein" -- aber das Feuer des Werdens verzehrt sie dennoch! Bozrah ist auch baZarah zu lesen, "in Not, in Bedrängnis" -- und nur darum hat sie sich ja so unerreichbar und so unzugänglich gemacht. Davon kommt das "Bizarre" der Perversionen und der Zustände der Besessenheiten -- Arejhäm, "ihre Städte", sind auch "Bewußtseinszustände" -- denn aus der Kombination von Not und Unzugänglichkeit entsteht das Bizarre. Aber Bazar bedeutet auch "Weintrauben Lesen" -- Bazir (2-90-10-200) ist die "Weinlese" -- und so ist Bazarah die "Weinleserin". Und es ist zu uns gesagt worden: ki thiwzor Karmcha lo the´olel acharäjcho laGer la´Jotham wela´Almanah jihejäh -- "wenn du Weinlese hältst in deinem Weinberg, dann sollst du nicht hinter dir her Nachlese halten, dem Fremdling, dem Waisen und der Witwe sei es."

     So müssen wir uns jetzt mit der Lese begnügen, zu groß ist das Geheimnis der feindlichen Brüder und ihrer Versöhnung für uns. Und es kommt uns nur zu mit den Wesen, die hier keine Heimat, keinen Vater und keinen Mann haben -- also keine Instanz, die eine Aussöhnung hier bewerkstelligen könnte. Und das ist gut so, denn sonst könnten wir uns ja selber erlösen -- und der Alptraum der "Schönen Neuen Welt" müßte Wirklichkeit werden.

     Aber trotzdem wir einsehen müssen, daß endloses Mitleid mit dem Mitleidlosen dessen Elend nur unendlich noch steigert, bleibt ein Gefühl in uns unbefriedigt zurück, das zusammenhängt mit dem Wesen der Dreizahl. Wir hatten uns ja von ihr eine Versöhnung der Gegensätze erhofft, aber diese Hoffnung wird wieder enttäuscht. Und genauso wenig wie wir eine Lösung für die Entzweiung von Mann und Frau finden konnten und sowohl den Verfechtern des monogamen Prinzips als auch den Aposteln der "sexuellen Befreiung", die in die Rivalenkämpfe der Horden zurückführt, eine Absage erteilen mußten -- die Ba´alim und die Ascheroth lassen grüßen! -- genauso wenig konnten wir hier ein Rezept für das Auskommen der feindlichen Brüder angeben. Wäre uns dies aber möglich gewesen, dann wäre ja die Dreizahl die endgültige Lösung und ein Übergang in die Vier, in die erneute Verdoppelung des Gegensatzes, in die Vierhundert nie mehr nötig gewesen. Und dann hätte uns der Gott auch mit Drei anstatt mit Fünf Fingern geschaffen! Also müssen wir anerkennen, daß sie uns keine Lösungen liefert, sondern bloß die falschen Synthesen zerstört, mit denen wir unsere Lebenslügen beglaubigen wollten. Und falsch sind diese Synthesen deshalb zu nennen, weil sie das Wunder des Du und des Ich in seiner Einzigartigkeit und in seiner Vielheit vorschnell in die Ebene des Kreises hinein sperren wollen -- oder es nach der Art von Vektoren geradlinig machen. So krumm aber wie die Wege des Ja´akow, so krumm sind auch die des Hundes, der dem Wild der Wahrheit auf der Spur ist.

      In der Dreihundert, dem Zeichen des Zahnes, erfahren wir dies: obwohl wir nur einen Bissen nach dem andern verschlucken, so wird uns hier doch im Geschmack dieser Speise eine Ahnung ihrer ganzen Fülle geschenkt, und wir begreifen den Satz: "es giebt kein Vorher und kein Nachher in der Thorah" als einen zentralen -- denn alle Zahlen und jede Erzählung, sie alle sind immerzu gleichzeitig da, selbst wenn sie uns noch aufeinander folgend erscheinen.   

     Und wir verdanken der Drei eine tiefere als die erwartete Einsicht, eine die jenseits der Dimension liegt, in welcher wir uns den Gegensatz und seine Aufhebung dachten. Und sie treibt uns voran wie die Geschichte von Nasreddin, dem türkischen Till Eulenspiegel: der zog einstmals durch ein abgelegenes Dorf, und die Leute hielten ihn seiner seltsamen Mütze wegen für einen Richter -- oder waren sie so versessen auf einen, daß sie den nächstbesten hernahmen? Sie trugen ihm also den Fall vor, zuerst wild durcheinander schreiend und schwätzend. Nasreddin fühlte sich schon geschmeichelt und setzte seine neu gewonnene Autorität dafür ein, daß die beiden Parteien nacheinander sprechen sollten, ungestört von Zwischenrufen; und als die erste Partei fertig war mit ihrer Darstellung, seufzte er tief und beeindruckt und gab den Kommentar von sich: "bei Gott, ihr habt Recht!" Da rief die andere Partei laut schreiend aus: "Aber du hast uns ja noch garnicht gehört!" Das mußte er zugestehen und ließ sie ebenso lange ausreden, um nach ihrer Beendigung wiederum tief beeindruckt zu seufzen: "bei Gott, ihr habt Recht!" Da aber schrieen beide Parteien wieder wie wild durcheinander, und vereint im Zorn gegen ihn: "Wie kannst du uns beiden Recht geben, du bist ja kein Richter, du bist ein Idiot!" Da lüpfte er seine Mütze und sagte: "bei Gott, ihr habt Recht!" -- und trollte sich noch rechtzeitig, bevor sie ihn verprügelten, und ging seiner Wege.

     Wenn wir hier weiter voran kommen wollen, dann müssen wir wenigstens den Versuch unternehmen, Edom unvoreingenommen zu sehen, denn unser durch die Tradition getrübter Blick nahm uns schon längst für Jissro´el ein, was aber, wie wir schon sahen, nur dazu führt, daß Edom sich als Jissro´el verkleidet, um sich auf diese Weise Gehör zu verschaffen. Wir fragen uns also noch einmal und gleichsam wie ein Fremdling oder wie eine Witwe oder wie ein vaterloser Knabe: wer ist Edom? Merkwürdig ist schon sein Beginn, wir zitieren noch einmal: wajeze haRischon admoni Kulo k´Adäräth Ss´ar wajkru Sch´mo Essaw -- "und es kam der Erste heraus, rötlich sein Ganzes wie ein Prachtkleid aus Haar, und sie riefen seinen Namen Essaw". Und merkwürdig ist dies auch deshalb, weil die Namensgebung sonst immer etymologisch aus einer Eigenschaft oder einem Ereignis in Verbindung mit dem Geborenen stammt -- hier also hätte er gleich von Beginn an Edom heißen müssen von Admoni, "rötlich", oder Sse´ir von Ssa´ar, dem "Haar". Essaw (70-300-6) jedoch, was von Assah (70-300-5) herkommt und "Machen" und "Tun" bedeutet, steht hier noch in keiner erkennbaren Beziehung zu ihm. 

     Und auch warum es wajkru heißt, "und sie riefen, und sie nannten", also die männliche Mehrzahl, wo es doch sonst immer die Mutter ist oder ein Engel, die den Namen vergeben, und nur ausnahmsweise der Vater, bleibt rätselhaft, denn wir wissen nicht, wer "sie" sind. Und wir erkühnen uns hier, die Älohim darin am Werke zu sehen, denn der Ausdruck Admoni Kulo ke´Adäräth Sse´ar (1-4-40-6-50-10/ 20-30-6/ 20-1-4-200-400/ 300-70-200) -- "rötlich sein Ganzes wie ein Prachtkleid aus Haar" -- und hier steht Adar (1-4-200) für die "Pracht", der Name des Zwölften Mondes, der sich ab und zu auch verdoppelt und zum Dreizehnten wird -- ist in der Zahl sechsmal die fünfzigste Primzahl, sechsmal die Zweihundert und Siebenundzwanzig von Sachar (7-20-200), was "Männlich" und "Erinnern" bedeutet. Der erste Schöpfungsbericht handelt allein von den Älohim, also vom Werke der "Götter", der "Herr" mit dem Namen Jehowuah aber tritt erst im zweiten Bericht auf den Plan -- und während die erste Schöpfung gleichsam vollendet und in sich "sehr gut" ist, wie es am Siebenten Tag von dem Sechs-Tage-Werk heißt, endet die zweite mit der Katastrofe der Vertreibung. 

     Wir wagen also die folgende Hypothese: während die Götter immer noch dabei sind, eine vollkommene Schöpfung zu erschaffen, um die früheren und vernichteten zu übertreffen -- endgültig! -- war der "Herr" schon längst dazu übergegangen, in der immerzu gegenwärtigen Schöpfung alle früheren mit zu erlösen, diese also aus ihrer Sinnlosigkeit zu befreien. Denn die verschiedenen Arten des Mißbrauchs von Liebe und Freiheit sind nicht umsonst durchlebt worden; und auch wir, wenn wir uns der Göttlichen Liebe annähern wollen, können dies ohne Lüge nur dadurch, daß wir unseren Mißbrauch in unserem eigenen Leben erkennen.

     In dem Wort Admoni (1-4-40-6-50-10), das den Wert Einhundert und Elf hat, ist der Entwurf des "Vollkommenen Menschen" zu sehen, der es fertig bringen soll, die Einung zu machen -- so jedenfalls nach der Konzeption der Älohim. Das Wesen des Seins aber hatte, aus ihrer eigenen Mitte heraus, den Ja´akow (10-70-100-2) eingeschmuggelt, der in seiner Zahl das Produkt ist von Dreizehn und Vierzehn -- und wiederum für Komplikationen gesorgt und die schöne Einheit zunichte gemacht hat. Und der Haß des Essaw auf diesen jüngeren Bruder entspricht dem Haß der Götter auf den mit dem Namen, der ihr Werk scheinbar zerstört. Wie die Älohim (1-30-5-10-40) in ihrer Zahl Sechsundachtzig dadurch, daß diese die Verdoppelung ist der fünfzehnten Primzahl, schon an die erste Hälfte des Namens gemahnen, an die Fünfzehn von Jah, so ist auch Essaw (70-300-6), "Sein Werk", sogar deutlicher noch mit der anderen Seite verbunden. Denn das Wort Schiwa (300-6-70) -- "um Hilfe Schreien" – in Zahl und Zeichen dem Essaw ganz gleich, nur daß die Siebzig von Vorne nach Hinten zu stehn kommt -- ist aus derselben Wurzel wie Jascha (10-300-70), "Helfen, Retten, Befreien", so daß mit Essaw auch der Schrei nach Befreiung, der Wunsch, sein Tun möge mißlingen, ertönt. Und wenn wir in ihm den letzten Versuch der Götter erblicken, den "Perfekten Menschen" zu machen, das Vollendete Geschöpf, dann ist darin auch ihre Bitte, von diesem Vorhaben endlich ablassen zu können, wie ein Schrei um Hilfe zum Ausdruck gebracht.

     Und wenn Essaw in der Geschichte vom Verkauf seines Erstgeburtsrechts um ein Linsengericht zu Ja´akow sagt: hal´iteni na min ha´Adom ha´Adom hasäh -- "so laß mich doch essen von dem Roten, von dem Roten da" -- dann muß, weil Adom (1-4-40), das "Rote", genauso geschrieben wird wie Adam, der "Mensch", dieser Wunsch auch so heißen: "so laß mich doch verschlingen den Anteil (das Schicksal) des Menschen, den Menschen, den da!" In Essaw, der an dieser Stelle den Namen Edom erhält, können wir das Ziel erkennen, den "Alten Adam", das unvollkommene und sündige Geschöpf, zu vernichten und durch den "Neuen Mensch" abzulösen, den es -- Gott sei es gedankt! -- niemals geben wird, trotz aller Versuche, ihn zu erschaffen. Aber gewaltig ist diese Tendenz, und sie treibt noch heute den Gentechniker an, obwohl doch schon so viele Versuche gescheitert sind, zuletzt im "Kommunismus" und im "Faschismus" und zuvor im "Christentum". Und noch der neueste Schrei gleicht in seiner naiven "Unschuld" dem der ersten Christen, die geglaubt hatten, die Taufe sei ein magisches Mittel, den Alten Adam zu töten -- und die sich dann sehr gewundert haben und anfingen, sich zu zerstreiten, als es nicht funktionierte.

     So wird auch verständlich, warum es in diesem Zusammenhang heißt: wajwäs Essaw Oth haB´chorah -- "und Esau verachtet das Wunderzeichen der Erstgeburt". Er will alle Erinnerung an die vergangenen Fehler auslöschen, die Zweite Schöpfung, in welcher Jehowuah, der "Herr", mit den Älohim mitmischt, also ganz durch die Erste ersetzen -- die ja mit der Vollkommenheit der Sieben Tage abschloß, so daß es einer Zweiten scheinbar nicht mehr bedurfte, also auch keines Streites um die Erstgeburt mehr. Aber Jehowuah-Älohim, der "Herr-Gott", ist in seiner Zahl Einhundert und Zwölf (26+86) Eines, ein Einziges nur, hinaus über die Einhundert und Elf von Admoni -- was auch zu lesen ist "(der) Mensch und meine Fünfzig", so als könnte die Fünfzig vom Possessiv-Pronomen beherrscht sein. "Und meine Fünfzig" (6-50-10) erzählt aber von der Sechsundsechzig, vom Menschen im Zeichen der Sechs und von der Wasserschlange im Zeichen der Sechzig. Und es klingt uns noch in den Ohren die Rede: Mochar pnu uss´u lochäm haMidbar Däräch Jam-Ssuf -- "Morgen wendet euch und brecht auf zu euch (selbst) hin, die Wüste ist der Weg des Meeres des Endes!"

     Am Ende wird das Meer eine "Wüste" -- ja es ist als Salzmeer schon eine solche, zumindest für uns, denn wir können sein Wasser nicht trinken -- aber nur darum, weil Medaber, das "Sprechende", durchkommen will, wofür zwei mindestens notwendig sind: Sprecher und Hörer, deren Positionen sich vertauschen, wenn das Dritte zwischen ihnen sein soll, das Gespräch. Und selbst der "Monolog" ist Zwiesprache, und so sprengt der "Herr-Gott" die Einheit des Aläf, um zur zwölften Erscheinung der Zwei zu gelangen, welche die zweite der Zwölf ist -- zur doppelten Sechsundfünfzig, die selber achtmal Sieben und siebenmal Acht ist, also den Rahmen der Sieben zwiefach aufhebt.

     Und während Ja´akow (10-70-100-2) bei seinem Namenswechsel zu Jissro´el (10-300-200-1-30) die Dreihundert und Neunundfünfzig von Ssatan (300-9-50) hinzubekommt -- was er ja seinem Bruder verdankt! -- verliert dieser schon lange zuvor bei dem seinen von Essaw (70-300-6) zu Edom (1-4-6-40) Dreihundert und Fünfundzwanzig, die Zahl von Na´arah (50-70-200-5), dem "Mädchen" (Korä auf griechisch), das ist auch die "Junge", die "Jüngerin" und die "Erwachte". Eine Ahnung sagt mir, daß sie sich mit Gerah, der "Fremden", mit Charmah, der "Gebannten", und auch mit Bath-Jifthach, der "Tochter dessen der öffnet", in verschwiegenem Einverständnis befindet -- und daß sie sich heimlich anlächeln. 

     Dreihundert und Fünfundzwanzig, die vierte Erscheinung der Potenz der Fünf, ist dreizehn Mal Fünfundzwanzig und zugleich die Entfaltung der Potenz der Fünf, also die Fünfundzwanzig, die sich aller vorherigen vierundzwanzig Zustände erinnert. Das heißt: wenn Essaw Edom genannt wird, dann verliert er das "Mädchen" und mit ihr die liebevolle Beziehung zum Kind und seiner Potenz; eine solche  Beziehung könnte ja seinen Perfektionismus nur stören. Doch wir erinnern uns dessen, daß die Einundfünfzig von Edom das dreifache "Schlacht-Opfer" ist, denn erst durch ihn und sein Scheitern -- in das er Jissro´el mit hinein reißt, der ihn in Sse´ir nicht besucht wie versprochen -- wird der Weg frei für das Werk, das Jehowuah und die Älohim nun gemeinsam vollbringen -- die "Dritte Schöpfung" gleichsam, die aus der Ersten und Zweiten entspringt.

     Die Überlieferung teilt uns mit, daß Leah, die ältere Schwester der Rachel, eigentlich dem Essaw bestimmt war -- und von der Symmetrie her hätte das auch gepaßt. Aber wir können jetzt besser verstehen, warum sie für ihn in Frage nicht kam -- er wollte ja gerade die Alte Welt, die sich in ihr verkörpert, die "Erschöpfte" und die "Verbrauchte", nicht mehr, ja die Erinnerung an sie sollte ausgelöscht werden -- denn er kann nicht daran glauben, daß sie sich in der Begegnung mit ihm verjüngt hätte. Doch müssen wir immer wieder bedenken, daß Vieles, ja das Meiste, was von ihm ausgesagt wird, Projektion ist, zum Beispiel der "Teufel", den man als einen Satyr gesehen hat -- während man selber den "Leibhaftigen" viel schlimmer verkörpert als es ein solcher je könnte. Wir haben es aber mit dem Zwillings-Bruder zu tun, der an der Entzweiung leidet und verzerrt wahrgenommen wird von einem jeden, der daran nicht zu leiden vorgiebt.

     Und darum spielt sich all das, was von Essaw-Edom erzählt wird, auch in Ja´akow-Jissro´el ab -- und nicht umsonst hat er sich in ihn verkleidet! Er nimmt sich kanaanitische Frauen, und damit hat er Recht, denn es ist folgerichtig: er handelt ja seinem inneren Auftrag gemäß, indem er die Verbindung zur ursprünglichen Heimat und damit auch zu jeder Vergangenheit kappt. Es ist dies die Haltung, die wir vorfinden, wenn die Ahnen als dumm verkauft werden und der Anspruch erhoben, alle Probleme jetzt lösen zu können -- oder demnächst. An dieser Stelle muß ein kleiner Hinweis auf die Namen der beiden Frauen genügen: Jehudith Bath Be´eri haChithi und Bassmath Bath Ejlon haChithi sind in ihrer Zahl zusammen Dreitausend Einhundert und Einunddreißig (3131), sie erfüllen und übertreffen also die Einunddreißig von El (1-30), der "Gottes-Kraft der Beziehung". Und wenn Edom sich in ihrem Besitze befindet, so scheint er darüber verfügen zu können, doch muß er sich zugleich einunddreißigmal die Frage gefallen lassen: Mika´el (40-10-20-1-30) -- "Wer ist wie Gott (oder: wer entspricht der Kraft der Beziehung)?" Und es könnte sein, daß er einunddreißgmal geantwortet hätte: "Ich bin es". 

     Aber ein wenig unsicher dürfte er schon geworden sein, denn von seinen zwei Frauen heißt es: wathihejän Morath Ruach le´Jizchak ul´Riwkah -- "und sie waren Bitternis des Geistes für Jizchak und für Riwkah" (die Eltern). Nachdem er um den Erstgeburts-Segen betrogen war, wird berichtet: wajare Essaw ki worech Jizchak äth Ja´akow weschilach otho Padänah Aram lakachath lo mischam Ischah bewarcho otho wajezaw alajo lemor lo thikach Ischah miBnoth Kena´an -- "und Essaw sah, daß Jizchak den Ja´akow segnete und ihn in die Gefilde von Aram aussandte, damit er sich von dort eine Frau nehmen sollte in seinem Segen für ihn, und er gab ihm einen Befehl, indem er sprach: Du sollst dir keine Frau von den Töchtern Kanaans nehmen!" -- wajschma Ja´akow äl Awjo w´äl Imo wajelech Padänah Aram -- "und Ja´akow hörte auf seinen Vater und auf seine Mutter und ging in die Gefilde von Aram" -- wajare Essaw ki ra´oth Bnoth Kena´an b´Ejnaj Jizchak Awjo -- "und Essaw sah, daß die Töchter Kanaans übel waren in den Augen von Jizchak, seinem Vater" -- wajelech Essaw äl Jischma´el wajkach äth Machalath Bath Jischma´el Bän Awraham Achoth Newajoth al Naschajo lo le´Ischah -- "und Essaw ging hin zu Jischma´el und nahm sich Machalath, die Tochter des Jischma´el, des Sohnes von Awraham, die Schwester des Newajoth, zu seinen Frauen für sich als Frau (noch) hinzu."

     Die Bnoth Kena´an (2-50-6-400/ 20-50-70-50), die "Töchter von Kanaan", sind nicht etwa minderwertig aus rassistischen Gründen, wie es spätere Fanatiker mißverstanden, sondern weil sie "Töchter des Kaufmannes" sind und von seinem Geiste durchdrungen. In der Zahl sind sie dasselbe wie Macharath (40-8-200-400), der "Kommende Tag", und beide sind Töchter von haChithi (5-8-400-10), "dem Hettiter", worin Cheth (8-400) steht, der Name des Achten Zeichens. Und Chethi (8-400-10) ist, wie wir schon wissen, nicht nur "mein Zaun", sondern zugleich "mein Erschrecken". Da also das in uns, was dem Esau entspricht, sich fürchtet vor dem Kommenden Tag -- das ist der Achte -- versucht es Vorkehrungen dafür zu treffen. Und der beste Schutz scheint ihm der, welcher ihm dazu verhilft, sich einreden zu können, schon im Besitze dieses Kommenden Tages zu sein. Das ist das, was man Planung nennt, und wenn auf dem Terminkalender alles voll ist, fühlt sich der Macher am wohlsten. Aber damit mißachtet er den Befehl: Al thira´u (1-30/ 400-10-200-1-6) -- "Fürchtet euch nicht!" -- was in der Zahl dasselbe ist wie die "Töchter des Kaufmanns" und wie der "Kommende Tag" -- und auch übersetzt werden kann: "Gott fürchtet!" oder: "Nehmt ehrfürchtig wahr die Kraft der Beziehung!" Bildet euch aber nicht ein, sie planen und besitzen zu können! 

     Und doch handelt Esau wieder instinkt-sicher richtig, jetzt da er wahrnehmen muß, daß seine Kraft der Beziehung geschwächt ist -- zu seinem Vater zumindest, in dessen höchster Gunst er bis vor kurzem noch stand. Sich an JJischma´el wendend und zu dessen Schwiegersohn werdend stärkt er seine Position durch die Verbindung mit der ihm entsprechenden in der Generation seines Vaters, der zweiten von Awraham her. Denn auch Jischma´el war der Erstgeborene und wurde verstoßen. Machalath, die "Tänzerin" (40-8-30-400), seine Tochter, die dritte der Frauen von Essaw, hat die Wurzel Cheth-Lamäd (8-30), das ist das "Weltlich-Profane" im Gegensatz zum "Heiligen". Aus ihr kommen auch "Krankheit" und "Erwartung" und die "Wehen", das "Heer", der "Sand" und der "Tanz", wie wir früher schon hörten. 

     Der Unterschied der beiden ursprünglichen Namen Ja´akow (10-70-100-2) und Essaw (70-300-6) ist Einhundert und Vierundneunzig, das ist zweimal die sechsundzwanzigste Primzahl, zweimal die Siebenundneunzig von Ben-Adam (2-50/ 1-4-40), "Menschen-Sohn" oder "Sohn-Mensch", der zu Ja´akow hinzutreten muß -- zweimal, damit er ihn in sich selber begreift und den Bruder versteht. Ohne die "weltliche" Seite könnten wir nicht tanzen, ja überhaupt nicht gebären, und ohne die Krankheit wüßten wir nichts von der Genesung -- so wie uns ohne Erwartung auch die Ent-Täuschung nicht heilte. Umgekehrt übertrifft Jissro´el (10-300-200-1-30) Edom (1-4-6-40) um Vierhundert und Neunzig, wie wir schon sahen, also genau um die Zahl, die Jesus empfohlen hatte in seiner Antwort auf die Frage, wie oft dem Bruder zu verzeihen sei: "sieben Mal Siebzig!" 

     Nicht in Sse´ir, im "Satyr", im "Ziegenbock", dem "Behaarten", kommt es zu einem Treffen der beiden Zwillingsbrüder, wie sie es vereinbart hatten -- aber wie es von Ja´akow nie eingehalten wurde, der seine Langsamkeit vorgeschützt hatte, um nicht mit dem Bruder zusammen zu gehen -- und der dann trotzdem mit Siebenzig Seelen bis nach Mizrajm auswandern konnte! – sondern in Mamre (40-40-200-1) und zwar anläßlich des Todes des Vaters: wajawo Ja´akow äl Jizchak Awjo Mamre Kirjath ha´Arba Hi Chäwron aschär gor scham Awraham we´Jizchak -- "und Ja´akow kam zu seinem Vater Jizchak (nach) Mamre (in die Ehrfurcht), die Stadt der Vierheit, das ist Chäwron (Hebron, die Verbindung), seelig ein Gast war dort Awraham und Jizchak -- wajheju Jemej Jizchak Me´oth Schanah uSchmonim Schanah -- "und es waren die Tage des Jizchak Einhundert Jahrlang und Achtzig Jahrlang -- wajgwa Jizchak wajamoth w´ossäf äl Amajo saken uss´wa Jomim wajk´bru otho Essaw we´Ja´akow Bonajo -- "und Jizchak verschied, und er starb, und er wurde zu seinem Volke versammelt, alt und satt an Tagen, und es begruben ihn Essaw und Ja´akow, seine Söhne". 

     Ihre ersten Namen tragen sie da, und Essaw steht wieder in seiner Stellung als Erster! Doch es ist ungewiß, ob er den Vater noch lebendig gesehen hat -- und von einem Umgang der beiden miteinander hören wir nichts. Aber unmittelbar darauf wird erzählt: w´eläh Tholdoth Essaw Hu Ädom -- "und dies (ist) der Stammbaum (dies sind die Geburten) des Essaw, Er (ist) Edom" -- Essao lakach äth Naschajo miBnoth Kena´an äth Adah Bath Ejlon haChithi w´äth Ahaliwamah Bath Anah Bath Ziw´on haChiwi w´äth Bassmath Bath Jischma´el Achoth Newajoth -- "und Essaw hatte sich von den Töchtern Kanaans Frauen genommen, Adah, die Tochter von Ejlon, dem Hethiter, und Ahaliwamah, die Tochter der Anah, der Tochter von Ziw´on, dem Chiwiter, und Bassmath, die Tochter von JJischma´el, die Schwester von Newajoth". 

      Was ist geschehen, daß sich die Namen und die Herkunft der Frauen des Esau so seltsam verändert haben gegenüber der früheren Auskunft? Und auch auf die Gefahr hin, ob der ständigen Wiederholung auf die Nerven zu gehen, muß ich auch hier wieder sagen: ich kann nur Andeutungen machen, das heißt gleichsam Forschungsaufträge vergeben für andere, die nach mir kommen, und die selbständig nachspüren wollen den Widersprüchen der "Heiligen Schrift" -- jenseits jeder Dogmatik, ja jenseits auch der Tradition. Denn ich bin wie ein Pionier, der ein fremdes aber zugleich wunderbar vertrautes Land auskundschaftet und darin herumstreift und denen, die ihn aussandten -- auch wenn ich sie gar nicht kenne -- nunmehr Hinweise giebt auf die Orte der Kraft und der Schönheit und die verborgenen Schätze an Weisheit.

     Konstatieren wir hier also bloß die gröbsten und auffälligsten Unterschiede zwischen den drei genannten Frauen des Esau vor und nach dem Tod seines Vaters. Alle drei Frauen werden hier Töchter von Kanaan genannt, und somit ist auch die Tochter des Jischma´el, des Sohnes von Awraham, unter diese eingereiht worden -- eine Tatsache, die uns doch bedenklich erscheint. Und wir müssen noch einmal das Wort Kena´an (20-50-70-50) besinnen, denn es bedeutet nicht nur, wie wir schon des öfteren sagten, das Kollektiv der "Händler", die "Kaufleute" insgesamt, sondern auch "er unterwirft sie" -- wobei "sie" die dritte Person der weiblichen Mehrzahl sind. Kana (20-50-70) heißt nämlich "Unterwerfen, Demütigen" -- und zwar bis zur bedingungslosen Kapitulation. Es ist also damit auch gesagt, daß der Kaufmann die Neigung besitzt, sämtliche Länder und Völker der Welt mithilfe des Geldes gefügig zu machen und ihre Widerstandskraft zu zerbrechen durch Söldner, wie es heutzutage offen der Fall ist. 

     Und damit geht auch eine allgemeine Nivellierung einher, denn vor dem Götzen des Geldes sind alle gleich, und nur die viel davon haben sind ihm noch gleicher. Also ist hier konsequent der Unterschied auch zwischen Kena´an (dem Kaufmann) und Jischma´el (Gott erhört) ausgelöscht worden, und Machalath (die Tänzerin) ist zu Bassmath (2-300-40-400) geworen. Das kommt von Bossäm (2-300-40), dem "Duft", kann aber auch gelesen werden beSchem, "im Namen", und beScham, "im Dorthin". Und dann ist es das, was den "Duft" oder den "Wohlgeruch" ursprünglich ausmacht, nämlich die Verbindung zum jenseitigen Geheimnis des Namens. So erinnern uns auch die Gerüche der Natur schon an die "Über"-Natur. Aber Bossäm ist auch das "Parfüm", und Bassam, "Parfümieren", heißt auch "Berauschen". Und wir wissen, wie die in den Liebestechniken bewanderten Frauen, die sich verkaufen, seit alters die Düfte als wirksames Mittel einsetzen, um ihre "Freier" zu berauschen und sich unwiderstehlich zu machen. Wenn aber nun das "Weltliche", das in Machalath anwesend war, gipfelt in der Beherrschung der Düfte, dann verlieren diese ihre Verbindung zum "Dort" -- und Busch-Meth, tritt ein, der "Scham-Tod" (wie Bassmath auch zu lesen ist). Das heißt: das Schamgefühl wird als abgestorben betrachtet. 

     Und wovor wir aus Scham lieber vergehen, als es zu tun, das gilt dann als normal, und alles artet in eine Gier aus, die -- weil sie des wahren Lebens entbehrt -- nunmehr  schamlos und offen pervers wird. Und was im Bilde der "Hurerei" mit der menschlichen Frau verzeihbar ist, das ist in der "Hurerei" mit den "Späteren Göttern" nicht mehr zu verzeihen, es muß geahndet werden. Die Große Hure Bawäl hat im Gegensatz zu den Huren Rachaw und Mirjam göttliche Züge, sie ist kein Mensch mehr, sie ist eine Göttin -- oder vielmehr die Perversion einer solchen. Darum ist we´eläh Tholdoth Essaw Hu Ädom -- "und dies (ist) der Stammbau des Essaw, Er (ist) Edom" -- auch zu lesen: we´Elah Tholdoth Essaw Hi Ädom -- "und die Göttin der Geburten des Essaw, Sie (ist) Edom".

     In Babylon aber wird ironischerweise aramäisch gesprochen, und aus Aram hatte sich doch Ja´akow seine Frauen geholt -- wieso fällt es dann über seine Nachfahren her und besiegt sie? Weil Jissro´el seinen Bruder Edom verkennt, muß er seine Niederlage erleben, und erst im ewig aufsteigenden Weihrauch der Ruinen (von Edom und Bawäl), in welchen die Lilith Königin ist über Satyre und Schlangen und Käuze, wird er erlöst.

     Wir kommen auf Bassmath, den "Scham-Tod",  zurück, der hier auf die Tochter des JJischma´el übergreift, auf Machalath. Bassmath ist nachher von den drei Frauen die dritte, aber zuvor war dies (nach der Jehudith) der Name der zweiten gewesen, der Tochter des Ejlon (1-10-30-50). Das ist auch Ajlon zu lesen, "ihr Widder", und Ajalon, "ihr Hirsch" -- und das "ihr" steht hier wieder für die weibliche Mehrzahl. Und wenn es in der Natur auch natürlich ist, daß das männliche Tiersein Geweih in den Dienst des Kampfes um das Weibliche stellt, so ist dies doch im Bereiche des Menschen nicht mehr natürlich, denn er trägt keine Hörner. Und er hält sich auch nicht mehr an die Spielregel, den Rivalen nur zu besiegen, nicht aber zu töten. Vielleicht kommt es daher, daß in der Aufzählung der Acht Könige von Edom eine Kontinuität nicht besteht, jeder der folgenden Könige scheint die Nachkommen des vorigen ausgerottet zu haben, eine fortwährende Kette also von Revolten, die bis in die Acht führt, aber nicht weiter.

      Halten wir fest: Die Tochter von Jischma´el, die dritte  Frau von Essaw, hat den Namen der ursprünglich zweiten erhalten, was wieder ein Beispiel für die Negierung der Dynamik der Drei ist wie die Geschichte von Schim´on und Lewi -- und auch Folge der Verbindung von Essaw mit Jischma´el -- der dritten Generation mit der zweiten von Awraham her. Doch um sich seinem Vater zu nähern, hatte sich Essaw mit Jischma´el verbunden -- mit dessen Halbbruder und verstoßenem Schatten. Und die anhaltende Entfremdung der Zwillings-Söhne offenbarte die Ferne beider zum Vater. Ist dies der Grund dafür, daß Ejlon, ursprünglich der Vater der zweiten Frau, der Bassmath, nun nach dem Tode des Jizchak zum Vater der ersten Frau wird, die jetzt Adah (70-4-5), "Zeugin", heißt und nicht mehr Jehudith wie vorher -- ?

     Dem Ejlon (1-10-30-6-50), der da von der zweiten zur ersten Stelle vorgerückt ist, wird ein stummes Waw beigegeben, wodurch sein Name auch ej Lun zu lesen ist: "wo übernachten, wo diese Nacht überstehen?" Und wir dürfen vermuten, daß Adah, die "Zeugin", hier auftritt, um sich mit Gerah und Chamrah und Na´arah zu verbünden -- und die Finsternis jener Nacht zu durchschauen, in welcher der Mensch seine Absicht verbirgt, die einzigartige Qualität des Dritten zu leugnen und eine verlogene Einheit zu suchen. Und auch wenn er ein solches Manöver vor sich selber verbirgt oder eine Gruppe von Menschen strengste Geheimhaltung pflegt, sickert doch immer genug durch, um zwischen den Zeilen die Wahrheit zu lesen -- das verdanken wir Adah, die zuleich Edah ist, die "Gemeinde". 

     Be´eri (2-1-200-10) jedoch, der frühere Vater der ersten Frau, dessen Name "mein Brunnen" bedeutet (oder auch: "in meinem Licht"), der ist nun verschwunden -- dieser Brunnen wurde verschüttet -- und mit ihm auch Jehudith (10-5-6-4-10-400), seine Tochter. Ihr Name erinnert so sehr an Jehudah (10-5-6-4-5), den vierten Sohn des Ja´akow von der Leah, daß es erstaunt, sie unter den Töchtern des Kena´an anzutreffen. In dem Land, das zu beerben ist, befindet sich viel Wertvolles auch, was der Vernichtung anheimzugeben zu schade ist; und so giebt es etliche Geschichten davon, daß das Gebot der "Ausrottung" der früheren Völker nicht so ganz durchgeführt werden kann, wie es angeblich sollte -- wofür der "Herr" sorgt, auch wenn dies den "Göttern" noch wie eine "Sünde" vorkommen sollte. 

     Jehudith, bei uns Judith genannt, ist in einem der apokryfen Bücher, das ihren Namen als Titel trägt, die Heldin, die das Volk dadurch rettet, daß sie den feindlichen Feldherrn Holofernes umgarnt und verführt -- und als dieser, vom Weine berauscht und von der Liebesumarmung ermattet und seinem Sieg über sie, tief schläft und kein Bewußtsein mehr hat, schneidet sie ihm den Kopf ab. Sein Schicksal teilt Johannes der Täufer, der sich zwar nicht selber in eine "Schickse" verguckt hat, dies einem anderen aber verargt. Und so ereilt ihn, den Moralisten, das gleiche Los wie den Wüstling -- um eines Weibes willen enthauptet zu werden. Wenn aber Essaw die  Erinnerung daran hätte auslöschen wollen, indem er die Jehudith vergaß, dann hätte er einer falschen Zeugin geglaubt, und wir könnten ihn überführen, daß auch er ein solcher ist: ein vom Weibe Enthaupteter -- auch wenn dies nicht direkt mitgeteilt wird. Aber in seiner Schamlosigkeit gegenüber der Sfäre der Dreiheit, die seit der "Verwechslung" von Machalath mit Bassmath über ihn kam, hatte auch er seinen Kopf schon verloren -- sein oberes Drittel gegenüber dem Brust- und dem Bauchraum. 

     Jehudith ist in der Zahl Vierhundert und Fünfunddreißig die fünfzehnfache Neunundzwanzig und zugleich die Entfaltung der Neunundzwanzig, der elften Primzahl, der wir schon früher begegnet sind, denn es ist die Zahl von Kasaw (20-7-2), der "Lüge", und auch von Ka´uw (20-1-6-2), das ist "schmerzhaft". Diese Lüge aber und den Schmerz, den ihre Entdeckung verursacht, will Edom nicht spüren. Und darum verdrängt er den Gedanken an seine Erste, die sich ihm unter der Hand in die "Zeugin" verwandelt, von der er sich nicht, trotz all seiner Bestechungsversuche, loskaufen kann. 

     Und weil ihm diese Zeugin geheuer nicht ist, vergnügt er sich flugs mit einer ganz Neuen, die nunmehr Bassmath aus der Stelle der Zweiten verdrängt: Ahaliwamah (1-5-30-10-2-40-5), "mein Zelt ist eine Bühne". Unter Bamah (2-40-5) wird  gewöhnlich die "Kulthöhe" verstanden, auf der die späteren Könige von Jissro´el und Jehudah die "Fremden Götter" anbeten, doch ist dies nicht ein "heidnisches" Heiligtum in der Natur, wie es traditionell hingestellt wird -- bei dieser Erklärung können wir wieder Edom, der sich der Gestalt von Jissro´el zur Tarnung bedient, am Werke sehen, denn mit der Vernichtung der Natur-Heiligtümer sollte ja das "Heidentum" vernichtet werden, das den Fortschritt zur Vollkommenheit, so wie er sie sich erträumt hat, behindert. Bamah ist vielmehr die "Bühne" oder das "Podium" oder die "Kanzel", worauf sich auch ein so schrecklich schönes Theater darbieten läßt, wie es zu seiner Zeit in hervorragender Weise der Kaiser Nero getan hat, dessen Bühne ganz Rom war. Nichts wird da ernst noch genommen, alles gleicht einer Posse, und in den verschiedenen Rollen kommt die Person nicht mehr vor, braucht also auch keine Angst vor der Enttarnung zu haben. 

     Diese Ahaliwamah ist eine Tochter der Anah (70-50-5), der "Vergewaltigten" also -- denn sie hat sich gesagt: wie meiner Mutter soll es mir nicht ergehen! Und darum hat sie jeden Ort ihres Weges zur Schaubühne gemacht. Aber sie merkt nicht, wie sie deren Schicksal nur wiederholt, und zwar in all ihren Rollen, die sie so meisterhaft spielt. Und nun erst wird ein Vater genannt, denn der Vater der Ahaliwamah, der Vergewaltiger also, bleibt unbekannt wie der Vater von Jesus, der (nach dem Thalmud) ein römischer Söldner gewesen sein soll, der die Maria mißbraucht hat. Und dieser Vater der Anah heißt Ziw´on (90-2-70-6-50), in der Zahl dasselbe wie Rejach (200-10-8), der "Geruch". In seinem Namen steckt Zäwa (90-2-70), die "Farbe", und was die für das Auge ist, das ist der Geruch für die Nase, dem einzigen Sinnesorgan, dessen Bahn direkt ins Gehirn geht, in die alten tierischen Zentren. Und auch die Bemalung, die der Lippen und Wangen zum Beispiel mit Rouge, um sexuelle Erregung vorzutäuschen, auch wenn sie nicht besteht, ist ein Kunstgriff der Frauen, welche die Männer bezaubern -- so daß sich hier an der Stelle der Zweiten die frühere Bassmath und die spätere Ahaliwamah vortrefflich ergänzen. 

      In Ziw´on sehen wir die Verbindung von Zaw (90-2) -- das ist die Wurzel von Zawah (90-2-5), "Anschwellen", und von Nizaw (50-90-2), das heißt "Stehen" -- und Awon (70-6-50), der "Schuld", von der wir früher schon sprachen. Aus diesen wenigen Andeutungen geht hervor, daß es die so genannte "Sexualität" ist in all ihren Varianten, wovon die Namen hier handeln, denn Anschwellen tun nicht nur die Beulen und Stehen nicht nur die Standbilder. Und da es Edom ist, der durch seine Weigerung später, Jissro´el den Durchgang zu gestatten, diesen in die Arme der Töchter von Mo´aw hineintreibt, mit denen sie dann in der letzten Station herumhuren, in Schitim -- ist es nicht zu weit hergeholt, den Verdacht auszusprechen, daß es Ziw´on selbst war, der Anah, seine Tochter, vergewaltigt hat. Er scheint ja ein aufgeklärter Despot gewesen zu sein, und warum sollte er irgendein Tabu noch anerkennen? Nein! wie ein Maler mit den Farben auf seiner Palette, so geht er um mit allem Sicht- und Riechbaren, und von ihm hat Ahaliwamah, die Frucht des Inzests, das künstlerische Talent -- nur daß sie als Schauspielerin das ausgelebt hat und auf der Bühne darstellte, was Ziw´on noch heimlich betrieb.

     Ich hoffe sehr, daß ich hier nicht als Moralapostel und Kunstbanause mißverstanden werde, aber in Edom begegnet uns unsere eigene sexuelle Natur, die im Menschen eben auch zur Widernatur entartet ist. Und bis heute ist dieses Problem nicht gelöst -- außer eben in den Köpfen der Moralapostel oder noch schlimmer: im Rigorismus der Gentechnologen, welche die Wurzel des Übels schon im Zellkern ausmerzen möchten. Und nun behaupte ich ja im Unterschiede zu diesen, daß es unlösbar ist -- zumindest in unserer Dimension -- und daß wir in Essaw und Ja´akow, in der dritten Generation von Awraham her, unserer Doppelnatur ansichtig werden, die hier nicht aufhebbar ist. Und wenn es dennoch versucht wird, indem die eine Seite die andere negiert, kommt nur Kitsch und Heuchelei dabei heraus und entweder der "Spießer", der sich an seine  Vorschriften klammert, oder der "Libertin", der sich um sein Gewissen nicht kümmert. In beiden Fällen jedoch werden konkrete und persönliche Beziehungen unlebbar. Denn der eine verdammt seine Fantasien und der andere sperrt sie in seine Inszenierungen ein -- wo aber bleibt der "Ganze Mensch"? Der kann nur kommen, wenn der Mißbrauch des Kindes schonungslos aufgedeckt wird und alle Dämonen, die im Zusammenhang damit stehen, entlarvt sind.

     Ziw´on, der Vater der Anah, wird haChiwi (5-8-6-10) genannt, "der Chiwiter", was aus derselben Wurzel kommt wie Chawah (8-6-5), "Anzeigen, eine Aussage Machen" -- es ist dies auch der Name, den wir als "Eva" kennen. Nach einer Anzeige, die ja eine Aussage ist, wird ermittelt, und sämtliche Beteiligten müssen Aussagen machen. Wie es aber so ist, ein jeder redet sich irgendwie raus und versucht, seine vermeintliche Unschuld zu beteuern, weshalb auch haChiwi die Zahl Neunundzwanzig ergiebt, die Zahl der "Lüge". Und eine Lüge ist es auch, wenn sie sich dann auf einen Schuldigen einigen und sich über den "Kinderschänder" empören. Denn was sie nicht wahrhaben wollen, das ist, daß ein solches Greuel nur in einem bestimmten, sagen wir atmosfärischen "Feld" auftreten kann, an dessen Erzeugung sie alle mitwirken. Und wenn sie sich dann mit der Psyche des Täters befassen -- so gail und pervers wie sie sind in Massenauflagen und Original-Übertragung -- dann übersehen sie ganz die Botschaft der Dämonen, die sie alle betrifft --  weil sie ja "aufgeklärt" sind und Dämonen für einen Aberglauben der Alten erklären. Und dann kommt es noch dazu, daß ein anderer, der einen womöglich ebenso durchschnittlichen und langweiligen Charakter hat wie der Täter, sich zur Nachahmung angeregt fühlt -- selbst wenn es ihm nicht einmal Spaß macht, die Greueltat zu begehen. Aber er möchte doch einmal im Rampenlicht stehen und mit seinen Memoiren ein Vermögen verdienen. Und so wird die dämonische Botschaft verbreitet, ohne jedoch begriffen zu werden.

     HaChiwi -- "der mich anzeigt" -- ist der sechste Sohn von Kena´an und der Name des Volkes, das unter den sechs Völkern des Landes in der Rede des "Herrn" an Moschäh auf dem "Berge der Götter" an der fünften Stelle genannt wird, wodurch wieder betont wird, daß sich der Mensch dem Kinde zuwenden soll, um dem Mißbrauch auf den Grund zu kommen und nicht heimlich die Schuld dem Teufel -- und darin verkleidet dem Gott -- in die Schuhe zu schieben.

     Nach alle dem aber, was hier nur sehr grob angerissen wurde -- und was sich in den Namen der Kinder von Essaw und der Könige von Edom noch tiefer ausspricht -- hören wir weiter: wajkach Essaw äth Naschajo w´äth Bonajo w´äth Benothajo w´äth kol Nafschoth Bejtho w´äth Miknehu w´äth kol Behämtho w´äth kol Kinjano aschär rachasch be´Äräz Kena´an wajelech äl Äräz miPnej Ja´akow Achjo -- "und Esau nahm seine Frauen und seine Söhne und seine Töchter und alle Seelen seines Hauses und sein Erworbenes und all sein Vieh und all seine Habe, die er sich angeschafft hatte im Land Kanaan, und er ging fort in ein Land, weg vom Antlitz des Jakob, seines Bruders" -- ki hajah Rechuscham row mischäwäth jachdaw w´lo jachla Äräz Megurejhäm lasseth otham miPnej Miknejhäm/ wajeschew Essaw beHar Sse´ir Essaw Hu Ädom -- "denn was sie sich angeschafft hatten, das war zu groß, um beisammen zu wohnen, und nicht vermochte das Land ihr Gastsein zu tragen, um sie aufzuheben vom Angesicht dessen, was sie sich angeschafft hatten; und es wohnte Essaw im Berge Sse´ir, Essaw das ist Edom."

     Hier sehen wir deutlich, daß es nicht darum zu tun ist, gegen Edom vorzugehen, um ihn, der all diese Wirren durchmachen muß, auszuschalten und zu verstoßen, denn er verläßt von sich aus das Land Kanaan, weil er offenbar einsieht, daß er es nicht in das Land seines Erbes umwandeln kann -- oder weil er dies nicht mehr will. So überläßt er es dem Bruder, dieses schwierige Werk, denn Kena´an ist auch Ken-On zu lesen: "so sehr mißbraucht, so oft vergewaltigt!" Und in dem merkwürdigen Ausdruck: w´lo jachlah Äräz Megurejhäm lasseth otham miPnej Miknejhäm -- der auch so übersetzt werden kann: "und nicht konnte die Erde ihre Erregungen fassen, um sie wegzunehmen vom Anblick ihrer Erfahrungen (ihres Erworbenen)" -- steht Lasseth (30-300-1-400), das von Nassa (50-300-1) herkommt, "für die Vergebung". Die ist hier noch nicht möglich, zu unterschiedlich sind die Gesichtspunkte noch, nach denen sie ihre Wahrnehmungen ordnen, als daß die "Erde", der "eigene Wille", sie in eins fassen könnte -- im "Willen des Lichten". Und das ist vielleicht der Grund auch dafür, daß Ja´akow-Jissro´el auf einen Besuch bei seinem Bruder verzichtet: sie haben keine Sprache mehr, in der sie sich verständigen könnten, und ein jeder ist mit dem Seinigen schon zu sehr beschäftigt.

     Essaw aber wendet sich dem "Süden" zu, das heißt er flieht in den "Geist", in das "Geistliche" jetzt -- so wie es alle Vergewaltigten tun und so wie früher bei einer ähnlichen Trennung Lot von Awraham weg sich Sodom zuwendet. Und diese Wendung des Essaw endet in einem ebenso schlimmen, jedoch bis heute noch anhaltenden Untergang, der aber letztlich die Befreiung ermöglicht. Denn es ist das Land Edom, das Südland, von dem wir dieses Wunder gehört: ufagschu Zi´im äth I´im weSsa´ir al Re´ehu jikra ach scham hirgia Lilith umaz´ah lah Manoach -- "und es begegnen sich die Wüsten- mit den Küsten-Dämonen, und der Satyr trifft auf seinen Nächsten, ja gewiß dort kommt Lilith zur Ruhe, und sie findet für sich Beruhigung." 

     Aber bis es soweit kommt und das Gebot erfüllt werden kann, das da lautet: w´lo jisbechu od äth Siwchejhäm laSs´irim aschär hem Sonim acharejhäm Chukath Olam thihejäh soth lahäm leDorotham -- "und sie werden nicht schlachten mehr ihre Schlacht-Opfer für die Satyren, hinter denen her sie Hurende waren; ein Gesetz der Welt wird dies für sie sein, für ihre Geschlechter" -- muß die Natur von Ssa´ir (300-70-10-200), dem "Bocksdämon", dem "Faun" oder "Satyr" erkannt sein, der in seiner Zahl die Wende der Zeiten schon ist. Denn ihm opfern heimlich sogar alle Heuchler, und erst wenn sie demaskiert werden, hört die Metzelei auf.

     Er ist ein Mischwesen aus Tier und Mensch, oben ist er ein Mensch -- und von mir aus ein sogar hochgeistiger Typus -- aber unten ist er ein Ziegenbock, immerzu gail und nur auf die Gelegenheit wartend. Das klingt noch durch in dem Begriff "Satyriasis", denn dieser bezeichnet das Gegenstück zur "Nymfomanie", die "Weibstollheit" des Mannes -- in Ergänzug zur  "Mannstollheit" der Frau. Aber bevor wir den Satyr mit medizinischen "Diagnosen" verteufeln, sollten wir fragen, wer der "Arzt" ist, der sie stellt: Jissro´el oder der seine Gestalt annehmende Edom, der eine Einheits-Moral propagiert und die schlimmsten Greuel erduldet? Aber in Sse´ir kommt sein ursprüngliches Wesen wieder zu sich, und eine tiefe Sehnsucht ist in ihm verkörpert, nämlich die sexuelle Begierde ebenso unschuldig ausleben zu können wie die Satyren und Nymfen. Wenn aber Jakob und Esau unversöhnt sind, dann kommt es zum Wüten des einen im andern wie in der Selbstzerfleischung des Menschen, in der nicht mehr unterschieden werden kann zwischen Opfer und Täter. 

     Dann verkommt diese Sehnsucht und wird einer Besessenheit gleich, denn das Menschliche und das Tierische sind zu keiner Einung gekommen. Und die Tiere, die derlei Wahnsinn nicht kennen, werden zu Masken der Trennung verzerrt und so den mißhandelten Kindern geboten. Und noch Hölderlin seufzt: "Wie die Löwin, hast du geklagt/ O Mutter, da du sie/ Natur, die Kinder verloren/ Denn es stahl sie, Allzuliebende, dir/ Dein Feind, da du ihn fast/ Wie die eigenen Söhne genommen,/ Und Satyren die Götter gesellt hast." Wer aber ist der Feind der Natur, der sie der Kinder beraubt -- wenn nicht der von Gott verlassene menschliche Geist?

     Har Sse´ir (5-200/ 300-70-10-200), der "Berg Sse´ir", den Essaw nun bewohnt und der zum Synonym wird für Edom, ist in seiner Zahl fünfmal die Einhundert und Siebenundfünfzig von Nekewah (50-100-2-5), die Essenz des "Weiblichen" also, das von Näkäw (50-100-2), dem "Loch" kommt. Und so wird das hermetisch abgeriegelte Edom mit seiner uneinnehmbaren Festung Bozrah (die "Unzugängliche") doch noch geöffnet, und zwar von innen heraus. Das aber kann nur geschehen, wenn wir den törichten Versuch hinter uns haben, den Jehudah -- der ja mit der Südhälfte des gespaltenen Reiches auch das Erbe von Edom antritt -- in Dawid macht, in der vierzehnten Generation von Awraham an -- Edom zu unterwerfen und es sich einzuverleiben. Denn von ihm wird berichtet: wajassäm be´Ädom Neziwim bechol Ädom ssam Neziwim wajehi chol Ädom Awadim leDawid -- "und er setzte in Edom Vorsteher ein, in ganz Edom setzt er Vorsteher ein, und es geschah: ganz Edom wurde zu Knechten dem Dawid." Die Neziwim (50-90-2-10-40) aber, diese "Vorsteher" oder auch "Vögte", kommen aus der Wurzel Zadej-Bejth (90-2), von der wir schon sprachen, und darum kommt durch seine scheinbare Kontrolle über Sse´ir das Verhängnis über Dawid und seinen Sohn Schlomoh. Denn wir hören: 

     Wajakäm Jehowuah Ssatan leSchlomoh eth Hadad ha´Adomi miSära haMäläch Hu be´Ädom -- "und das Wesen des Werdens ließ den Ssatan sich aufrichten für Salomon mit Hadad, dem Idumäer vom Samen des Königs, dem in Edom" - wajehi biHejoth Dawid äth Ädom  ba´Aloth Joaw Ssar haZawa lekaber äth haChalilim wajach kol Sachar be´Ädom -- "und es geschah im Sein des Dawid zusammen mit Edom, im Hinaufsteigen des Joaw, dem Befehlshaber der Streitmacht, die Durchbohrten zu begraben, und er zerschlug alles Männliche in Edom" -- ki schescheth Chadaschim jaschaw scham Joaw wechol Jissro´el ad hichrith kol Sachar be´Ädom -- "denn sechs Monate blieb Joaw dort und ganz Jissro´el bis zur Ausrottung alles Männlichen in Edom" -- wajwrach Adad Hu wa´Anaschim Adomim me´Awdej Awjo itho lawo Mizrajm weHadad Na´ar katan -- "und Adad entfloh, er und einige edomitische Männer von den Dienern seines Vaters, um nach Mizrajm zu kommen, und Hadad (war) ein kleiner Junge." 

     Katan (100-9-50), "Klein", war ja auch die Bezeichnung von Ja´akow gegenüber seinem Bruder gewesen. Und hier ist die Stelle, an welcher der Ssatan zum ersten Mal als Person in die Handlung eingreift -- ja zum ersten Mal überhaupt in der Bibel genannt wird. Denn in der Thorah kommt er nicht vor in Persona, nur als Verbum zweimal -- Ssatan im Sinne von "Engegentreten, sich (als Hindernis) in den Weg Stellen", und dies wird gesagt vom "Engel des Herrn". Damit, daß Jissro´el (in Dawid) seinen Bruder Edom genauso behandelt wie eines der untergehenden Völker und die Erinnerung an seine Erfahrungen auslöschen will, muß er diese selbst wiederholen. Und die Flucht nach Ägypten wird hier zum ersten Male ergriffen, die auch Jerowe´am, der spätere Gegenkönig und Spalter des Reiches antritt. Hadad (5-4-4) aber, der hier dreimal genannt ist, einmal davon aber als Adad (1-4-4), kommt aus derselben Wurzel wie Dawid (4-6-4) -- er ist in der Zahl die Dreizehn gegenüber der Vierzehn, und wir hörten schon davon, daß die Vierzehn der Dreizehn zugeneigt ist oder gebeugt werden muß. Denn wenn der "Geliebte" nicht in der Dreizehn die Liebe des Feindes erkennt, dann bleibt in ihm selber eine Seite feindlich und abgespalten, die sich der Liebe unwürdig weiß und sich in dem grausamen Feldherrn von Dawid, in Joaw (10-6-1-2), verkörpert. Die Dreizehn ist nicht auszurotten, und sie entflieht hier im Schutze der Neun.

     Angesichts der in der Bibel immer wieder geschilderten furchtbaren Rückfälle -- hatte doch Dawid den Feind in Scha´ul noch geehrt -- können wir nachsichtiger werden mit unseren eigenen Regressionen, die der Progression hinderlich scheinen, aber alle in wunderbare Geheimnisse führen. Die Folge dieses scheinbaren Sieges von Jissro´el über Edom ist so verheerend, daß der Ssatan als eine abgespaltene und isolierte Gestalt erscheinen muß. Und sie wiederholt sich in weltgeschichtlichem Ausmaaß durch den Sieg der Makkabäer über die Idumäer im zweiten Jahrhundert vor Christus, die sich diesen Sieg des Dawid zum Ansporn und Vorbild genommen hatten und -- scheinbar nichtsahnend, weil sie aus  der Vergangenheit nicht lernen wollten -- ihren Teil beisteuerten zur Weltherrschaft Roms, die bis heute andauert und den Brudermord zur Grundlage hat. Und so wird und muß es auch Sündenböcke geben solange -- die ja auch Sse´irim sind, also "Satyre" -- wie das Schicksal der beiden feindlichen Zwillings-Brüder als ein einziges begriffen nicht wird. Denn solange verdammt der untere Leib den oberen Leib als lebensfeindlich und der obere schmäht den unteren chaotisch. Hören wir aber, der möglichen Lösung halber, noch eine Profezeiung von Jeschajahu:

     Mi säh bo me´Ädom chamuz Begadim miBozrah hadur biL´wuscho zo´äh beRow Kocho Ani medaber biZ´dakah raw leHoschia/ madua adom liL´wuschächo uWegadäjcho keDorech beGath/ Purah darachthi lewadi ume´Amim ejn Isch ithi w´ädrechem be´Api w´ärmessem baChamathi wejes Nizcham al Begadaj wechol Malbuschaj äg´althi/ ki Jom Nakam beLibi uSch´nath Ge´ulaj bo´ah/ w´abit w´ejn Oser w´äschthomem w´ejn Mossech wathoscha li Seroj waChamathi Hi ss´machatheni/ w´awuss Amim be´Api wa´aschakrem baChamathi w´orid la´Aräz Nizcham -- "Wer ist dieser da, kommend aus Edom, grellrot sein Gewand, dieser aus Bozrah, prächtig in seiner Kleidung, einherschreitend in seiner Kraft Fülle? Ani (das täuschbare Ich) verkündend den Freispruch, mächtig zur Rettung! Warum ist Rotes bis an dein Kleid und dein Gewand wie das eines, der tritt die Kelter? Das Zerbrochene habe ich für mein Teil gekeltert, und aus den Völkern war kein Mann mit mir, ich habe sie gekeltert in meinem Zorn und sie zertreten in meiner Glut, und gespritzt ist ihr Saft auf mein Gewand und meine ganze Bekleidung, besudelt habe ich sie. Denn der Tag der Aufrichtung war in meinem Herzen und das Jahr meiner Erlösung gekommen, und ich blickte umher, und da war keine Hilfe, und ich war bestürzt, und da war keine Stütze, und es half mir mein Samen, und meine Glut, sie war meine Stütze. Und ich zertrat die Völker in meinem Zorn, und ich machte sie trunken in meiner Glut, und ich ließ zur Erde hinab ihren Saft rinnen."

     Dieses Zitat korrespondiert mit einem aus der Apokalypsis: Kai ejdon ton Uranon äneogmenon, kai idu Hippos leukos kai ho kathämenos ep´ auton pistos kai aläthinos, kai en Dikaiosyne krinej kai polemej. Hoi de Ofthalmoi flox Pyros, kai epi tän Kefalän autu Diadämata polla, echon Onoma gegrammenon ho udejs oiden ej mä autos, kai peribeblämenos Himation bebammenon Haimati, kai keklätai to Onoma autu ho Logos tu The´u -- "Und ich sah den Himmel geöffnet, und siehe! ein weißes Pferd, und der darauf sitzt: glaubhaft und wahr, und er urteilt mit Freispruch, und so führt er Krieg. Seine Augen aber: brennendes Feuer, und auf seinem Haupt viele Kronen, und er hat einen Namen geschrieben, den niemand kennt außer ihm selbst, und er ist gehüllt in ein in Blut getauchtes Gewand, und gerufen wird sein Name: das Wort des Gottes."

     Dieser unbesiegbare Erlöser, der sein Werk auch vollbringt, wenn er allein bleibt, kommt also aus Edom, kommt aus Bozrah, denn auch das Bizarre, das wie alles zerbricht, spritzt seinen Saft über ihm aus, besudelt ihn also -- und wir erinnern uns an die beschmutzten Kleider des "Großen Priesters Jehoschua". Doch das Wort Ga´al (3-1-30), das hier dafür steht, heißt nicht nur "Besudeln", sondern "Erlösen", denn die Erlösung ist möglich nur dann, wenn sie alles Geschehen umfaßt und vor nichts mehr zurückweichen muß. Und in allem erkennt sie das "Wort" oder das "Ereignis" des Gottes, ja selbst im schlimmsten der Greuel, in der Schändung der Kinder. Und vergessen wir nicht: es ist nicht Esau, der vergewaltigt, er hat bloß zur zweiten Frau genommen die Ahaliwamah, die Tochter der Anah, der vom eigenen Vater mißbrauchten -- wiewohl er dieses mit sich tat: er machte sich selber zu seinem eigenen Vater!

      Denn wenn es geheißen hatte: Essaw Hu Ädom -- "Esau, Er ist Edom" -- dann heißt es gleich danach: Essaw Awi Ädom -- "Esau, Er ist der Vater von Edom".  Und das war sein Versuch gewesen, als er nach dem Tod seines Vaters jeglichen Halt verloren hatte, sich am eigenen Schopf aus dem Sumpfe zu ziehen -- eine Aktion, die durchaus einer "Selbst-Vergewaltigung" gleicht. Da hinein verstrickt worden war er durch seine Frau Ahaliwamah, deren Name bedeutet: wo ich auch hin komme, spiel ich Theater, denn "mein Zelt ist die Bühne". Und das tut sie solange, wie die Frage, die sie verkörpert -- Ahali-woh? "mein Zelt in was?" (oder: mein Nomadentum, wodurch ist es begründet?) -- nicht erhört und beantwortet wird. Die Tatsache aber, daß es eine "Bühne" überhaupt giebt oder das "Podest" eines Redners, die "Kanzel" eines Pfarrers undsoweiter, stellt schon die Verrückung der Ebenen bloß, ist schon der Beginn der "Hierarchie". Denn in dem selben Moment, in welchem das Publikum von den Vorführern abgetrennt wird, ist der gemeinsame Boden des Festes verlassen, weil im wirklichen Fest dieser Unterschied noch nicht oder nicht mehr besteht.

      Davon singt Hölderlin, wenn er sagt: "Dann feiern das Brautfest Menschen und Götter,/ Es feiern die Lebenden all/ Und ausgeglichen/ Ist eine Weile das Schicksal". Und dieser Bruch der gemeinsamen Basis ist eine Auswirkung des Mißbrauchs, woher es auch kommt, daß ein ächter Musiker nur dann zufrieden ist, wenn er diese Kluft zu überbrücken vermag, denn das Bewundert-Werden ödet ihn an. Im beifalls-lüsternen "Star" jedoch, der sich seinen "Fans", also  Fanatikern, preisgiebt, verbirgt sich nicht selten das mißbrauchte Kind, das die Schuld seiner Familie auf sich nahm und dafür nun als "Erlöser" geliebt werden möchte. Aber der Geist der Musik dreht sich ja nicht um ihn allein oder um seine Gruppe, sondern um die ganze Gemeinschaft, das "Volk", und erst dann, wenn ihr Saft spritzt, das heißt ihre Lebenskraft sich aus den selbst auferlegten Ketten befreit, löst sich in Allen die Freude. 

     Das Wort, das oben mit "Saft" übersetzt worden ist, heißt im Original Nezach (50-90-8), das ist auch die "Ewigkeit" und Nizach gelesen das "Entscheidende". Denn in Ewigkeit sind wir schon entschieden so frei. Wenn aber Jissro´el seinem Bruder das Eksistenzrecht absprechen will, dann geschieht das, was von Menaschäh, dem "Vergessenen" oder dem "Vergessenden" ausgesagt wird, dem von Äfrajm entthronten Bruder, der aber im selben Namen -- Menaschäh -- der elfte König von Jehudah nach Dawid ist. Und mit Dawid zusammen sind die Zwölf Könige in Menaschäh versammelt, die Schwelle zum Dreizehnten also erreicht. In der Aufzählung der zweiundvierzig Geschlechter von Abraham bis Jesus steht er an der fünfundzwanzigsten Stelle, an der Stelle der Potenz des  Kindes -- und von ihm heißt es: wehä´äwir äth Beno ba´Esch -- "und er ließ seinen Sohn im Feuer hinüber gehen". Eine Umschreibung für den Kindesmißbrauch ist dies, denn weil er sich nicht selber der Feuertaufe hingeben kann, zwingt er sein Kind, sie stellvertretend für ihn zu erleiden. 

     Dies aber ist das Erbe der untergegangenen Völker und das Erbe von Edom, und weil es schon Dawid wieder vergessen hatte, kommt es in Menaschäh, in seinem eigenen Samen, ans Licht, und wir können seinen Sinn wieder begreifen. Was früher in Menschenopferungen angezeigt und in Rom im Circus aufgeführt wurde, das erfüllt sich in unserer Zeit in unvorstellbarer Weise im Mißbrauch des sexuell noch unreifen Kindes -- ein Fänomen, das in dieser Form erst seit dem achtzehnten Jahrhundert nachweisbar ist, dem Jahrhundert der "Aufklärung" also, das ganz im Zeichen der "Erziehung" steht. Denn die ersten schriftlichen Quellen stammen von da, früher hatte es zwar den Inzest schon gegeben, aber immer nur zwischen geschlechtsreifen Partnern; und es hatte den Kindesmord auch gegeben, ja die Verzehrung der Leibesfrucht, wie sie in der Bibel bei Hungersnot durch Belagerung mitgeteilt wird: Jedej Naschim rachaminoth bischlu Jaldejhän haju leWaroth lamo beSchäwär Bath Ami -- "die Hände mitfühlender Frauen haben ihre Kinder gekocht, sie sind zur Speise für sie geworden, im Zusammenbruch der Tochter meiner Gemeinschaft". Aber der sexuelle Mißbrauch von Kindern, der ja rein anatomisch einen Genuß nicht gewährt, der blieb uns vorbehalten, und seine ersten Bekenner sind meines Wissens Mirabeau und de Sade. Und es ist nicht uninteressant, daß er da nur eine "Nebensache" bedeutet, in der Hauptsache geht es um die bewußte Erzeugung eines Wesens, das von Anfang an vollkommen instrumentalisiert werden kann, also über einen eigenen Willen nicht mehr verfügt -- um dasselbe Ziel, das dem Gentechniker vor Augen schwebt.

     Und dieses achtzehnte Jahrhundert, das die "Erziehung" erfand -- denn vorher wuchsen die Kinder heran, ohne die besondere "Zielgruppe" einer Technik zu sein -- führte den Zweitschlag aus nach dem Erstschlag im dreizehnten Jahrhundert, der darin bestand, daß veranlaßt durch eine  groß angelegte Kampagne -- "im Interesse des Kindes" natürlich -- die Säuglinge des Nachts von den Müttern weggelegt wurden, "um sie nicht zu erdrücken" -- und wenn sie nicht aufhören wollten zu schreien, dann erklärte der Doktor Martin Luther in seiner Abhandlung "Vom Teufel und seinen Werken" den Müttern noch im sechzehnten Jahrhundert, daß es sich hier um "Wechselbälge" handelte, die der Ssatan ausgetauscht habe und die darum verrecken sollten getrost. Dieses Vorgehen diente dazu, die Leute an den Kapitalismus zu gewöhnen, denn Menschenversuche hatten gezeigt, daß es möglich ist, Wesen, die man in frühester Kindheit der Liebe beraubt hat, so zu dressieren, daß sie arbeiten über den Grundbedarf an lebensnotwendigen Gütern hinaus, wenn man ihnen nur beigebracht hatte, daß sie dann das Entbehrte bekämen -- und den Haß der Betrogenen wußte man geschickt einzusetzen zur Etablierung der "Neuen Weltordnung".

     Hier ist noch eines Liedes aus jener Zeit zu gedenken, das den Kindes-Mißbrauch besingt; es fängt an mit der Strofe: "Wer reitet so spät durch Nacht und Wind? Es ist der Vater mit seinem Kind" -- um mit dieser zu enden: "...erreicht den Hof mit Mühe und Not, in seinen Armen das Kind war tot"; und dazwischen hören wir dieses: "Und bist du nicht willig, so brauch ich Gewalt!". Das spricht für sich und berechtigt uns, den Namen Göthe den oben Genannten zur Seite zu stellen -- und auch dem von Rousseau, denn ein vergewaltigtes Kind wurde zum Erfinder der Pädagogik. Und bemerkenswert ist es, wie brutal offen der Johann Wolfgang die "Schwarze Pädagogik" der "Aufklärung" entlarvt, welche die kindliche Wahrnehmung leugnet -- "mein Sohn, es war ein Nebelstreif" -- was schon für sich tödlich wirkt auf die kindliche Seele. Aber er mystifiziert sie gleichzeitig als einen Naturgeist, den er "Erlkönig" nennt, der aber ist alles andere als natürlich. Zwar gilt in der Natur das Gesetz "Fressen und Gefressen-Werden", aber der Lustmord am Kinde, seine Verführung zuerst, die über seine Angst sich hinwegsetzt und es vergewaltigt und tötet zuletzt, der kommt so in der Natur niemals vor. Er ist die grandiose Erfindung des Achtzehnten Jahrhunderts, und er krönt die Unterwerfung der Frau und Mutter während der Hexenverfolgung. 

     So offenbart und verschleiert hier Göthe genauso, wie es ihm später sein Verehrer, der Siegmund Freud nachgemacht hat; und beide wären ja auch bei der Wahrheit geblieben, wenn sie nicht den Verlust ihrer Posten befürchtet hätten. Und der Freud hat sich unsterblich blamiert, als er den Dostojewski zum "Onanisten" abstempelt, indem er sich weigert, die "Femme fatale" zu verstehen. Und er hat auch den Sandor Ferenczi auf dem Gewissen, der als erster den Mechanismus der "Identifikation mit dem Übeltäter" erkannt hat und lieber starb als den Mißbrauch des Kindes zu leugnen. Ihm gegenüber nimmt sich der Carl Gustav Jung,  der sich schmeichelt, mit dem "von" Göthe sogar im Blut verwandt zu sein, wie ein Eskapist aus, der dem unsagbar Schrecklichen entfleucht in der Regression zur Alchemie -- und in die von ihm so genannte "Individuation", die den "Schatten" als Hort des Bösen zu integrieren und so dem kollektiven Irrsinn zu entkommen versucht. Aber der Schatten des Täters ist nicht der eigene Schatten, und wie das Immun-System den eingedrungenen Erreger identifizieren muß, um ein getreues Negativ von ihm zu erzeugen, das als "Antikörper" das "Antigen" fällt und für den Fall einer erneuten Attacke die exakte Erinnerung an ihn bewahrt -- genauso exakt und konkret muß die Seele des mißbrauchten Kindes den Abdruck des Täters erkennen, um ihn hinaus zu befördern und zu erinnern.      

     So tief hinab führt uns die Dreihundert, denn was kann uns der Glaube an den Erlöser helfen, der am Ende der dreimal vierzehn Generationen kommt, wenn wir noch nicht mal verstehen, was sich schon in der dritten Generation abgespielt hat, ja nicht einmal das, was sich bereits in der ersten und zweiten ereignet? Das einschneidendste Geschehnis darin ist jenes, das mit den Worten beginnt: weha´Älohim nissah äth Awraham -- "und der Gott führte den Awraham in Versuchung". Diese Versuchung besteht in der Aufforderung: Kach na äth Bincho äth jechidcho aschär ahawthoh äth Jizchak weläch lecho äl Äräz haMorjah weha´alehu scham le´Olah -- "Nimm nun deinen Sohn, deinen Einzigen, welchen du liebst, den Jizchak, und geh für dich zum Lande Morjah und laß ihn dort aufsteigen zur Höhe" -- was aber der Angesprochene mit den Bewohnern des Landes, in welchem er Gast ist, also versteht: "bring ihn als Brandopfer dar". 

     Der Schlüssel zum Verständnis dieser bis heute so grausam mißverstandenen Geschichte ist in dem Ausdruck Äräz haMorjah (1-200-90/ 5-40-200-10-5) gegeben, in dem "Land der bitteren Verwechslung von Jah". Von Mar (40-200), "Bitter", kommt Mirjam (40-200-10-40), das "Bitternis-Meer" -- und aus derselben Wurzel stammt Mur (40-6-200), "Vertauschen, Verwechseln". Und wohlgemerkt ist es hier ha´Älohim, "der Gott" oder "die (vereinigten) Götter", die den Abraham in Versuchung führen -- und nicht der "Herr", der mit dem Namen. Also "der Gott" stellt ihn hier auf die Probe und will von ihm wissen, wie er seine Beziehung zum Kinde versteht -- das immer eine "Neue Welt" mit sich bringt und nicht bloß eine Kopie der "Alten Welt" ist oder ein nach einem Plan aus derselben konstruiertes Geschöpf. Und noch immer galt ja die Wette zwischen dem "Herrn" und den Göttern, die grundsätzlich bestritten, daß aus dem Alten spontan und ohne Planung etwas hervorkommen könnte, was die Liebe in Freiheit erfüllt -- während der "Herr" genau dieser schöpferischen Möglichkeit traute. 

     Jene waren es aber gewöhnt, ihre mißlungenen Welten zu vernichten und deren Bewohner zu töten, was der Abschlachtung der eigenen Kinder gleichkommt -- um dann immer wieder nach den Konstruktions-Fehlern zu suchen und noch bessere Pläne zu machen. Der "Herr" aber hatte all dies verworfen und war nun selber mit hinein gegangen in seine Schöpfung, wofür er von den Göttern für verrückt erklärt wurde. Und in haMorjah (5-40-200-10-5), in der bitteren Verwechslung des Jah, wollten sie ihn von seinem sinnlosen Opfer kurieren, indem sie ihm bewiesen, daß das Geschöpf, jetzt also dieser Mensch, in den der "Herr" alles setzte, sogar in seinem besten Exemplar, in Abraham, der schon so viel erlebt hatte, bereit sein würde, das Kind abzuschlachten, also die Fünf der Zehn-Fünf des Jah wegzunehmen, um die Vollkommenheit der Zehn zu erreichen -- daß es sich daher auch bei ihm um eine zu vernichtende Mißgeburt handle. 

     Und alles sah erst so aus, als ob sie Recht hätten. Denn wenn es von Abraham heißt: wajwoka Azej Olah -- "und er spaltete das Holz des Brandopfers" -- da ist er schon in die Falle gegangen. Dieser Ausdruck lautet auch so: "und er zerspaltete den Baum des Aufstiegs -- und er zerriß den Baum des Aufwachsens" -- der Göttlichen Seele des Menschen bis in die Himmel! so haben wir dies zu ergänzen. Und gleichzeitig spaltet Abraham hier seine Liebe zum Kind in sich ab, um ein Ideal zu erreichen, das eine derart wahnsinnige Leistung von ihm verlangt. 

     Auf dem Höhepunkt dieser Geschichte heißt es: wajawo´u äl haMakom aschär omar lo ha´Älohim wajwän scham Awraham äth haMisbeach waja´aroch äth ha´Ezim waja´akod äth Jizchak Beno wajassäm otho al haMisbeach mima´al ha´Ezim -- "und sie kamen zu dem Ort, den ihm der Gott gesagt hatte, und es erbaute Abraham dort die Schlachtstätte, und er schichtete die Hölzer, und er fesselte Jizchak, seinen Sohn, und er legte ihn auf die Schlachtstätte, oben auf die Hölzer". Hier hat ihn bereits der Wahnsinn der Götter völlig ergriffen, und bestimmt hat er unterwegs an seinen ersten Sohn Jischma´el gedacht, den Sohn der Magd seiner Frau Ssarah, den er auf deren Betreiben mit der Mutter zusammen verstoßen hatte -- und von dem er nicht wissen konnte, ob er noch lebte. Hat er etwa geglaubt, die Aussetzung des Ersten mit der Ermordung des Zweiten wieder gut machen zu können? 

     Ha´Ezim, "die Hölzer", sind auch "die Bäume",  und Ja´aroch bedeutet "er schichtet, er ordnet" -- und so müssen wir in seiner Anordnung der Bäume die Fesselung des Sohnes erkennen, den falschen Umgang mit den beiden Bäumen in der Mitte des Gartens der Wonne, die in Wirklichkeit Eins sind, wie wir früher schon sahen. Denn eine rigide Moral, die durch ihr scheinbares Wissen um Gut und Böse die Natur der Mitte verkennt, muß diese Mitte verfehlen und vom Verbot ins Verbrechen umschlagen. Mima´al ha´Ezim, "oben auf die Hölzer",  ist wörtlich "von oberhalb der Bäume" und auch "aus der Unterschlagung der Bäume". Nur so war es dem Abraham möglich gewesen, seinen geliebten Sohn auf die Schlachtstatt zu fesseln -- den Blickkontakt mit ihm möglichst vermeidend. Und wenn ihn sein Auge trotzdem einmal traf, dann krampfte sich ihm sein Inneres schmerzlich zusammen -- doch hatte er es schon erlernt, die Regung seines Herzens zu unterschlagen. So sehr fühlte er sich da dem Auftrag der "Götter" verpflichtet -- die ihn zwangen zum Liebesbeweis! -- daß er bereit war, die Ordnung des "Herrn" -- die jene als Anschlag verstanden auf ihre Potenz, auf ihre Fähigkeit, Schöpfer zu sein -- rückgängig zu machen, zu unterschlagen. Das Kind und seine Spontanität wird zuerst gefesselt und dann von oben herab auf der Schlachtstätte, die frömmelnd "Altar" genannt wird, ausgesetzt der Ermordung.

    Hören wir weiter: wajschlach Awraham äth Jado wajkach äth haMa´achäläth lischchot äth Beno -- "und Abraham streckte seine Hand aus und ergiff das Schlachtmesser, um seinen Sohn abzuschlachten". Jetzt aber tritt das Wunder ein: wajkro elajo Mal´ach Jehowuah min haSchamajm wajomär Awraham Awraham wajomär hineni -- "und es rief der Bote des Wesens des Seins aus den Himmeln zu ihm, und er sprach: Abraham, Abraham! und er sprach: hier bin ich!" Das wahre Wunder besteht darin, daß er den Ruf des Engels vernimmt, daß er den "Herrn" erhört, denn das ist schon die Rettung: wajomär al thischlach Jadcho äl haNa´ar w´al tha´ass lo me´umah -- "und er sprach: nicht strecke deine Hand aus nach dem Jungen und nicht tu ihm irgend etwas!" Und wenn er darauf den Segen erhält, dann nicht weil er bereit war, das Kind abzuschlachten, wie es viele noch immer annehmen -- unter dem Einfluß der vom "Herrn" noch getrennten Älohim. Sie sind es, die dieser Versuchung nicht standhalten können, weil sie die Stimme des Wesens des Seins nicht erhören -- Awraham aber wird  darum gesegnet: ekäw aschär schamatho beKoli -- "dafür weil du in meine Stimme gehört hast." 

     Und für "Dafür" steht hier Ekäw (70-100-2), die "Ferse" oder das "Krumme" -- denn wenn er geradlinig geblieben wäre, dann hätte er die Stimme des Engels des "Herrn" als die Stimme des Versuchers gehört, der ihn bei seinem Liebesopfer behindert -- und tatsächlich wird Okew auch als "Widersacher" verstanden. Und in dem Satz: wehithborchu weSaracho kol Go´ej ha´Oräz ekäw aschär schamatho beKoli -- "und es werden in deinem Samen sich segnen alle (Heiden-)Völker der Erde, dafür daß du in meine Stimme gehört hast" -- heißt das Ende auch so: "krumm werdend glückseelig hast du in meiner Stimme gehorcht".

      Was aber die offiziellen Lehrer dazu gebracht hat, hartnäckig in ihrem furchtbaren Mißverstand zu verharren, das ist ihre umstandslose Gleichsetzung der "Götter" mit dem "Herrn", die in dem schier blödsinnigen Ausdruck "Herr-Gott" ein "Individuum" vorstellt. Jehowuah Älohim muß aber immer auch heißen: "Er ist das Unglück der Götter" -- und wir haben sorgfältig darauf zu achten, wann das Wort Älohim und wann der Name da steht und wann sie getrennt und zusammen auftreten. So ist der mißverständliche Satz unmittelbar nach der Empfehlung des Engels, dem Kind nichts zu tun, ebenfalls genau zu erwägen: ki jodathi ki jere Älohim athoh w´lo chassachtho äth Bincho äth Jechidcho mimäni -- dessen gewöhnliche Übersetzung so lautet: "denn jetzt habe ich erkannt, daß du Gottes fürchtig bist und deinen Sohn, deinen einzigen, nicht vor mir verschont hast". Darin aber liegt ja schon wieder die Versuchung, es dem Abraham gleich tun zu wollen und aus "Gottes" Furcht (aus Furcht vor den "Kräften") wie er zu wähnen, die Bereitschaft zur Abschlachtung des Kindes entspräche dem "Göttlichen" Willen. 

     Wir haben gesehen, daß dies das zentrale Dogma des "christlichen Glaubens" bis heute ist, und an den Früchten, die dieser Glaube hervorgebracht hat, können wir heute sein Wesen erkennen. Der zitierte Satz muß aber auch so übersetzt werden: "Denn ich weiß, daß die Furcht der Götter das Wunder des Du ist, und um des Einen willen hast du das Du-Wunder deines Kindes, das Du-Wunder deines Einzigen, vor meinem Schicksal verschont." Hier spricht ja der Mal´ach Jehowuah, der "Bote des Herrn", der kein "Herr" ist im gewöhnlichen Sinne, sondern in der Runde der Götter, obgleich aus ihrer eigenen Mitte gekommen, zum Verfemten, zum Verstoßenen wurde -- weshalb ja normalerweise auch alle, die ihn aufsuchen, das gleiche Schicksal wie Er unter den Menschen erleiden. Denn diese, im Banne der "Götter" befangen, fürchten nichts so sehr wie das Du -- das wirkliche Du, das sich dem Zwang der Gemeinschaft nicht unterwirft, um dazu zu gehören, sondern seinen eigenen Willen behält, also nicht steuerbar ist. 

     Und wenn es Abraham hier gewagt hat, dem Befehl der Götter zu trotzen, hat er zugleich in seinem Kinde den "Herrn", der alle Wesen bewohnt, aus seinem Schicksal, ein Einsamer und Unerkannter zu sein, erlöst und befreit. Denn dieser "Herr" bedarf der Erlösung genauso wie wir. Und die Verhöhnung der "Schriftgelehrten und Farisäer" desjenigen, den sie ans Kreuz fixiert haben, lautet doch so: Allus esosen, heauton u dynatai sosai -- "Andere hat er gerettet, sich selbst kann er nicht retten!" Diese Schmähung trifft genauso wie den Sohn den in jeder Kreatur mitleidenden Vater -- vergleiche Ka´aw (20-1-2), "Schmerz-Fühlen", und ke´Aw (20-1-2), "wie der Vater".

     Im übrigen bin ich der Meinung, daß der Segen für Abraham -- unter anderem soll sein Samen so zahlreich werden wie die Sterne des Himmels und wie der Sand am Ufer der Meere -- in dem Moment zum Fluch statt zum Segen gereicht, wo er sich nicht mehr auf das Ganze als Einheit von Diesseits und Jenseits bezieht, sondern nur noch auf die "Fortpflanzung" hier -- was ja das Gleiche ist wie die Verkennung der Mitte. Denn dann bleibt die Trennung bestehen -- zwischen Oben und Unten, zwischen Göttern und Menschen -- und die von der Kraft ihrer eigenen Mitte zur Sterblichkeit verurteilten Götter sondern sich ab von den übrigen Wesen und durchbrechen als Menschen-Tier-Rasse alle Schranken der Natur. Diese wird zuerst verachtet vom Mönch und dann durch den zum Wissenschaftler mutierten Mann willkürlich manipuliert -- was dazu geführt hat, daß diese unsere Rasse nun milliardenfach auf dem Erdboden wimmelt und es schon in einer Kleinstadt unmöglich ist, alle Gesichter anzuschauen, die einem begegnen. Und der Mensch muß sich da vom Menschen abwenden, so sehr hat er sich schon in der Masse verloren. 

     Gezündet wurde die Idee zu dieser bevölkerungs-politischen Maßnahme von den Dominikanern, die das Signal gaben zur "Hexenverfolgung", womit sie in erster Linie die Hebammen meinten und deren Wissen um die "Fortpflanzung" und ihre Verhütung. Sie fanden ein breites Echo durch alle "Konfessionen" hindurch, denn "Mann" war sich einig, den Frauen die Kontrolle über ihre Geburten zu nehmen. Und all das Folgende geschah im selben Zeitraum, mit dem Beginn der so genannten "Neu-Zeit": die Einführung des Zinses als Motor zu unbegrenztem Wachstum, die frühe Störung der Beziehung von Mutter und Kind, um das Menschenmaterial für die Massenproduktion und den Massenkonsum zu erzeugen -- und die Begründung der "Wissenschaft", die sich außerhalb des zu Erkennenden stellt und auch vor Menschenversuchen von Anfang an nicht zurückgeschreckt ist. Und im "Reproduktions-Mediziner" enthüllt sich ganz nun das Scheusal und seine abscheuliche Absicht.

     Wenn wir also noch gar nicht wissen, wie tief erlösungsbedürftig wir sind und wie erlösungsfähig zugleich, dann kann uns das Kommen des Erlösers auch gar nichts helfen. Und so wiederholt sich bis dahin noch immer das Opfer des Sündenbockes, der im "Neuen Testament" Judas genannt wird -- Jehudah ist also dort an die Stelle von Edom getreten, und das Opfer des Christos bleibt wirkungslos. Und noch immer schreit der betrogene Bruder um Hilfe. Denn wie er erkennt, daß der Jüngere ihm den Segen des Vaters geraubt hat, da heißt es: wajomär Essaw äl Awjo haWorachah achath Hi lecho Awi baracheni gam Ani Awi wajssa Essaw Kolo wajewech -- "und es sprach Esau zu seinem Vater: der Segen, ist er dir einzig (hast du nur einen), mein Vater? segne mich, auch mich (sogar das Ani), mein Vater; und Esau erhob seine Stimme und weinte." 

     Und nun kommt das Wunder: diesen großmächtigen Jäger schluchzend zusammen gebrochen vor sich wird im Vater eine Saite in Schwingung versetzt, die er bis dahin wahrscheinlich selber nicht kannte, hatte er doch zuvor noch ratlos gefragt: Mah ä´ässäh Beni -- "Was soll ich machen, mein Sohn?" Aber jetzt heißt es von ihm: waja´an Jizchak Awjo wajomär elajo hineh miSch´manej ha´Aräz jihejäh Moschawächo umiTal haSchamajm me´Al/ w´al Charb´cha thichejäh w´äth Achicho tha´awod wehajoh ka´aschär thorid uforaktho Ulo me´al Zaworächo -- "und es antwortete Jizchak, sein Vater, und er sprach zu ihm: siehe! vom Öl der Erde ist deine Wohnung geworden und vom Tau der Himmel von oben, und über deinem Schwert hast du gelebt und deinem Bruder gedient; und es wird geschehen: sowie du glückseelig herabsteigst, kannst du sein Joch (seine Untreue) von deinem Halse abreißen."

      Als der falsche Esau, Jakob in den Kleidern des Bruders, sich den Segen des Erstgeborenen erschlich, wird gesagt: wajomär elajo Jizchak Awjo geschoh na uschkah li Beni -- "und es sprach zu ihm Jizchak, sein Vater: auf stell dich und küss mich, mein Sohn!" -- wajgasch wajschak lo wajorach äth Rejach Begadajo wajworchachehu wajomär -- "und er stellte sich hin, und er küßte ihn, und er roch den Geruch seiner Kleider, und er segnete ihn, und er sprach" -- re´eh Rejach Beni keRejach Ssadäh aschär Beracho Jehowuah -- "schau, dein Geruch, mein Sohn, ist wie der Geruch der Wildnis (wie der Duft der Dämonin), glückseelig (ist) sein Segen, Wesen des Seins!" Dem Geruchs-Sinn vertraut er also am meisten, mehr als dem Sehen, das er hier noch beschwört, und mehr auch als dem Hören, das ihm doch schon zu erkennen gegeben hat: haKol Kol Ja´akow -- "die Stimme ist die Stimme von Jakob".

     Und selbst wenn all das ein Betrug ist, so haftet doch seit damals an Jakob "der Duft der Dämonin", den sein Vater so sehr an dem Erstgeborenen liebte, auch wenn er in die Klage der Riwkah einstimmte bezüglich der Frauen des Essaw. Und es ist möglich, daß dessen Umgang mit Bassmath ihm den Geruchssinn verfeinert hatte und er zum Teil schon wie sie roch, was den Vater irre gemacht hat. Von dem Kleide, in das sich Jakob verkleidet hatte, hören wir: wathikach Riwkah äth Bigdej Essaw Benah haGadol haChamudoth aschär ithoh baBajth wathalbesch äth Ja´akow Benah haKaton -- "und es nahm die Rebekka die Kleider des Esau, ihres Sohnes, des Großen, die Kostbaren, welche bei ihr im Haus waren, und sie bekleidete Jakob, ihren Sohn, den Kleinen (damit)". Sie hat sie also bei sich verwahrt, die köstlichen Kleider des Esau, und auch vor ihm verborgen -- und ihnen entströmte noch immer der alte, der gute Geruch.

     Wie dem auch sei, Jizchak hat bis dahin noch Alles auf seinen Erstgeborenen gesetzt, war er doch selbst als ein solcher behandelt worden, obwohl Jischma´el, sein Bruder vor ihm da war -- genau vierzehn Jahre vor ihm, denn 86 Jahre war der Vater bei dessen Geburt und 100 Jahre bei der Geburt des Jizchak -- aber jener war vertrieben und so gut wie vergessen. Nach seiner Einsicht in den Betrug des Zweitgeborenen Ja´akow hat Jizchak "gebebt bis zum Äußersten in großer Erschütterung" -- jächärad Jizchak Charadah gedolah ad me´od -- und Essaw hatte auf die selbe Erkenntnis damit reagiert, daß "er schrie bis zum Äußersten einen mächtigen und bitteren Schrei" -- jiz´ak Ze´akah gedolah umarah ad me´od. Aus dieser großen Erschütterung beider vermag der Vater seinem betrogenen Sohn etwas vom Geheimnis des Wesens des Seins mitzuteilen und ihm einen Ausweg aus der Misere zu zeigen: "so wie du glückseelig hinabsteigst..."

     Bis dahin stand er ja noch ganz im Banne der Älohim, so müssen wir unterstellen, und unauslöschlich hatte sich ihm das Bild seines Vaters in die Seele gebrannt, der bereit war, ihn abzuschlachten, und schon das Messer gezückt hielt -- bis ihm der Engel des "Herrn" dies verwehrte. Jetzt aber wird der seit damals schon Blinde zum Seher: ka´aschär thorid uforaktho Ulo me´al Zaworächo -- "sowie du glückseelig hinabsteigst und zerreissest sein Joch, die Unterschlagung, von deinem Halse". Das heißt: von deinem Wahn, ein Vollkommenes Wesen zu sein oder werden zu können, wirst du erlöst, wenn du den "Abstieg" genauso wie den "Aufstieg" bejahst -- und zum Erlöser  geworden bist du der "unteren" wie der "oberen Welt"! 

     Während wir immer noch -- wie lang schon? -- den Hor Sse´ir umkreisen, den "Berg des Satyr", und gleichzeitig damit auf den Däräch Jam-Ssuf Geworfene sind, auf den "Weg des Meeres der Schwelle (oder des Endes)" -- und ein endloser Weg scheint er uns oft, ein Umweg, der nirgends hinführt -- erinnern wir uns an den Aufbruch und daran, daß wir damals schon einen Umweg einschlagen mußten. Allerdings schenkten wir ihm damals wenig bis keine Beachtung, so gut war noch die Stimmung; und es gab noch keinen Aufstand und keinen Wunsch nach einem Führer "zurück nach Mizrajm": wajhi beSchalach Par´oh äth ha´Om w´lo nocham Älohim Däräch Äräz Pelischthim ki karow Hu ki omar Älohim pän jinochem ha´Om b´Irotham Milchomah weschowu Mizrajmah -- "und es geschah, als der Farao freigab das Du-Wunder des Volkes, und nicht bereute Älohim den Weg der Erde (des Landes) der Eindringlichen (der Eingedrungenen), denn nahe ist Er! denn Älohim hatte gesprochen, damit es das Volk nicht bereut in ihrer Wahrnehmung des Krieges, und sie kehren nach Mizrajm zurück" -- wajassew Älohim äth ha´Om Däräch haMidbar Jam-Ssuf waChamuschim olu Wnej Jissro´el me´Äräz Mizrajm -- "und Älohim ließ herumziehen (herumgehen, umwandeln) das Du-Wunder des Volkes (den) Weg der Wüste, (das) Meer der Schwelle (des Endes), und (zu je) Fünfzig stiegen die Söhne des Jissro´el auf aus dem Lande Mizrajm". 

     Eine sehr rätselhafte Stelle ist diese, und ich kann sie hier nicht im Entferntesten deuten; nur soviel: nicht nur die "Wüste" und das "Gebirge Sse´ir" (das "Land Edom") befinden sich zwischen Mizrajm und Kna´an, sondern auch noch, und zwar westlich von letzterem das "Land der Filister", Äräz Pelischthim. Und der Weg durch dieses wäre der kürzeste von allen Wegen gewesen. HaPelischthim sind die "Eindringlinge", als welche den Völkern von Kena´an aber auch die "Kinder von Jissro´el" erscheinen mußten -- der Zusammenstoß der beiden in das Land eigedrungenen Völker ist ungemein heftig und niemals ganz siegreich, denn sie sind Doppelgänger. Und die Sieben zwischen Mizrajm als dem Sechsten und Kena´an als dem Achten finden wir dreigeteilt als das "Gespräch" (Midbar, die Wüste) des "Menschen" (Edom) mit den "Eindringlingen" (Pelischthim).

      Die Pelischthim sind Söhne von Mizrajm (wie auch die Isrealiten zum Teil), und sie stehen unter diesen an Siebenter Stelle, an welcher auch Jissro´el steht den Sechs Völkern von Kanaan gegenüber. Aber bevor diese Verwandtschaft entdeckt werden kann, muß zuerst die Entfremdung zum Zwillingsbruder geheilt sein -- und daran führt kein Weg vorbei! 

     Indem Dawid den "Berg des Satyr" erobert und das Gedächtnis an Edom auslöscht wird er gezwungen, das Leben des vergessenen Bruders zu leben, er muß sein eigenes verlieren,

wie auch jeder "Christ", der den Ssatan bezwingt, zwangsläufig zum Teufel geht -- der könnte ja sonst nicht mehr sein Werk des Worfelns ausführen, und der Kern verfaulte mitsamt der Schale. Doch indem ihn Joaw (10-6-1-2), sein Ojew (1-10-6-2, sein "Feind"), scheinbar besiegt, wird Edom befreit und kann heimlich, ja von niemand bemerkt, hinabsteigen und seine Festung verlassen, wodurch er die sich in sich selber abkapselnden Gemeinschaften sprengt. Und am Schluß der Vision des Jeschajahu, die mit den Worten beginnt: mi säh bo me´Ädom  -- "wer ist dieser da, kommend aus Edom?" -- steht dasselbe Wort wie im Segen des Vaters: w´orid la´Aräz Nizcham -- "und ich lasse hinab zur Erde ihre Ewigkeit steigen". Es ist das Wort Jarad (10-200-4), "Herunterkommen, Absteigen", in der Zahl identisch mit Ruach (200-6-8), dem "Geist-Odem-Wind-Hauch". Und endlich ist das Joch der Veruntreuung zerbrochen, denn nach dem Abstieg kann unterschlagen nichts werden von oben herab.

     Und der Gegensatz der beiden Brüder ist aufgehoben in dem Namen, den niemand kennt, außer dem der ihn  schrieb -- und der auch "Wort Gottes" genannt wird, auf hebräisch Dwar Älohim (4-2-200/ 1-30-5-10-40), "Sache der Götter". Das aber ist in der Zahl dasselbe wie Dagul meR´wowah (4-3-6-30/ 40-200-2-2-5), "als Banner erhoben aus der Myriade, herausragend aus der Zehntausend". Dieser Ausdruck erklingt im "Lied der Lieder" an der Stelle, wo die Töchter von Jerusalem die herumirrende schwarze Schöne -- die ihren Geliebten verlor und sie nun bedrängt, ihn ihr suchen zu helfen -- fragen, was der denn Besonderes habe, daß sie ihn nicht vergessen könne und sich einen anderen nähme. Da antwortet sie: Dodi Zach we´Adom dagul meR´wowah -- "mein Geliebter ist Rein und Rot, hervorragend aus der unüberschaubaren Menge". An dieser Stelle ist Adom, "Rot", mit dem stummen Waw, also ganz genauso wie Edom geschrieben -- so sucht sie auch ihn! Und ohne ihn ist es nicht ihr Geliebter, Zach (90-8), das "Wolkenlos Reine", genügt ihr nicht allein.

     Har Sse´ir (5-200/ 300-70-10-200), der "Berg des Satyr", den Edom nunmehr zornig und einsam und von Blut überströmt herabsteigt, um von seinem Übermenschentum und seiner Bestialität herunter zu kommen auf den gemeinsamen Boden der Wesen -- ach wann erkennt es sein Bruder! -- ist im Grund- und im Kehrwert, also auch in der Summe, dasselbe wie Sära Schachar (7-200-70/ 300-8-200), die "Aussaat des Schwarzen" oder der "Same der Morgenröte". Aus dem Finstersten und Verborgensten keimt der Same des Neuen, und das Wunder der Verwandlung, das darin angelegt ist, ist genauso groß wie das der Veränderung von Essaw-Edom in seinem Abstieg. Der Grundwert ist Siebenhundert und Fünfundachtzig, die Quintessenz von Nek´wah (50-100-2-5), dem "Weiblichen", und die Summe ist dreißigmal Einunddreißig. Und der Kehrwert ist die erste Zahl nach der Potenz der Zwölf, also Einhundert und Fünfundvierzig, die zweite Erscheinung der fünften Fünf, der Fünfundvierzig von Adam, die fünfzehnte Fünf und zugleich die fünffache Neunundzwanzig, also deren Essenz -- worin die Lüge wesentlich wird indem sie in der Wahrheit aufgeht. 

     Der Bereich der Zwölf ist zu überschreiten, sie ist ja nicht nur die Summe von Drei, Vier und Fünf --  die "Heile Familie" -- sondern auch die von Sieben und Fünf, worin die Eltern wie ein Block dem Kind gegenüber gestellt sind und Alles, was sie nicht lösen können oder nicht wollen, sondern dem Kind überstülpen, sich dämonisiert hat. Das kommt auch darin zum Ausdruck, daß die Zwölf das Produkt von Drei und Vier ist, also das Kind überwältigt und ausgrenzt. Das Produkt aber von Drei, Vier und Fünf ist die Sechzig, die Wasserschlange, die zugleich die Essenz der Zwölf ist -- und die Essenz dieser Sechzig, die Essenz der Essenz der Zwölf, ist die Dreihundert, der Schlange Giftzahn. Und erst in ihr kann die Dämonie erkannt und ihr Bannkreis aufgesprengt werden. 

     Und damit soll auch die tiefe Bedeutung der Verbindung von Sieben und Fünf gewürdigt werden noch einmal, die in den Zehnern die Wurzel Ajn-Nun (70-50) ist -- mit unserer "Schuldigkeit", sie in ihrem ganzen Umfang zu schätzen. Und der reicht von der Erniedrigung, der Unterwerfung und Unterdrückung, der Vergewaltigung und dem Mißbrauch bis hin zur Erhörung, zur Erwiderung, zur Antwort und zur Gewährung, zum Anstimmen des Gesanges und zur Demut und Milde des Sanften. Darin wird unsere Schuldigkeit faßbar, in der Aufgabe, uns dieser Wandlung zu unterziehen und unsere Welt des Siebenten Tages durch unser Scheitern hindurch, das uns in die Gefangenschaft der Selbstbezogenheit führt, mit dem Fünften Tag zu verbinden – und damit auch die erste mit der zweiten Fünf, die anhebt mit der Sechs und von der nur die Zweiheit von Sechs und Sieben zugänglich ist. Denn die Dreiheit von Acht, Neun und Zehn entschleiert ihre Schönheit erst ganz nach der Wiedereinsetzung in unseren ursprünglichen Zustand -- wiewohl uns das Gespräch von Edom mit den Filistern eine Vorahnung schenkt, sofern wir uns nicht zu fein und zu rein sind, es zu belauschen.

      Die erste Fünf gipfelt in der Freiheit der Fische und Vögel, deren Drittes wir sind am Zehnten der Tage. Und der Siebente Tag schließt die doppelte Dreiheit des Sechs-Tagewerks ab, so daß er gerade in seiner Schändung die Öffnung zur dritten verborgenen Dreiheit herstellt und in seiner Verbindung zur Fünf die beiden Zahlensysteme vereint. So hat der "Herr" die zyklisch abrollende Zeit, das ewige Kreisen der Kräfte, in sich selbst aufgebrochen zu unbeschreiblicher Freude. O felix Culpa!

     Denn wenn im Siebenten Alles vollendet sein könnte, dann blieben ja die lebendigen Seelen des Fünften und Sechsten einander wie Zwei und Zwei gegenüber, die Fische und Vögel den Tieren und Menschen des Landes. Und nur weil das Volk sich im Siebenten irrt, verliert es das Achte und muß im Neunten und Sechsten abermals leiden, bis das Zehnte durchbricht. Einen Hinweis darauf bekommen wir schon im Fünften: die Fische fressen sich gegenseitig, die Großen die Kleinen, die Vögel verschmähen es aber, wenn ich ich nicht irre, andere Vögel zu fressen, selbst die Raubvögel finden bessere Speise, sie töten nicht ihresgleichen. (Eierdiebe soll es zwar geben, doch legen die Mütter noch neue). Der Mensch aber kann erst dann mit dem Gemetzel aufhören, wenn er sich als einer unter dreien begreift: hier der Landtiere, Fische und Vögel  -- und im Tierkreis als einer von Stier, Löwe und Adler.

     Har-Sse´ir ist  der "Berg des Ziegenbockes", und dieser steht als Capricornus und zehntes der zwölf Zeichen des Jahres eins vor (oder nach, je nach Drehrichtung) dem elften, Aquarius oder "Wassermann", das ist der Mensch unter den Trägern des Thrones, und er ist das Zentrum des inneren Ich. Der Stier ist das Zentrum des äußeren Ich, der Löwe das des äußeren Du, und der Adler (oder Scorpio) ist das Zentrum des inneren Du (siehe mehr dazu in meinem Beitrag zur Astrologie). Der "Berg des Satyr" ist dasselbe wie Sära Schachar, die "Ausaat des Schwarzen", und ihr Summenwert beträgt Neunhundert und Dreißig, das Produkt von Dreißig und Einunddreißig, wie schon gesagt -- so daß wir in jeder Beziehung nur lernen können. Und wir sind glücklich, darin auch mit Jischma´el (10-300-40-70-1-30) wieder verbunden zu sein, denn sein Summenwert ist derselbe. Er bewohnt die "Wüste der Pracht", die irgendwie zum Siebten gehört, doch von ihm gilt: Jado waKol we´Jad Kol bo -- "seine Hand ist in Allem und die Hand von Allem in ihm" -- oder: "sein Jod, seine Zehn, ist im Ganzen und im Jod, in der Zehn, ist das Ganze in ihm -- w´al Pnej chol Ächajo jischkon -- "und auf dem Antlitz all seiner Brüder wohnt er". 

    Dies wird vom "Engel des Herrn" ausgesprochen, hernach aber heißt es: al Pnej chol Ächajo nofal -- "auf das Antliz all seiner Brüder fällt er". Und das könnte auch heißen: das Antlitz all seiner Brüder fiel ihnen herab, da sie ihn kommen sehen von allen Seiten -- denn er ist ringsum. Ist er doch der Onkel von Essaw und Ja´akow -- so wie Essaw der Onkel der zwölf Söhne und der einen Tochter des Ja´akow ist. Und "Onkel" heißt auf hebräisch Dod (4-6-4), also genau dasselbe wie der "Geliebte" -- wird doch in ihm die verleugnete Seite des Vaters geliebt! Und wenn es Dawid (4-6-4) nicht glaubt, so doch der Sohn des Dawid.

     Und damit wir dies auch auf uns selber beziehen, sei nochmals gedeutet auf das Verhältnis des Vierzehnten zum Dreizehnten: in der Generationenfolge steht an vierzehnter Stelle Dawid (4-6-4), an dreizehnter aber Ischaj (10-300-10), sein Vater. Der hat Jesch (10-300), das "Dasein", und Schaj (300-10), das "Geschenk", in seinem Namen, so daß, wenn wir uns als Geliebte erleben, wir dies dem Geschenk unseres Daseins verdanken -- und nichts anderem sonst, insbesondere keinerlei Leistung! Denn dann müßten wir ja immerzu fürchten, sie irgendwann nicht mehr erbringen zu können -- und folglich wieder Ungeliebte zu sein.

     In der Vollendung der zweiten Vierzehn mit dem Exil von Babylon steht im Stammbaum Jesu der Name Jeho´jachin, in dem aber drei Königsnamen zusammengefaßt sind, nämlich Jeho´achas, Jeho´jakim und Jeho´jachin, wodurch schon deutlich wird, daß der Übergang von der zweiten in die dritte Vierzehn ziemlich komplex ist. Und es giebt da noch einen vierten Königs-Namen, Zidki´jahu, der zuvor Mathan´jah geheißen hatte der Onkel des Jeho´jachin, worauf wir hier aber leider nicht weiter eingehen können. Nur hinzuweisen ist darauf, daß dieser Übergang den von Acht- in Neunundzwanzig bezeichnet, also den dritten von der Acht in die Neun -- und das ist auch der von Koach (20-8), "Macht" und "Gewalt", in Kasaw (20-7-2) Ka´uw (20-6-1-2), die "schmerzende Lüge". Mit der Neunundzwanzig beginnt das "Exil von Babylon", wo der König kein König mehr ist, sondern zum Knecht wird der "Großen Hure". Aber das ist ein unhaltbarer Zustand, und alles verflüssigt sich gleichsam darin – Kasaw, die "Lüge", ist ja auch "wie fließend, wie flüssig" zu lesen, wie wir uns erinnern. Und der Übergang von der Acht- in die Neunundzwanzig, von den ersten beiden Vierzehn in die dritte, entspricht auch dem Übergang von der Zwei in die Eins, er ist die Einswerdung der Zwei. Die dritte Vierzehn ist aber unvolllendet und reicht bloß bis zur dritten Dreizehn, zur Einundvierzig, und nur du allein kannst sie zur dritten Vierzehn vollenden, indem du sogar dein Scheitern in Schitim als Ausfluß des Geliebt-Werdens erkennst.  

     Der dreizehnte König nach Dawid, der Dreizehnte der zweiten Vierzehn, die mit Schlomoh beginnt, scheint auch ein Messias und Retter zu sein, da er aber in der gesamten Reihenfolge an siebenundzwanzigster Stelle steht, sich also von der Sechsundzwanzig  des Namens entfernt, muß sein Reformwerk mißlingen. Und sein  Name Joschi´jahu (10-1-300-10-5-6) bedeutet ja auch: "es verzweifelt Jahu" -- oder: "Jahu ist zum Verzweifeln". Denn in der zweiten Vierzehn (in der Königsreihe) kann die Vereinigung der einen mit der anderen Fünf nicht gelingen, und Jahu (10-5-6) muß noch die Vollständigkeit des Namens  Jehowuah (10-5-6-5) entbehren. Und trotzdem ist die Zahl dieses scheiternden Königs dieselbe wie der Kehrwert von Käwäss (20-2-300), dem "Lamm" oder dem "jungen Widder" -- aber weil er diesen, seine andere Seite da noch nicht sieht, muß er ihn verfehlen. 

     Kawasch, genauso wie Käwäss geschrieben, heißt "mit Füßen treten", was wir schon fanden in dem doppelsinnigen Befehl der Götter an ihre Geschöpfe, die Menschen: Pru ur´wu umil´u äth ha´Aräz wechiwschuha -- was so übersetzt worden ist: "seid fruchtbar und mehrt euch und füllet die Erde und macht sie euch untertan!" -- wobei das Ende wörtlich auch lauten muß: "und zertretet sie!" Und so haben wir dies anscheinend verstanden. Doch hätten wir auch die Freiheit gehabt und haben sie jederzeit wieder, das "mit Füßen Treten" auch als Betreten der Erde, von ganz oben herab bis zur Fußsohle hin und zur Ferse, liebevoll und freudig zu leben – eher barfuß anstatt in Stiefeln. 

     Der ganze Satz ist auch zu lesen: "bringt Frucht und werdet vielfältig und erfüllet das Du-Wunder des Eigenwillens, des Lichtes Lauf, und (zwar) zum Lamme hin!". Der Grundwert dieses "Lammes" ist dem von Jerow´am (10-200-2-70-40) gleich, dem Begründer des Nordreichs, dessen Name bedeutet "Der die Gemeinschaft vielfältig macht" -- und dessen Zehn Stämme bereits in den Heiden aufgelöst sind. Und darum mußte auch das Südreich aufgelöst werden, denn es geht nicht um Judäa allein, es geht um die Weite der Welten und um das Wesen der Wesen. Und unsere Schuld kann nur dann glücklich werden, wenn dem Scheitern eine ernsthafte Bemühung voranging wie bei Joschi´jahu und wir im Verzweifeln wahrhaftig einsehen, daß die Freiheit der Liebe nicht machbar ist, jederzeit aber spontan, das heißt von selber entsteht, wenn wir sie zulassen. Darum wird auch der Schluß-Name der dritten Vierzehn nicht mehr genannt -- du mußt also deinen eigenen dorthin einsetzen trotz all deiner Schwärze, die aber schon vor dem Morgen errötet, und den dritten Dreizehnten, das ist Jesus der Christos, als deinen Vorläufer ehren. Und wenn du nicht zu seinem Nachfolger wirst, hast du ihn laufen lassen ins Leere, jedenfalls in deinem Leben, und es verödet in einer Verzweiflung, die durch alle desinfizierten Masken hindurch stinkt.

     Noch sind wir aber nicht ganz aus dem Bereich des Har Sse´ir entlassen, noch haben wir Edom nicht völlig umwandelt. Und wir erinnern uns daran, daß die Einhundertelf von Admoni (1-4-40-6-50-10), "Rötlich", zwar die Einheit auf allen drei Ebenen zeigt (damals, jetzt und einst oder unten, mitten und oben), aber trotzdem nicht "einfach" ist sondern die dreifache Siebenunddreißig, dreimal die dreizehnte Primzahl. In dieser ist die Drei in den Zehnern und die Sieben in den Einern vorhanden, und ihre "Komplementär-Zahl", wie wir sie nennen können, ist Dreiundsiebzig, worin die Drei in den Einern ist und in den Zehnern die Sieben. Nebenbei ist zu sehen, daß die Komplementärzahlen in den Hundertern sechs Gestalten annehmen können, so sind zum Beispiel 358, 853, 385, 835, 538 und 583 solche Zahlen. 370, die Wurzel von Essaw (70-300-6) und Ossah (70-300-5) ist eine von vier, die drei anderen sind 730, 307 und 703. Die beiden aber, die das Verhältnis von Sieben und Drei in den Einern und Zehnern darstellen, sind die dreizehnte und die zweiundzwanzigste Primzahl und zusammen Einhundertzehn (37+73), die doppelte Entfaltung der Zehn und die zehnfache Elf. Wir haben also dem Essaw-Edom Unrecht getan, als wir ihm das Bild des "Übermenschen" umhängten, und der "Tier-Mensch" ist nicht dasselbe wie die "Menschen-Bestie", ein viel größeres Geheimnis wohnt in ihm.

      Und wir hören noch einmal: wa´jiss´u meHor haHor Däräch Jam Ssuf lissbow äth Äräz Edom -- "und vom Berg des Berges brachen sie auf den Weg des Meeres des Endes, um zu umgehen das Du-Wunder des Landes von Edom". Ssawaw (60-2-2), "Umgehen", ist aber auch "Umkreisen, Umwandeln, Umdrehen, Umfangen, Verwandeln" -- so daß der Sinn dieses Rückschlages darin besteht, das Du-Wunder des Eigenwillens von Edom liebend zu umfangen und sich darin zu verwandeln. Doch das Volk begreift hier noch nicht diese Gnade des scheinbaren Rückschritts, der es zurück wirft an den Ausgangspunkt, an das Jam-Ssuf (10-40/ 60-6-80), wo wir das Wunder der Beziehung von Eins und Vier und von Sechs und Acht immerzu gegenwärtig erleben -- denn es wird von ihm gesagt: wathikzar Näfäsch ha´Om baDäräch -- "und ungeduldig wurde auf dem Wege die Seele des Volkes". 

    Kazar (100-90-200), "Ungeduldig-Sein oder -Werden", heißt wörtlich auch "Kurz", so daß gesagt werden muß: "und kurz wird unterwegs die Seele des Volkes" -- zu kurz, also zu sehr abgeschnitten aus ihrer Verbindung mit den übrigen Wesen als daß sie den Sinn dieses scheinbar endlosen Umwegs begriffe. Doch gereicht selbst Kazar zum Segen, denn seine Zahl ist die dreißigfache Dreizehn von Schamajm (300-40-10-40), den "Himmeln", die nur durch das Schin zu Beginn dazu werden, ohne es wäre alles nur "Wasser" (Majm, 40-10-40). Die Nechoschim Sserofim, die "brennenden Schlangen", die der "Herr" als Strafe für die Abkürzung sendet, stellen in ihrer Verwandlung zum Nachasch Nechoschäth, zur "Ehernen Schlange", dem Werk des Moschäh, nach unsäglichem Leiden auch für das Volk die Verbindung wieder her zum verlorenen Sinn.    

     Denn es heißt: waja´ass Moschäh Nechasch Nechoschäth -- "und es machte der aus dem Lamme die kupferne Schlange" -- das ist auch die sich paarende und dabei sich mehrfach umschlingende männliche und weibliche Schlange. Waja´ass (6-10-70-300) -- "er macht, er bewirkt" -- ist aus demselben Wortstamm wie Essaw (70-300-6), "sein Tun, sein Bewirken". Und in Edom ist Adam enthalten, der "Rote", dessen Name besagt: "Ich bin ein Gleichnis" -- und ebenso Dam (4-40), das "Blut", das uns erst belebt. Wir haben es wie die Näfäsch mit den Tieren gemeinsam, mit den Fischen und Vögeln, mit den Reptilien und den Insekten.

     So sind wir das "Land Edom" noch immer umkreisend, und nur um anzudeuten, daß wir sein Geheimnis noch längst nicht ausschöpfen konnten, hier noch ein Streiflicht: Anah (oder Inah, 70-50-5), die uns den Mißbrauch angezeigt hat, die Tochter des Ziw´on und die Mutter der Ahaliwamah, einer der (drei) Frauen des Essaw, die nach dem Tode von dessen Vater genannt wird, stellt uns vor ein Rätsel, denn sie wechselt ihr Geschlecht in einer späteren Nennung des Namens, und wird aus einer Tochter zu einem Sohn (oder war sie ein solcher schon immer?): we´eläh Wnej Ziw´on we´Ajah we´Anah -- "und dies sind die Söhne des Ziw´on: und Ajah und Anah". Beide haben die weibliche Endung, "sowohl Ajah als auch Anah"; und we´Ajah we´Anah (6-1-10-5/ 6-70-50-5) ist in der Zahl Einhundert und Dreiundfünfzig die dreifache Einundfünfzig von Edom. Es ist zugleich die neunfache Siebzehn und deren Entfaltung, wie wir an der Zahl der Fische schon sahen, die im Morgengrauen herausgefischt wurden auf Geheiß des Auferstandenen nach der erfolglosen Nacht. Und vielleicht gelingt es auch uns hier, etwas aus dem Meer des "Unbewußten" zu angeln. 

     Ajeh (1-10-5) heißt "Wo?" und fordert uns auf, uns im Raum zu orientieren; dasselbe Wort bedeutet auch "zur Küste hin". Denn I (1-10), ist die "Insel" und auch die "Küste", wo das mit unseren Füßen zu betretende Festland aus dem Meere auftaucht. Wir sind also aufgefordert, dorthin zu schauen, um zu sehen, was denn da aus dem Meere auftaucht, auch wenn es das See-Ungeheuer persönlich sein sollte, der Große und Furchtbare Drache. Die I´im (1-10-10-40) sind "Küstendämonen", Unwesen, die uns den Blick trüben wollen für das aus der Tiefe Auftauchende, um uns so zu  verwirren, daß wir in der Bestie den zu verehrenden Gott sehen sollen -- oder im zu verehrenden Gotte die Bestie. 

      Sindbad dem Seefahrer ist es öfters passiert, daß sich die Insel, die er mit seiner Mannschaft betrat, als der Rücken eines Seedrachens entpuppte -- und wer sagt uns, daß unsere Kontinente nicht auch die schuppigen Rücken solcher Urwesen sind? Wenn sie sich schütteln, erbeben die Schollen, sie haben feurigen Atem und glühenden Schleim. und im Mythos von Hellas sind es Titanen, von den jetzt herrschenden Göttern nach unten verbannt. Der Weg nach oben führt aber zuerst nach unten hinab, wie wir von Jesus erfahren: "Und niemand kann in den Himmel aufsteigen als der, welcher aus dem Himmel herabstieg, der Sohn des Menschen. Und so wie Moschäh die Schlange in der Wüste erhöht hat, so geziemt es sich auch zu erhöhen den Sohn des Menschen!" Ben-Adam, der "Menschen-Sohn" oder "Sohn-Mensch", ist das, was in jedem sterblichen Menschen an Erinnerung hochkommen will aus der Tiefe.

     Und Ajah (1-10-5) ist auch der "Habicht", also ein Raubvogel, der seine Kreise zieht in der Höhe und, wenn er eine Beute erspäht, blitzschnell hinabfährt, um sie zu fassen. So wollen auch wir den Überblick nicht verlieren und fest im Auge behalten, daß der Kindes-Mißbrauch, den uns die Inah anzeigt, nicht erst mit dieser auftritt, sondern schon in der allerersten der zweiundvierzig Generationen -- nämlich in der Bereitschaft von Awraham, seinen Sohn abzuschlachten; und wir wagten es schon, einen Blick in das Göttliche Drama zu werfen, das sich darin und dahinter abspielt. Und wenn wir nun fragen, wie ein solcher Impuls in Awraham entstehen konnte und auf welchem Wege er kam, dann müssen wir noch einen weiteren Schritt zurücktreten und seinen Vater Thärach (400-200-8) betrachten. Wir hörten von ihm die paradoxe Aussage, daß er den Älohim Acherim gedient hat, den "Späteren Göttern", obwohl er aus Ur war, dem Licht. Jene sind aber zugleich "Zaudernde Götter, Verzögernde Kräfte", also hat er es versäumt, das Wesen zu treffen. 

     Seine Zahl ist viermal die Einhundert und Zweiundfünfzig von Näkäw (50-100-2), dem "Loch", aus dem wir alle kommen, um hier geboren zu werden -- und als das uns der Tod auch erscheint. Aber Nekewah das "Weibliche", das von Näkäw herkommt und auch "zum Loch hin" bedeutet, tritt in dem Stammbaum, der von Schem, dem ersten Sohn des Noach, bis zu Awram, der später Awraham heißt, nur auf in den Gestalten von Töchtern. Denn es heißt von den namentlich aufgeführten Vätern und Söhnen darin immer wieder: wajolid Bonim uWanoth -- "und er zeugte Söhne und Töchter". Diese Töchter bleiben aber allesamt namenlos, und von Müttern hören wir in diesem Stammbaum überhaupt nichts. 

     Das Männliche hat also da, so müssen wir sagen, das Weibliche auf die Töchter reduziert, die aber -- von den Müttern getrennt -- keine eigene Kontur gewinnen können und anonym bleiben müssen, um so für die Projektionen der Väter zur Verfügung zu stehen. Mit äußerster Mühe und Not hatten offenbar diese Väter die Dominanz der Mütter gebrochen, so daß selbst schon die Nennung ihrer Namen prekär war. Im Verborgenen aber konstellierte sich dadurch ein -- mindestens ebenso wie das zwischen den Vätern und ihren Töchtern -- fatales Verhältnis zwischen den unterworfenen Müttern und ihren Söhnen. Thärach steht als Neunter in dieser Reihe von Schem her, die bis zu ihm immer nur die Folge von Vater und Sohn kennt, an derselben Stelle, wo unter den Zwölf Issachar steht, "Dasein als Lohn". Und an der Stelle des Zehnten, an der von Sewulun, "ihr Dung", stehen die drei Söhne des Thärach, Awram, Nachor und Haran.

     Die Sechshundert und Acht von Thärach ist nicht bloß das vierfache Loch, das den Zugang zu diesem selbst noch versperrt, es ist auch neunzehn mal die fünfte Potenz der Zwei, neunzehnmal Zweiundreißig -- und Neunzehn ist die Zahl von Chawah (8-6-5), von deren innigem Verhältnis zu ihrem Sohn Kajn wir schon sprachen. Und erst in der zehnten Generation, mit den drei Söhnen des Thärach, tritt das Weibliche wieder selbständig in die Erscheinung und bekommt Namen, es sind diese drei: Ssaraj (300-200-10), "mein Ringkampf, mein Fürst", Milkah (40-30-20-5), "Königin", und Jisskah (10-60-20-5), "Er salbt sie". Aber das Weibliche ist hier noch ungleichgewichtig, denn Milkah und Jisskah haben keine Mütter, sie sind bloß die Töchter des Haran (5-200-50), der sich genauso schreibt wie Heron, die "Schwangerschaft" -- so als hätte er diese schon damals unter seine Kontrolle gebracht und wir wiederholten es nur. 

     Milkah und Jisskah verbleiben im Jenseits von Ur, Ssaraj aber kommt ganz aus dem Unbekannten hervor, sie hat weder Vater noch Mutter. Und sie ist unfruchtbar, denn ihr Name ist männlich und wird erst später in Ssarah (300-200-5) verwandelt, die "Fürstin". Das bedeutet aber auch "sie ringt" und "sie kämpft", und die Wurzel davon ist Schin-Rejsch (300-200), die Verbindung von Drei und Zwei in der Zukunft. Der Ringkampf von Essaw und Ja´akow ist schon in ihr, und aus denselben Zeichen kommen Schor (300-6-200), "Stier", Schur (genauso geschrieben), "Erblicken", und Schir (300-10-200), "Singen, Gesang".

     Will Thärach dieser hier neu erstehenden weiblichen Kraft dadurch entkommen, daß er sie abschneidet von Milkah und Jisskah -- in deren Namen die Verheißung wohnt, daß das Weibliche allem Mißbrauch zum Trotz unbefleckt bleibt -- ? Von Ur bricht er auf eigene Faust auf -- nicht im Auftrag es "Herrn" -- zusammen mit Awram, seinem Sohn, und mit Lot, seinem Enkel, dem Sohn seines verstorbenen Sohnes Haran, und mit Ssaraj, der Frau seines Sohnes Awram. Zuerst ist Haran (5-200-50) gestorben und mit ihm die Anmaaßung, die Gebärmutter kontrollieren zu können, und dann stirbt Thärach in Charan (8-200-50). Die Lücke im Heh hat sich geschlossen, und Charan bedeutet "ihr (der weiblichen Vielheit) Erzürnen". Und erst nach dem Tod seines Vaters hört Awram den "Herrn" zu sich sprechen. 

     Als einziger der anfangs zu dritt zusammen wandernden Männer hat seine zunächst noch im männlichen Namen getarnte weibliche Seite nicht zurück gelassen, was es ihm später erlaubt, seinen Sohn doch nicht zu töten, sondern die Stimme des Wesens des Seins zu erhören. Jedoch steht das Verhältnis der Geschlechter, wenn wir Ssaraj als Frau gelten lassen, bis zum Tod von Thärach Drei zu Eins, und Drei-Eins ergiebt das Wort Ge (3-1), das ist "Stolz" und "Hochmütig". Und tatsächlich haben die Männer bis vor kurzem geglaubt, die "Patriarchale Ordnung" sei Göttlichen Ursprungs und habe von Anfang an so bestanden -- so tief hatten sie ihre eigene Geschichte verdrängt. Aber keine einzige Unterdrückung bleibt unbestraft, und so hatten die nur scheinbar überlegenen Männer ihren Sieg mit ihrer Vergewaltigung schon als Säuglinge durch die erniedrigten Mütter erkauft. Und ich glaube, daß die Über-Betonung des Sexuellen hierin ihre Ursache hat -- ob sie nun in Kasteiungen oder Exzessen sich auslebt. Gegen Enthaltsamkeit ist ja an sich nichts zu sagen, denn ein Mensch, der nicht enthaltsam sein kann, der rennt herum wie eine läufige Hündin, im Unterschied zu dieser aber andauernd. Ganz etwas anderes jedoch ist der Zwang zur permanenten Enthaltsamkeit, denn er fixiert seinen Träger gerade an das, wovon er loskommen möchte -- und genauso wirkt das Treue-Gelübde der monogamen Beziehung. Alles Verbotene wird zum Verbrechen, in das es irgendwann umschlägt, und die "Anständigen" müssen in einem solchen System ihre unterdrückten Leidenschaften, die sich somit ja auch jeglicher Gestaltung entziehen, an ihre Kinder abgeben, die sie zu "Ersatz-Partnern" machen -- und das kann sehr wohl unter dem Deckmantel der "Heilen Familie" geschehen, und zwar an beiden Geschlechtern.

     Das ist meines Erachtens der Grund, warum Anah, die Vergewaltigte, nicht nur Tochter, sondern auch Sohn ist. Denn in der Erniedrigung der Frau auf den bloßen und noch dazu namenlosen Tochter-Status -- sie wurde ja tatsächlich aus der Vormundschaft des Vaters direkt in die des Gatten verkauft -- wird auch der Mann vom Täter zum Opfer, indem er den Sohn der gedemütigten Mutter ausliefert, wie es ihm selbst schon zugefügt wurde.

     Ein weiterer Widerspruch fordert uns noch heraus und harrt seiner Lösung, denn Anah ist an der oben zitierten Stelle der Sohn des Ziw´on, aber an anderer Stelle sein Bruder, da wir hören: eläh Wnej Sse´ir haChori Joschwej ha´Aräz Lotan weSchowal weZiw´on wa´Anah -- "dies sind die Söhne von Sse´ir, dem Choriter, Bewohner des Landes: Lotan und Schowal und Ziw´on und Anah". Anah ist also nicht nur Sohn und Tochter zugleich, sondern noch dazu Bruder und Sohn -- und von ihm aus wird Ziw´on, der Vater, zum Bruder (wie es bei Ödpus und seinen Kindern von seiner Mutter und Gattin der Fall war).

     Im Kindesmißbrauch findet eine Verwerfung der Generationsgrenzen statt, denn der Erwachsene fantasiert sich sein kindliches Opfer auf seine Ebene und ist mit ihm zusammen gleichzeitig Täter und Rächer der an ihm selber schon früher begangenen Untat. In der Opferung aber genießt er jetzt das Verbrechen, indem er es zum Göttlichen Auftrag erklärt. Und darin spiegelt sich das Drama der Götter, die mit der Vernichtung der Welten und deren Bewohner immer auch schon Stücke ihres eigenen Wesens vernichten mußten, denn diese Welten hatten sie ja selber erschaffen. Bis ihre Schöpferkräfte erlahmen und sie nur noch tote Mechanismen hervorbringen können, klammern sie sich an ihre schon verlorene Position, und so sind sie müde geworden und überdrüssig ihres eigenen Werkes -- wie heutzutage die Menschen. Denn die alte Zuordnung -- hie Schöpfer und dort Geschöpfe, hie Eltern, dort Kinder -- ist nicht mehr aufrecht zu erhalten. 

     Von Thärach erzählt die Überlieferung, daß er seinen Sohn Awram im Feuer-Ofen hatte umbringen wollen, weil dieser ihm seine Götzen zerstörte -- aber das Kind blieb unversehrt. Das betont die Unmöglichkeit, das Zehnte in der Gebärmutter, im Neunten, endgültig zu töten, und Thärach bringt bloß die Schuld seiner Väter ans Licht. Seine Zahl ist die einundsechzigste Acht, und sein Name bedeutet: "sie schafft Luft, Raum, Erleichterung, Weite" – die dritte Person weiblich -- und: "du schaffst Luft, Raum, Erleichterung, Weite" – die zweite Person männlich. Aber dieser sein Sinn erschließt sich erst mit seinem Tod in Charan. Und nur, daß er für Awraham noch irgendwo lebte in seiner alten Verfassung, hat diesen in die Versuchung geführt, nun seinerseits den eigenen Sohn abzuschlachten.

     Und daß das Wissen um den Kindesmißbrauch aus dem Bereich von Jissro´el und Jehudah verdrängt worden ist und ganz dem Edom angehängt wurde, war eine Folge davon. Das religiöse Leben verkam in toten, abgestorbenen Ritualen -- bis in Gej-Hinom der Kindermord mit Macht wieder durchbrach und den "Herrn" auf den Plan rief, der ihnen das Land der Verheißung entzog wie einem Süchtigen seine Droge -- und wieder Bewegung ins Spiel kam. Denn sie  waren ja beide, die Zwillingssöhne, Kinder eines mißbrauchten Kindes, das aber diesen Mißbrauch überlebt hat, nämlich des Jizchak. Bewältigt hat er ihn nicht, das zeigt sich in seiner einseitigen Bevorzugung des Essaw, seines zuerst Geborenen, während Riwkah, sein Weib, den Ja´akow liebte, denn wir hören: wajä´ähaw Jizchak äth Essaw ki Za´jid beFio weRiwkah ohäwäth äth Ja´akow -- "und es liebt der Jizchak den Essaw, denn Jagdbeute ist in seinem Mund, und die Riwkah liebt den Ja´akow". 

     Daß sich hier die Spaltung der Eltern -- und Jizchak ist der einzige der drei "Patriarchen", der streng monogam bleibt -- in der Spaltung der Kinder niederschlägt, verwundert nicht sehr, merkwürdig aber ist die Begründung für die Vorliebe des Vaters: ki Za´jid beFio -- "denn Jagdbeute ist in seinem Mund" -- was sich auf den ersten Blick so ansieht, als sei dieser Sohn für den Vater gleichsam ein Jagdhund gewesen, der ihm die Beute im Munde anschleppt. Tatsächlich haben wir schon vernommen, daß Kalew, der "Hund", ein Symbol für den "Verstand" ist, und so ist es nicht mehr ganz so abwegig, wenn sich der von einem psychotisch agierenden Vater gefesselte und von ihm mit dem Tode bedrohte Sohn nach seinem Überleben mehr auf den Verstand stützt -- und auf Essaw, "sein Machen, sein Tun". Das heißt, er hat sich fortan lieber im Täter erlebt und Essaw bevorzugt, der sich als Jäger zielgerichtet verhält und die Ängste des gejagten Kindes auf das Wild ablenken kann.

     Hinzu kommt, daß Za´jid (90-10-4), die "Beute", mit denselben Zeichen geschrieben wird wie Zadej (90-4-10), das Zeichen der Neunzig, und Päh der "Mund" ist, der Name des Zeichens der Achtzig, so daß wir die Begründung für die Vorliebe des Jizchak auch so verstehen müssen: "denn die Neunzig war in seiner Achtzig". Das aber würde bedeuten, daß Jizchak nicht mehr über die Acht hinausgehen wollte, deren Schrecken ihm schon vollkommen genügten -- und sein Leben bleibt in der Welt der Wasser befangen. Das aber veranlaßt die andere Seite, die sich in Ja´akow verkörpert, die ungeliebte vom diesseitigen Vater, dazu, zur List zu greifen, um seinen Segen, das heißt seine Bejahung zu stehlen. Das war seine Beute, und zu ihr verhalf ihm die Riwkah, die "Ernährerin", welche immer die unterernährte Seite bevorzugt. Sie kam von der "anderen Seite", von Ur, und ist die Enkelin von Nachor, dem zurückgebliebenen mittleren der drei Söhne des Thärach und von Milkah, der Tochter des verstorbenen dritten und jüngsten Haran. Nachor (50-8-6-200), der "Zornentbrannte", ist mit Charan (8-200-50), "ihrem Erzürnen", verwandt, und so wird er zum Geliebten der "Königin", zum Großvater von Riwkah und zum Urgroßvater von Leah und Rachel.

       Doch ganz ahnungslos ist Jizchak nicht gewesen, als er den Segen dem Ja´akow gab, denn er hatte gesagt: haKol Kol Ja´akow weha´Jadajm Jedej Essaw -- "die Stimme ist Jakobs Stimme, und die Hände sind Esaus Hände". Und er hatte sich die beiden Ziegenböcklein schmecken lassen, die ihm sein Weib zubereitet, und sie als köstliche "Jagdbeute" genossen. Was hat er da geschmeckt, was hat er da gehört, was hat er da gerochen? Wa´jigasch wa´jischak lo wajorach äth Rejach Begadajo wajworachehu -- "und er trat heran und küßte ihn, und er roch den Geruch seiner Kleider, und er segnete ihn".  

     Bägäd (2-3-4), das "Kleid" oder die "Verkleidung", ist Bagad gelesen "Verrat" im doppelten Sinn, denn wenn Ja´akow es nötig hat, sich vor dem eigenen Vater zu verkleiden, dann hat er ihn verraten, so wie er sich von ihm verraten gefühlt hat, und gleichzeitig verrät er sich auch durch seine Stimme. Und der Vater segnet in ihm die Einung der beiden gegensätzlichen Söhne, die er, der blinde Seher, voraus sieht, und sein Segen ist dieser: Re´eh Rejach Beni keRejach Ssadäh aschär beracho Jehowuah -- "Sehend den Geruch meines Sohnes wie den Geruch des freien Feldes (wie den Geruch der Dämonin), glückseelig segnet ihn das Wesen des Seins und des Werdens" -- wa´jthän lecho ho´Älohim miTal haSchamajm umiSchmanej ha´Oräz werow Dagan weThirosch -- "und vom Tau der Himmel und vom Öle der Erde möge dir geben der Gott und vielfach sei das Korn und der Most" -- ja´awducha Amim wa´jschthachawu lecho Le´umim häwe Gewir l´Achäjcho we´jischthachawu lecho Bnej Imächo -- "und es mögen dir dienen die Völker und zu dir hin anbeten die Scharen, werde ein Held für deine Brüder, und es mögen anbeten zu dir hin die Söhne deiner Mutter" -- oreräjcho arur um´howaräjcho boruch -- "wer dich verflucht, ist verlucht, und wer dich segnet, der ist gesegnet."        

     Wir empfinden die Ähnlichkeit dieses Segens mit dem Segen für den zu spät gekommenen Essaw: Hineh miSchmanej ha´Oräz jihejäh Moschawächo umiTal haSchamajm me´al -- "siehe! vom Öle der Erde werde dir Wohnung und vom Tau der Himmel von oben" -- w´al Charbcho thihejäh w´äth Achicho tha´awod wehajoh ka´aschär thorid uforaktho Ulo me´al Zaworäjcho -- "und über deinem Schwert mögest du sein und dem Du-Wunder deines Bruders mögest du dienen, und es möge geschehen, sobald du  glückseelig hinab steigst, und abwerfen wirst du sein Joch von deinem Halse". Mehr als den Hinweis mag ich hier nicht geben, darauf daß Schmanej ha´Oräz, das "Öl der Erde", noch etwas ganz anderes ist als das "Erdöl", nämlich die Frucht des Sechsten Tages, die in den Achten hinein verwandelt im eigenen Willen -- und daß Tal haSchamajm, der "Tau des Himmels", die dreifache Dreizehn in sich hat und das Zehnfache davon. Denn Tal schreibt sich Teth-Lamäd (9-30) und Schamajm (300-40-10-40) sind die "Himmel".

     An der weiter oben rezitierten Stelle, in der Anah zum Bruder seines Vaters Ziw´on geworden ist, wird Sse´ir, der ausgewachsene Ziegenbock oder der "Satyr", nicht als Berg oder Gebirge genannt, sondern als Mensch, und als socher ist er der Vater von Anah; und ihm wird die Bezeichnung haChori (5-8-200-10) beigegeben, "der Choriter", Joschwej ha´Aräz, "Bewohner des Landes". Nun gehört ein Volk dieses Namens nirgends zu den zu beerbenden Völkern von Kena´an, und das Land ist wohl auch nicht dieses, sondern das Südland, in das Edom aus Kena´an vom Angesicht seines Bruders wegzieht. Die Herkunft von haChori bleibt vollkommen unklar, er hat keinen Stammbaum und keine Eltern, was uns zu der Vermutung veranlaßt, daß es sich hier um ein irreales Land handeln könnte, ein Land der Wünsche und Märchen. So müssen wir uns die Wurzel seines Namens anschauen, sie lautet Cheth-Rejsch (8-200), und aus ihr stammen auch Nachor und Charan. 

     Chor, eben mit diesen Zeichen geschrieben, bedeutet ein Doppeltes: zum einen ist es ein "Loch", eine "Höhle", und auch ein "Versteck", und zum anderen ein "Freigeborener", ein "Edler", im Unterschied zu einem Sklaven. Die Choriter sind also gleichzeitig "Höhlenbewohner" und "Freigeborene" -- und wem fällt da nicht das Höhlengleichnis von Platon ein? Es bezeichnet dieselbe Alternative des Menschen, frei geboren zu werden dieses ganze Leben hindurch aus der eigenen Wunschwelt in die Wirklichkeit, in die Wunschwelt aller hinein -- oder es vorzuziehen, sich in der Höhle seiner Fantasmata zu verstecken.

     Chori (8-200-10), das ist auch "mein Versteck", und dasselbe Wort bedeutet den "Zorn", der dann entsteht, wenn ich mein Versteck nicht verlasse. In dieser Bedeutung kommt es zweimal vor in der Thorah, zum ersten Mal nachdem Moschäh seine letzten Worte zum Par´oh gesprochen und die Zehnte Plage beginnt, denn dort heißt es: wa´jeze me´im Par´oh beChori Af -- "und er ging hinaus aus der Gemeinsamkeit mit dem Par´oh im Zorn der Leidenschaft" -- denn dieser wollte ihn noch immer als Sklave festhalten. Und das zweite Mal in der Rede des Moschäh die Plagen betreffend, die über das "Gelobte Land" kommen müssen, wenn seine Bewohner es mißverstehen: w´omru kol haGojm al mäh ossah Jehowuah kachoh la´Oräz hasoth mäh Chori ha´Af haGadol hasäh -- "und alle Heiden werden sagen: warum hat das Wesen des Seins solches der Erde getan? welch ein Zorn der Leidenschaft, was für ein Großer ist dies?"       

     Aus derselben Wurzel kommt Charah (8-200-5), "Brennen, Entbrennen", insbesondere im Zorn, und Charon (8-200-6-50, mit oder ohne das stumme Waw), ist die "Zornglut" des Gottes -- der Name des Ortes, an welchem Thärach, der Vater von Awraham, stirbt, der letzte in der Reihe der Väter, für die das Weibliche namenlos blieb. Und erst von dort war an dessen erstgeborenen Sohn, der da noch Awram hieß, das Wort des "Herrn" ergangen: wajomär Jehowuah äl Awram läch lecho me´Arzcho umiMoladethcho umiBejth Awicho äl ha´Aräz aschär ar´ächo -- "und es sprach das Wesen des Seins zu Awram: geh du für dich aus deinem Land und aus deinem Geboren-Sein und aus dem Haus deines Vaters in das Land, das ich dich sehen lasse" -- oder: "geh du für dich aus deinem eigenen Willen heraus und aus deiner Verwandtschaft und aus dem Haus deines Vaters zum eigenen Willen, glückseelig sehe ich dich." 

     Es ist hier der Weg angegeben von dem Eigenwillen, der vom  Erbe der Ahnen geprägt ist, zu dem Eigenwillen, der mit dem Ganzen erneut übereinstimmt, mit dem letzten Willen der Wesen, mit der Bewegung des Lichtes. Und immer wenn dieser Weg ins Stocken gerät, wenn sich die Zweifel so sehr verdichten, daß die Flucht nach rückwärts gesucht wird, dann erwacht der Göttliche Zorn, das ist der Zorn im Innern des Menschen, in seiner eigenen Seele, die diesen Weg ganz gehen will, weil sie sich ihres Frei-Geboren-Seins erinnern kann und nicht eher ruht, bis dieser Stand wieder erreicht ist.

     Ist er aber in Sse´ir (300-70-10-200) schon erreicht? Wohl noch nicht ganz, aber der Weg wendet sich hier, und wir hören: uw´Sse´ir joschwu haChorim leFonim uWnej Essaw jiroschum wajaschmidum miPnejhäm wajeschwu Thachthom -- "und in Ssa´ir wohnten die Choriter zum Angesicht hin, und die Kinder des Esau haben sie beerbt und vertilgt aus ihrem Gesicht, und sie wohnen an ihrer Stelle" -- und nochmals: ka´aschär ossah liWnej Essaw ha´Joschwim beSse´ir aschär hischmid äth haChori miPnejhäm wajraschum wajeschwu Thachthom ad ha´Jom hasäh -- "ganz genauso wie er getan hat für die Kinder des Esau, die Bewohner in Ssa´ir, welche er die Choriter vertilgen ließ aus ihrem Gesicht, und sie beerbten sie und wohnen an ihrer Stelle bis zum heutigen Tag". Als ein Vorbild für Jissro´el und seine Einnahme des Landes, das für ihn bestimmt ist, wird Edom da hingestellt. 

     Mit der Aufhebung der Wahl zwischen "Höhle" und "Freiheit" verschwindet Chori, der "Zorn", Ssa´ir aber bleibt, der "Ziegenbock" oder der "Satyr" -- eine Kreuzung zwischen ihm und dem Menschen: unten ein Bock und oben ein gehörnter, aber ansonsten menschlicher Mann. Die Mitte bezeichnet die Linie der Spaltung oder der Einheit von Oben und Unten, und Edom hat auch das als sein Erbe genommen, daß er uns diese Frage nach der Zerspaltung oder Einung von Oben und Unten ständig und inständig stellt. Auch in der Schreibung von Ssa´ir kommt dies zum Ausdruck: zwischen der Drei- und der Zweihundert befindet sich Aj (70-10), die "Zerstörung", das heißt im Innern des Ringens um die Einheit von oben und unten finden sich die Trümmer der vergeblichen Versuche, sie sich zu erobern. Darum heißt des "Satyr" erstgeborener Sohn Lotan (30-6-9-50), das ist Lot (30-6-9) mit der Endung des weiblichen Plural, dem Nun, also "ihre (der weiblichen Vielheit) Verhüllung". 

     Solange der Geschlechterkampf tobt, muß das Weibliche das Männliche spalten -- so wie es selbst zerspalten worden ist in "Hure" und "Gattin" -- an der Bruchlinie, den jenes sich damit selber gesetzt hat -- und das findet statt unter der Hülle. Schowal (300-6-2-30), sein Zweitgeborener, hat seinen Namen von Schowäl (300-2-30), "Schleppe, Rocksaum, Kielwasser". In dem bewegt er sich da, im Schlepptau des Weibes, am Rockzipfel der Mutter, die gar nicht genannt zu werden braucht, denn als Anonyma ist ihre Macht umso größer -- persönliche Züge könnten sie ja eher vermindern. Und als Dritter folgt dann der uns schon bekannte Ziw´on (90-2-70-6-50), der sich wie ein Pfau in all seinen schillernden Farben aufplustert, um der Frau zu gefallen -- oder wie ein Gockel, dem pflichtschuldigst der Kamm schwillt. Dem aber folgt schließlich Anah als Vierter, der "vergewaltigte Vergewaltiger", der das Tragische dieser Satyre ans Licht bringt. Und das Tragische kommt ja von Tragos, dem "Ziegenbock", genauso wie die Satire vom Satyr herkommt.

     Nach Anah kommen noch drei Söhne von Sse´ir, vom Bewohners des Landes, das Edom erobert: Dischon (4-300-6-50), Ezär (1-90-200) und Dischan (4-10-300-50). Ezär kommt von Azar, das ist "Sammeln und Speichern", und Dischon und Dischan haben Daschen (4-300-50), das "Fette, Saftige" in sich, welches das Zeichen der Vier, mit dem Schin-Nun verbindet, der Wurzel von "Zahn", "Jahr" und "Schlaf" und dem Zeichen Dreihundert, so daß sich hierin die Vier und die Drei auf besondere Weise verbinden. Daschen ist das Geschenk der Erde an uns, die Erfahrung, die Anah machen mußte, in Energie zu verwandeln, und Dischon ist der "Fett-Werdende", der diese Energie in sich sammelt und speichert, was ihn mit Ezär verbindet. Aber darin liegt auch eine Gefahr, denn wir hören im Liede des Moschäh: wajschman Jeschurun wajwat schamantha awitha kassitha wajtosch Äloha assahu wajnabel Zur Jeschuatho -- "und fett ist der Gerade geworden, und er hat ausgeschlagen; fett, dick und feist bist du geworden! und er hat unbeachtet gelassen den Gott, der ihn machte, und geringschätzig behandelt den Fels seiner Rettung (die Notwendigkeit seiner Befreiung)." 

     Hier steht Äloha (1-30-6-5) für "Gott", die Verbindung von El, der Kraft, mit der zweiten Hälfte des Namens, in der Zahl Zweiundvierzig, und diese dürfen wir nie mehr unbeachtet sein lassen. Darum sagt Dischan, der letzte der sieben Söhne des Satyr, in seinem Namen: Daj (4-10) Schen (300-50) -- "genug der Wiederholung! Dreihundert und Fünfzig genügt." Denn mit der Dreihundert und Einundfünfzig von Ssana (300-50-1), dem "Haß", wird die Herrschaft des Scheusals gebrochen, und zwar durch Nassa (50-300-1), die "Vergebung", die zu töten verschmäht und den Freispruch als schlimmere Strafe bevorzugt. Kann aber der Haß, der in einer Vergewaltigung explodiert, jemals vergeben werden? Er hat sich lang aufgestaut und ist Ausdruck des gelungenen Versuchs, sich mit dem Täter zu identifizieren und ihn dadurch zu schützen, daß ein Ersatzopfer für die Rache gewählt wird, das sogar unbekannt sein kann. Weil der Vergewaltiger seinen Haß im Vergewaltigten abladen konnte, darum hat dieser nun den Haß des Täters in sich, den er, indem er selber zum Vergewaltiger wird, wiederum ableiten kann -- um den Preis allerdings, daß er sich mit dem Täter gemein macht und ihn darum nicht mehr zu erkennen und von sich selber zu unterscheiden vermag.

     Das gilt auch für die subtilsten Abarten des Mißbrauchs. Der Haß aber kommt so nie zur Ruhe, auch dann nicht, wenn sich das Opfer immer wieder zum Opfer macht durch vertauschbare Täter, und die einzige Lösung ist die: das Opfer muß sich im Täter erkennen, ohne sich mit ihm zu identifizieren, und es muß die Quelle des Hasses entdecken: den Mißbrauch. Um diesen Kern aber sind viele Mystifikationen errichtet, die genauso verwirren wie die, welche in einer vom Mißbrauch geprägten Familie herrschen -- und nicht selten haben sie die Gestalt einer dogmatischen Religion angenommen.

     Damit wir nun nicht mehr denken, dies alles, was hier nur angedeutet wurde, gehöre in den Bereich von Edom, erfahren wir an anderer Stelle, daß Chur (8-6-200) -- die genaue Umkehr von Ruach (200-6-8), dem "Geist", und aus derselben Wurzel wie haChori, der Bewohner des Landes Ssa´ir -- ein Sohn von Jehudah ist, dem vierten Sohn von Leah und Ja´akow. Chur ist der vierte der fünf Söhne von Jehudah, und der jüngste heißt Schowal, ganz genauso geschrieben wie der Zweitgeborene von Sse´ir. Schowäl (300-2-30), die "Schleppe", ist auch in Schiboläth (300-2-30-400) enthalten, was Äfrajm als Pseudo-Messias nicht aussprechen wollte, zu sehr hätte es ihn an seine Mutter, an diese "Femme fatale", erinnert. An einer weiteren Stelle wird Chur Sohn des Kalew genannt, der ja von Jehudah abstammt, und seine Mutter heißt da Äfrath (1-80-200-400) -- dasselbe Wort, das in der Frage an Äfrajm vorkommt: ha´Äfrathi athah -- "bist du ein Äfrathi?" -- was er verneint. Sie ist aber auch so zu verstehen: "das Ich ist zu Asche geworden - und Du?"

     Chur wird zum Vater des Uri, dem Vater von Bezalel, dem Baumeister des Heiligtums; und so erstaunen wir wieder angesichts der Fülle und des Beziehungsreichtums der biblischen Namen. Denn Äfrath ist doch auch der frühere Name von Bejth-Lächäm, dem "Haus des Brotes" gewesen, wo Dawid und Jesus geboren werden zum Zeichen dafür, daß sie sich ganz verkörpert haben. Wathamath Rachel wathikawer beDäräch Äfrathah Hi Bejth-Lachäm -- "Und Rachel starb, und sie wurde begraben auf dem Weg nach Äfrath, das ist Bethlehem." Dieser Name kommt hier zum ersten Mal vor, und es ist, als habe sie ihn durch ihren Tod erst erschaffen. Binjamin, der in seinem Namen mit dem Südland verbunden ist, wie wir schon hörten, wächst mutterlos auf, so wie auch Jizchak mutterlos wird, denn in der Opferung des Sohnes durch den eigenen Vater ist Ssarah, der Mutter, das Herz gebrochen.

     Auch Mirjam, der Mutter, hat das Schwert beim Tod ihres Sohnes das Herz durchbohrt, und ein ganz anderes Gefühl ist damit verbunden als wenn die Hohepriesterin als Stellvertreterin der Großen Mutter und Herrin über Leben und Tod die rituelle Opferung des Sohn-Geliebten vollzieht, der sich noch auserwählt dünkt, weil er so schön geschmückt ist und ihm alles zujubelt -- und der sich nichts Größeres vorstellen kann, als einen solchen Tod durch ihre Hand zu erleiden, weil er fest daran glaubt, daß er jetzt und sogleich in den Schooß der Großen Mutter und Göttin eintreten darf. So hat sich diese Szene im Matriarchat abgespielt, und sie mußte in bestimmten Abständen wiederholt werden, denn die Große Mutter blieb gleich, die Jünglinge aber wechselten einander ab wie ein Jahr das andere - und nach und nach verblaßte die Erinnerung an die Züge der Einzelnen wie die Erinnerung an das Wetter von damals.

     Aber das Gedächtnis des Gekreuzigten hat sich uns unauslöschlich wie ein Schwert durch unser Herz eingebohrt, wir können die Sinnlosigkeit solchen Mordens nicht mehr vergessen. Und wir nehmen wieder unsere eigene Sterblichkeit an, anstatt sie einem Anderen als Fluch anzulasten. Denn Alah (1-30-5), genauso geschrieben wie Elah, die "Göttin", heißt "Fluchen" oder "Beschwören", zum Beispiel bei einem Vertragsschluß, wo dieser Fluch für den Fall der Verletzung herauf beschworen wird. Wie wir schon sahen ist Älohim (1-30-5-10-40), "Götter", auch Elah-Jam zu lesen, "Göttin des Meeres", wenn wir das Heh in der Mitte als weibliche Endung verstehen. Wird es aber als bestimmter Artikel genommen, dann ergiebt sich die Lesart El-ha´Jam, "Gott des Meeres". Und während dieser männliche Gott die Differenzierung mit sich bringt -- es handelt sich da um ein jeweils bestimmtes Meer -- ist die Meeres-Göttin ganz unbestimmt, alle Meere beherrscht sie, ja das Prinzip des Meeres, und daher mündet alles in sie, und sie scheint die Verletzung ihrer Vormachtstellung mit dem Tode zu ahnden. 

     Damit ist die weibliche Seite des Götter-Dramas gezeigt, worin es auch zum Gegensatz kommt zwischen dieser Obersten Göttin, aus der alles entstammt und in die alles mündet, und dem "Wesen des Seins" mit der weiblichen Endung, Jehowuah (10-5-6-5), das sich um Sechzig von Elah-Jam unterscheidet. We´Jizchak Bän Schischim Schonah beLädäth otham -- "und Jizchak war ein Sohn von Sechzig Jahren in der Geburt ihres Du-Wunders". Das bezieht sich auf die Geburt der Zwillinge Esau und Jakob, und Sechzig, die Essenz der Dreihundert, ist die scheinbar alles umfassende "Wasserschlange". Um ihrer Faszination zu entrinnen und zum Gegenüber zu werden, worin jedes einzelne Ding an und für sich schon besteht und trotz aller Auflösung seine Eigenart niemals verliert, hat sie der "Herr" zwischen sich und die "Götter" gesetzt. 

     Wenn diese beiden zusammen nun kommen -- Jehowuah und Älohim, wie in der zweiten Schöpfungsgeschichte -- ergiebt sich, wie wir  schon sahen, die Zahl Einhundert und Zwölf, das ist die doppelte Sechsundfünfzig, das doppelte Produkt von Sieben und Acht, wodurch klar gestellt wird, daß es über die Sieben hinaus geht. Ihr Kehrwert ist die Summe des Kehrwerts von beiden, Dreihundert und Fünfhundertsechzig, zusammen also Achthundert und Sechzig, das Zehnfache von Älohim. Und sehr scheint darin das Wesen der "Götter" den mit dem Namen zu dominieren, so daß er wie ein zu Übergehender wirkt. Aber der Ausdruck Jehowuah Ächad (10-5-6-5/ 1-8-4) hat denselben Kehrwert, und er bedeutet: "der Herr ist das Einzige" oder "das Wesen des Seins ist das Eine". 

      Und darum hat es keine Angst, sich zu verlieren, was sich auch im Summenwert von Jehowuah Älohim nachweisen läßt, denn der ist Neunhundert und Zweiundsiebzig. Das aber ist sechsunddreißig Mal Siebenundzwanzig, das Produkt der Potenz der Sechs, die zugleich die Entfaltung der Acht ist, mit der Zahl nach der Sechsundzwanzig des Namens -- die wir mit "Weinen", Bachah (2-20-5), und Kawah (20-2-5), dem "Erlöschen", assoziieren. Von da aus fehlen nur noch Achtundzwanzig bis zur Eintausend, zu der wir ja hin kommen wollen. Denn wenn wir davon sprechen, daß jemand vom Hundertsten ins Tausendste kommt, dann meinen wir genau dies: endlich kann sich einer lösen aus dem Primat seiner Ich-Täuschung und eine Ebene erreichen, die universal ist, das heißt wo sich alles diesem Einen zuwendet -- und unser Unmut bezieht sich nur darauf, daß wir ihm nicht zu folgen bereit sind. 

     Die Summe aber von Sechs-, Sieben- und Achtundzwanzig, der dritte Übergang von der Sechs in die Acht, ist Einundachtzig, die Potenz der Neun und die Zahl von Anochi (1-50-20-10), dem "Ich", das unser Ziel ist. Und wenn es bestimmt ist durch das Heh, den Artikel, dann ist wieder die Zahl der Älohim erreicht, diesmal aber sind wir es selbst, in unserer ganz bestimmten und unverwechselbaren eigenen Art. Und Elim (1-30-10-40), wie die "Götter" heißen müßten, wenn sie rein männlich wären -- was aber unmöglich ist, denn El (1-30), die "Kraft",  braucht einen Raum, in den sie vorstoßen kann, um zur Wirkung zu kommen, die sich mit anderen Kräften zusammen in die Gesamtwirkung teilt -- diese "Kräfte der Götter" werden durch die Contaminatio mit dem Weiblichen, die das Kind mit sich bringt -- durch die zentrale Stellung des Heh zwischen der Eins-Dreißig von El und der Zehn-Vierzig von Jam -- durch ihre Berührung und ihr Angerührtsein von der Welt, zum doppelten Gam (3-40), "Auch, Selbst, Sogar", wodurch Gamos, die "Hochzeit", entsteht.
     Und jetzt sind wir reif für einen letzten Widerspruch in diesem Bereich, im Lande Edom oder dem Berg des Satyr, vor dem das Volk Jissro´el doch ausweichen mußte, wie wir ausführlich hörten, und von wo aus der Däräch Jam-Ssuf begann, der "Weg des Meeres des Endes" -- von wo sie also auf den Ausgangspunkt der Befreiung zurück geworfen werden, an den Ort, wo sie bei ihrer Flucht aus der Knechtschaft ihre Verfolger abschütteln konnten. Und schon im selben Moment, wo sie erfahren, daß sie diesen Weg antreten müssen, fühlen sie sich wiederum als Verfolgte. Es sind "die brennenden Schlangen", die sie verfolgen und die Moschäh in den Nachasch haNechoschäth umgestalten muß, damit ihr Anblick jeden heilt, der von den giftigen Bissen jener verletzt und getötet wurde. Aber im fünften "Buch Moses", einer in einer einzigen Rede gehaltenen Rückschau auf das Erlebte und in die Zukunft hinein, hören wir dieses: wanefän wanissa haMidbarah Däräch Jam-Ssuf ka´aschär dibär Jehowuah elaj wanassaw äth Har-Sse´ir Jamim Rabim -- "und wir wandten uns um und brachen auf zur Wüste hin den Weg des Meeres des Endes, wie glückseelig das Wesen des Seins zu mir sprach, und wir umwanderten den Berg des Satyr viele Tage." 

     Jamim Rabim (10-40-10-40/ 200-2-10-40), die "Vielen Tage", sind auch als die "Tage der Meister" zu sehen -- und das ist eine ganz vage und völlig unbestimmte Angabe der Zeit, denn ein jeder darf sie sich wählen. Präzise aber ist ihre Zahl, nämlich Dreihundert und Zweiundfünfzig -- dasselbe wie Korban (100-200-2-50), das "Opfer" als "Annäherung", als "Nahekommen", wie Aräch ApAjm (1-200-20/ 1-80-10-40), "Langmütig, Geduldig", und wie Chalaw du´wasch (8-30-2/ 6-4-2-300), das ist "Milch und Honig". Und wenn diese Tage erfüllt sind, hören wir weiter: wajomär Jehowuah elaj lemor -- "und es sprach zu mir das Wesen des Seins, um zu sprechen" -- Raw lachäm Ssow äth haHar hasäh pnu lachäm Zefonah -- "Vielfach für euch ist die Umkreisung des Wunders dieses Berges gewesen, wendet euch, ihr für euch selber, dem Norden (dem Verborgenen, dem Verschlüsselten) zu!" -- we´äth ha´Am zaw lemor athäm Owrim biGewul Achejchäm Bnej Essaw ha´Joschwim beSse´ir wejr´u mikäm wenischmarthäm me´od -- "und der Gemeinschaft befiehl, um zu sprechen zu ihnen: Hindurchwandernde seid ihr im Gebiet eurer Brüder, der Kinder des Esau, die im Satyr verweilen, und sie werden Ehrfurcht haben vor euch, und ihr sollt euch beobachten sehr genau". 

      Denn hier geschieht nun das unglaubliche Wunder: die Kinder von Ja´akow durchqueren umkreisend das Gebiet der Kinder von Essaw, die sich niederlassen im Satyr. Und in demselben Moment, wo sie sich bewußt sind, hindurch gehend zu sein, erleben sie die Ehrfurcht des Satyr zugleich  mit der sorgfältigen Achtung ihrer selbst. Denn nur mit der Hilfe des Satyr hatte Essaw, der die Rolle des "Täters" von Awraham übernahm, dem Vater des Vaters, die Folgen des Kindesopfers, das seinen Vater so tief geprägt hatte, bewältigen und ausgleichen können. Und wo der Satyr verteufelt wird, da ist mit Sicherheit das sogar öffentlich inszenierte und idealistisch verschleierte Kindes-Opferungs-Ritual vorzufinden. Und Ehrfurcht und äußerste Wachsamkeit ist hier vonnöten, denn wir haben ein jeder seinen eigenen Weg da hindurch zu gehen, um endlich den Norden von da aus gebührend zu ehren.

     Al thithgaru wam ki lo äthen lachäm me´Arzam ad Midrach Kaf-Rogäl ki Jeruschah le´Essaw nathathi äth Har Sse´ir -- "Nicht  hetzen sollt ihr in ihnen, denn nicht habe ich euch von ihrem Lande gegeben bis auf den Tritt einer Fußsohle, denn zum Erbe habe ich dem Esau gegeben das Du-Wunder des Berges des Satyr". Das aber ist auch so zu verstehen: "Um des Einen willen seid Gäste in ihnen, denn für das Eine habe ich euch von ihrem Eigenwillen geschenkt, immerzu aus dem Weg der Fußsohle; denn der macht ihn arm für sein Werk, ich (aber) verschenke das Du-Wunder des Berges des Satyr." 

     Essaw (70-300-6) kommt zwar von Assah (70-300-5), dem "Machen und "Tun", aber seine Endung, das Waw, ist auch die Endung für "Sein", die dritte Person männlich, woraus wir ersehen, daß in jedem Täter auch noch ein Anderer handelt. Der Satyr aber betritt ja mit seinen Bocksfüßen die Erde nicht mit der ganzen Fußsohle, das tun von allen Säugetieren nur der Bär und der Mensch, der Ziegenbock betritt den Erdboden nur mit den Zehen, rein anatomisch ist es so, er ist solch ein Tänzer. Wir aber müssen den Kontakt zum Erdboden finden mit der ganzen Fußsohle, so daß uns das Gebaren des Satyr nicht mehr verwirrt, weil wir wissen, daß uns sein Gebiet, das wir nun wirklich durchqueren, niemals gehört und gehorcht, und wir doch ehrfürchtig sind ihm gegenüber, das heißt unsere Scheu nie völlig verlieren.

     Und dann heißt es weiter: Ochäl thischberu me´itham baKässäf wa´achalthäm wegam Majm thichru me´itham baKässäf usch´thithäm -- "das Essen werdet ihr von ihnen kaufen um Geld, und ihr könnt essen, und selbst das Wasser werdet ihr von ihnen erwerben um Geld, und ihr könnt trinken." Kässäf (20-60-80), das "Geld", ist aber zugleich das "Silber", das Metall des Mondes, und dasselbe Wort bedeutet auch "Sehnsucht", so daß dieser ganz nach bloßer Käuflichkeit klingende Satz auch so lauten muß: "Nahrung werdet ihr brechen mit ihnen aus ihrem Du-Wunder in Sehnsucht, und ihr dürft essen, und sogar Wasser werdet ihr anerkennen aus ihrem Du-Wunder in Sehnsucht, und ihr dürft trinken." Nur so wird die weitere Rede sinnvoll, deren Freude bei der Redujtion der Beziehung zum Bruder auf das Käufliche nicht gerechtfertigt wäre: ki Jehowuah Älohäjcho berachecho bechol Ma´asseh Jadächo/ joda Lächthecho äth haMidbar haGadol hasäh säh Arbojm Schanah Jehowuah Älohäicho imach lo chassartho Dawar -- "denn der Herr deiner Götter, das Wesen des Seins deiner Kräfte, segnet dich in jedem Werk deiner Hand; erkenne deinen Wandel durch das Du-Wunder dieser Großen Wüste hindurch: diese Vierzig Jahrlang war das Wesen des Seins deiner Kräfte zusammen mit dir, nicht hast du ein Wort entbehrt (nicht hat es dir an einem Ereignis gemangelt)."

     Alles Werk unserer Hand ist hier gesegnet, und die steht da in der Einzahl, so daß sie -- die als Jod schon die Zehn ist, als eine Hand von den beiden aber die Fünf -- das aus der Entzweiung geheilte Handlungswerk meint, unter dieser Voraussetzung aber keine Ausnahme kennt, das heißt: es giebt hier, wo unten und oben sich einen,  keine prinzipiell verbotenen Handlungen mehr. Denn auch zu töten mußt du verstehen, und wenn du es nicht mehr vermagst, dich der Energie des Mörders zu bedienen, bist du den Dämonen hilflos ausgeliefert. Ja´akow aber war lange von seinem Bruder gehaßt und von Todesgedanken verfolgt, so wie Dawid von Scha´ul, dessen Mordanschläge erst mit dessen Tode aufhörten -- und so wie auch Jesus von denen, die immer wieder nach einer Gelegenheit, ihn zu töten, gesucht, solange bis sie sie fanden. Das alles aber war eine Folge davon, daß der den Kindesmißbrauch überlebende und zum Vater geworden Sohn in Essaw den Täter- und in Ja´akow den Opferaspekt desselben Vorgangs aufgeteilt hatte. Und wenn Ja´akow jetzt das Gebiet des Essaw durchwandert, dann ist es so, wie wenn er die Täterseite erst jetzt ganz kennenlernt, die jedoch schon umgestaltet worden ist durch die Verbindung von Essaw mit Sse´ir.

     Wenn du also, von deinem Bruder zum Gastmahl geladen, plötzlich bemerkst, daß er sich als Satyr entpuppt und dich zu einem "Hexensabbat" begrüßt, dann darfst du gerne mitfeiern, solange du nur "immerzu auf dem Wege der Fußsohle" bleibst, um tiefer noch als die Tiere (mit der einzigen Ausnahme des Bären) dich auf die Berührung des Bodens ganz einzulassen -- und auch die Ferse aus dem Luftraum niederzubringen. Das aber heißt: sich nicht mit dem Satyr zu identifizieren, ohne ihn aber deshalb im Geringsten verachten oder beneiden zu müssen, ja ihn als Gastfreund ehren zu dürfen (zumal du was die Fersen betrifft unter ihm stehst).

      Wana´awor me´eth Achejnu Wnej Essaw ha´Joschwim beSse´ir miDäräch ha´Arawah me´Ejlath ume´Äzjon Gowär -- "Und wir gingen hinüber aus dem Du-Wunder unserer Brüder, der Kinder des Esau, der Bewohner im Satyr, vom Weg der Steppe, von der Hindin und vom Ratschluß des Helden".

     Drei Ausgangspunkte sind da benannt für den Übergang, und auch ohne daß wir es im einzelnen nachweisen müßten, spüren wir schon, daß die Beziehung zur Natur, zum Tier und zum Helden unsere Beziehung zu dem verleugneten Bruder in uns ist. Gäwär (3-2-200), "Held",  ist auf hebräisch dasselbe wie "Hahn" -- so daß die Profezeiung: Amän lego soi hoti en tautä tä Nykti prin Alektora fonäsai tris aparnäsä me -- "Wahrlich ich sage dir, daß du in dieser Nacht bevor der Hahn kräht mich dreimal verleugnen wirst!" -- auch so heißen kann: "...daß in dieser Nacht bevor der Held ruft du mich dreimal ablehnen wirst". Meine Männlichkeit kannst du in dieser Nacht nicht verstehen, darum verweigerst du dich, aber beim vierten Mal wirst du dich daran erinnern, daß ich dich Petros und Petra genannt habe -- und du wirst einräumen müssen, daß die Frau der Natur und dem Tier näher steht als der Mann, der den Todesschrei des gequälten Helden gehört und dem sich nicht das Herz umgedreht hat. Und in der Hure ist die zerspaltene Frau ihrer Natur treuer geblieben als es der gewöhnlich Mann jemals konnte.

     Und wenn es dann heißt: uweSse´ir joschwu haChorim leFonim uWnej Essaw jiroschum wajaschmidum miPnejhäm wajeschwu thachtham ka´aschär ossah Jissro´el le´Äräz Jeruschatho aschär nathan Jehowuah lahäm -- "und im Satyr wohnten die Choriter zum Angesicht hin, und die Kinder des Esau vertrieben sie aus ihrem Besitz und vertilgten sie aus ihrem Gesicht und wohnten statt ihrer, (ganz) genauso wie Jissro´el dem Land seines Erbes tun wird, das ihnen das Wesen des Seins schenkt" -- dann bedeutet dies klar und unmißverständlich, daß der Satyr nicht von Jissro´el eingenommen werden kann, denn dem Essaw ist er als Erbe gegeben. Und von den "Choritern" sahen wir schon, daß sie vor der andauernden Entscheidung stehen, sich als Freigeborene hinaus zu wagen oder sich im Loch zu verkriechen. Seit sie Esau vertrieb, besteht diese Entscheidung nicht mehr, und durch seine Wandlung ist die Ausflucht nach rückwärts, in den Schooß der Mutter, verwehrt und nur eine andere Pforte noch offen. In Schofar (300-80-200), dem "Widderhorn", ist das Aj (70-10) im Innern von Sse´ir (300-70-10-200) geheilt, geheilt die "Zertrümmerung" in dem Wort, das die tönende Spirale anzeigt -- so wie Ssaraf (300-200-80), "Brennen, Entbrennen", das Ende eines Zeitalters und den Beginn eines Neuen.

     So unbestimmt lange die vielen Tage auch dauern, die wir den Berg des Satyr umkreisen, ohne ihn verlassen zu können -- denn wir verstanden ihn nicht – so erkennen wir jetzt, daß jede Annäherung genauso lang dauert, weshalb die Geduld wichtig ist, bis wir Milch und Honig genießen können in der Begegnung der Wesen, diese Geschenke der Mutter, der Kuh und der Biene -- unverfälscht köstlich wie alle reinen Gaben der Erde. Und der Grund-Widerspruch, der hier auftritt in dem Doppel-Erlebnis, um den Berg herum nicht zu kommen und ihn auch nicht durchqueren zu können im aktuellen Geschehen -- und diesen Berg des Satyr doch umkreist und durchquert zu haben im Rückblick, läßt sich vielleicht damit auflösen, daß Chajm (8-10-10-40), das "Leben", selber ein Doppeltes ist, das Leben hier und dort, jetzt und immer. Und erst wenn wir die beiden Seiten zusammen erleben -- wie die zwei Brüder -- sind sie in diesem Dritten ein Ganzes.

     Wenn wir an die Kundschafter denken, die ja auf ihrem Weg in das Land, das von Milch und Honig überfließt und das ihnen geschenkt werden sollte, das Land Edom durchquert haben mußten -- zwölf Männer anstelle des Volkes -- dann kommt uns diese Idee: Was sie sahen im Land der Verheißung, das war schon entstellt durch ihr Fremdsein vor dem Bruder, denn heimlich und wie Spione schlichen sie durch dessen Gebiet, und ein gegenseitiges Kennenlernen war da nicht möglich. Und diese diskreten Erlebnisse im Berg des Satyr müssen nun zurück erinnert werden und von der Verzerrung der seinerzeitigen Wahrnehmung befreit, dann könnte tatsächlich die Rede sein von einer Durchquerung des Berges. Jehoschua, der "Retter", und Kalew, der "Hund", sind uns dabei behilflich, und so kommt es, daß die Kundschafter der nächsten Generation nur noch Zwei sind -- und ihre Stammesherkunft und selbst ihre Namen sind der Erwähnung nicht wert: wajschlach Jehoschua Bin-Nun min haSchitim schnajm Anoschim meRaglim chäräsch lemor lechu re´u äth ha´Oräz w´äth Jericho wajelchu wajawo´u Bejth Ischah Sonah uSch´mah Rachaw wajschkewu schamah -- "Und es sandte Jesus, der Sohn des Nun, aus von Schitim zwei Männer von Beinen verschwiegen, indem er sagte: gehet und sehet das Land (das Du-Wunder der Erde) und Jericho (das Du-Wunder läßt ihn aufatmen); und sie gingen und kamen hinein in das Haus einer Frau, einer Hure, und ihr Name war Rachaw (die Weite), und sie legten sich dorthin". Schnurstracks suchen die beiden "Männer von Beinen" die Hure Rachaw auf, ohne vom "Herrn" dafür getadelt zu werden, im Gegenteil wird diese sogar mit ihrem ganzen Hause errettet -- und viele passen da hinein, denn ihr Name bedeutet die "Weite".

     Thur (400-6-200), in den Grundzahlen und in der Quersumme Zwölf, heißt "Auskundschaften" und kommt vor bei der Aussendung der Zwölf: schelach lecho Anoschim w´jathuru äth Äräz Kena´an -- "sende aus für dich Männer, und sie sollen auskundschaften das Land Kana´an (das Du-Wunder des eigensinnigen Kaufmanns)". Es ist verwandt mit Thorah (400-6-200-5), der "Weisung", die auch Thurah zu lesen ist, die Aufforderung also: "Kundschafte doch aus!" Somit läßt sich die Verwirrung auflösen, die als Folge der wechselseitigen Durchdringung von Zeiten und Orten, von Siegen und Niederlagen in der Gegend von Kadesch, dem "Heiligen", auftrat, und alle die anderen Rätsel. Doch haben wir dabei zu beachten: die Stellvertreter-Spione geben in ihrer Mehrzahl einen gefälschten Bericht, und sie stehen im Verhältnis zu den beiden Bekennern der Wahrheit wie Fünf zu Eins -- es sind ja Zehn gegen Zwei! 

     So lernen wir hier, daß wir nicht einmal der Fünf, der Zahl des Kindes, vertrauen können, denn dieses lernt sehr schnell zu lügen in einer Welt wie der unsern. Und wir dürfen seinem Zeugnis nicht ungeprüft glauben; aber wenn wir seine Wahrnehmungen ernst und seine Ängste annehmen, geben sie wichtigen Aufschluß. Zweimal jedoch muß die Aussage der doppelten Fünf geeint werden – in der "jenseitigem" von Jehoschua und der "diesseitigen" von Kalew, damit der Weg für die Dreizehn frei wird. Und der doppelten Sechs kommt eine große Wichtigkeit zu, denn zweimal ist sie die Einung des Einen mit Fünf. In der Erkundung der Thorah und der Unterscheidung von Lüge und Wahrheit dürfen wir letztlich immer nur dem Einen vertrauen, denn Alles ist Eines, aber wohl unterschieden in seiner Stellung zum Ganzen.

     So ist es zum Beispiel auch eine Lüge, wenn das mißbrauchte Menschen-Kind die Schuld auf sich lädt des Missetäters -- und wenn ihm daraufhin das "Gottes-Kind" eine Pseudo-Erlösung vorgaukelt, um es zu trösten. Beide werden zurechtgewiesen, das Menschen-Kind von seinem Verstand und das Gottes-Kind von seinem wahren Befreier. Essaw (70-300-6) ist nicht einmal seinem Namen nach "Täter" -- sonst hieße er Ossäh (70-300-5) -- und wirklich hat er nichts getan als in der Projektion seines Vaters die Täterrolle auf sich genommen, um so zum Opfer zu werden. Und Ja´akow muß sich sehr davor hüten, ihn zu verachten, da er sonst selber zum Täter wird, aber ungleich viel schlimmer als jener. Darum wollen wir das Gebot, das uns gegeben ist, nie mehr vergessen: Lo thetha´ew Adomi ki Achicho Hu -- "Nicht sollst du einen Adomi (einen Idumäer) verabscheuen, denn Er ist dein Bruder" (oder: "Nicht darfst du mein Mensch-Sein als kultisch unrein betrachten, denn dein Bruder ist Er!")

      So ist zu sagen: Esau, der wie ein Tier völlig Behaarte, der erstgeborene Urmensch, wird von Ja´akow ("er ist krumm"), dem zweitgeborenen Kultur-Mensch, um den Segen betrogen und mit einem Negativ-Image versehen -- sei es als Kannibale der Vorzeit oder als Zuchtziel der Zukunft. Doch eilt er voraus in den Süden, er weicht aus in den Geist, der ihn mit dem Satyr konfrontiert, mit der Einheit von Ziegenbock und Menschenmann, mit demselben, der im Reiche der Lilith, in den Ruinen von Edom, seinem Genossen begegnet und seine Natur nicht mehr verleugnen muß. Von dort bricht er auf, um die Welt zu befreien, indem er den Segen des Kleinen realisiert, und seelig steigt er herab und schüttelt das Joch von sich ab, der Erste zu sein. Dawid jedoch, in der Gestalt seines Feldherren Jo´aw, der Erbe von Jehudah und Jissro´el, vermag ihn noch nicht oder nicht mehr zu begreifen und versucht, sein Gedächtnis in sich auszurotten -- im Übereifer will er gleichsam den Fehler löschen des Scha´ul, der Amalek schonte. Doch schoß er weit hinaus übers Ziel, indem er das Gebot, das Gedächtnis von Amalek zu vertilgen, auf dessen Großvater Edom ausdehnte. Nirgends aber und niemals hat der "Herr" uns empfohlen, Edom anzutasten, Edom ist ewig. 

       Dieser Verstoß beschwört den Ssatan herauf, und der muß sich -- nach seiner Integration, die sich im Namenswechsel von Ja´akow zu Jissro´el dargestellt hat -- erneut verselbständigen als entfremdete und feindliche Kraft. Jissro´el verliert also den Sinn seines Namens -- und unmittelbar nach seiner Trennung von Edom geschah das Verbrechen an Schechäm Ben Chamor! Und der erschlichene Segen des Vaters wird für Jakob zum Fluch, und wie er sich selber als Esau verkleidet, so verkleidet sich Edom als Jissro´el und vollzieht seine Rache.

     Dreifach aber ist das Durchqueren von Edom durch Jissro´el bereits früher geschehen, wenn wir annehmen daß der Weg von Kena´an nach Mizrajm durch Edom führt (zumindest durch das Grenzgebiet zwischen Edom und dem Land der Pelischthim): das erste Mal beim Zug der Söhne des Jakob zu Josef um Brot ohne den Jüngsten, das zweite Mal mit ihm, mit Bin-Jomin, und das dritte Mal bei der Auswanderung von Jissro´el und den Seinen, den Siebenzig Seelen, von Kena´an nach Mizrajm -- heimlich und verstohlen und noch immer in der Angst vor dem Bruder. Der dritte Rückweg ist der Zug unter der Führung von Moschäh, und eine Episode davon der Durchmarsch der Kundschafter – abermals incognito vor dem Bruder. Und jetzt können wir auch verstehen, warum er sich einem einfachen Durchzug verweigert hatte. 

     Wir hören: wajschlach Moschäh Malachim miKodesch äl Mäläch Ädom koh omar Achicho Jissro´el -- "und aus sandte Moschäh Boten von Kadesch (aus dem Heiligen) zum König von Edom; so spricht Jissro´el, dein Bruder" -- Athoh jodatha eth kol haTh´loah aschär mezathnu -- "Du, ja du kennst all das Erschöpfende, das uns gefunden" -- wajerdu Awothejnu Mizrajmah waneschäw beMizrajm Jomim Rabim wajore´u lanu Mizrajm w´la´Awothejnu -- "und hinab stiegen unsere Väter nach Mizrajm, und wir wohnten in Mizrajm Viele Tage, und schlimm handelte Mizrajm in der Beziehung zu uns und in der Beziehung zu unseren Vätern" -- waniz´ak äl Jehowuah wajschma Kolenu wajschlach Mal´ach wajozi´enu miMizrajm -- "und wir schrieen  zum Herrn, und er hörte unsere Stimme und sandte den Engel, und der führte uns aus Mizrajm heraus" -- wehineh anachnu weKodesch Kezäh Gewulächa -- "siehe! wir sind in Kadesch (im Heiligen), am Rand deines Gebietes" – na´ebruh na w´Arzächa lo na´awor beSsadäh uw´Chäräm w´lo nischthäh Mej We´er Däräch haMäläch lo nitäh Jomin uSsmol ad aschär na´awor Gewulächa -- "laß uns nun durch dein Land hindurch ziehen, wir werden nicht überschreiten im freien Feld und im Weinberg, und Brunnen-Wasser werden wir keines trinken, von der Straße des Königs werden wir nicht abweichen nach rechts und nach links, bis wir dein Gebiet durchschritten haben". 

     So leicht konnte es aber der Bruder, der zu lange vergeblich auf die Begegnung gewartet hatte, seinem Bruder nicht machen, der hier durch ihn wie auf einer Autobahn hindurch rasen möchte, ohne nach rechts und nach links zu schauen, und der zuerst sogar vorgab, gar kein Wasser zu trinken, dann aber diese Sache rein geschäftlich abmachen will. Wajomär elajo Ädom lo tha´awor bi pän baChäräw eze likrothächa -- "und Edom sprach zu ihm: nicht wirst du mich durchschreiten, sonst werde ich im Schwert herauskommen, um dich zu treffen" -- wajomru elajo Bnej Jissro´el baMessilah na´aläh w´im nischthäh Ani uMiknaj w´nothathi Michrom rak ejn Dowar beRagli ä´äworah -- "und es sprachen zu ihm die Söhne des Jissro´el: in der Bahn werden wir hinauf steigen, und wenn wir trinken, ich und mein Vieh, dann werden wir ihren Kaufpreis entrichten, bloß ein Nichts ist die Sache, in meinem Fuß will ich durchqueren" -- wajomär lo tha´awor wa´jeze Ädom likrotho be´Om kawed uw´Jad chasokah -- "und er sprach: nicht wirst du durchqueren; und Edom kam heraus, um zu treffen durch ein schwieriges Volk und eine mächtigen Hand" -- wajmo´en Ädom nethon äth Jissro´el Awor biG´wulo wa´jet Jissro´el m´Alajo -- "und Edom verweigerte Jissro´el den Durchzug durch sein Gebiet, und Jissro´el mußte abweichen von seiner Höhe".

     In tiefer Ehrfurcht und in heiliger Scheu vor dem Bruder und vor dem, was er auf sich nahm, muß die dritte Rückkehr geschehen, damit alles zum Segen gereicht. Und dann werden wir ihm auch für seine Verweigerung dankbar, weil er uns dadurch zwingt, tiefer in ihn und unsere eigene Herkunft zu dringen.

     Die Wurzel von Essaw ist Ajn-Ssin (70-300), und deren Umkehrung Schin-Ajn (300-70) ist die Wurzel von Scha´ah (300-70-5), "Aufmerksam- Werden und -Sein", und Jascha (10-300-70), "Retten, Befreien". Jascha, wovon Jehoschua herkommt, heißt sowohl "er ist aufmerksam" als auch "er errettet" -- und indem er auf das "Gewisse Etwas" aufmerksam wird, hat er es schon befreit. Mit der Sieben in den Zehnern begegnet sich hier die Drei in der Hundert, und in Assah (70-300-5), dem "Tun, Machen, Bewirken", geht die Siebzig der Dreihundert voraus -- unser Tun ist ja gebunden an diese unterste der vier Welten, Olam ha´Assiah, die Welt des Tuns. Und wenn wir unsere Aufmerksamkeit auf diese Welt von der kommenden Drei schärfen lassen, dann wird unser Wirken befreiend.

     Das Zeichen der Dreihundert wirkt auf Anhieb wie eine Flamme, und es sind drei züngelnde Flammen in einem. Die drei Jod im Zeichen Schin am Rande der oberen unsichtbaren Zeile erinnern an die drei Jod im Aläf, dem Zeichen des Einen; nur diese beiden Zeichen haben drei Jod, und sie bilden zusammen das Wort Esch (1-300), "Feuer". Und aus diesem Feuer kommen im Hebräischen auch "Mann" und "Frau" -- Isch (1-10-300) und Ischah (1-300-5) -- woraus sehr deutlich hervorgeht, daß es in der Begegnung von beiden um mehr geht als bloß um sie allein. Es ist das Verhältnis Eins und Drei, das sich hier ausspricht im Vorangegangenen und im Kommenden, mit der notwendigen Folge, daß wenn der eine von beiden die Position Eins besetzen will, der andere zwangsläufig die der Drei einnehmen wird. Dasselbe Verhältnis finden wir in El (1-30), dem "Göttlichen" wieder, worin sich Aläf, das Eine, mit Lamed, dem Zeichen des Lernens verbindet; aber ein Wort aus der Wurzel Aläf-Gimel (1-3) giebt es hier nicht, das Geheimnis dieser Verbindung kann ist in der Vergangenheit nicht zu finden, es bleibt immer neu zu entdecken.

     Die drei Jod sehen wir im Aläf und im Schin, nur daß die Mitte anders hervor gehoben ist. Während im symmetrischen Aläf die Mitte betont ist durch das Große Jod, sind die Verhältnisse im Schin schon komplexer: die Flamme rechts schwingt nach links unten, die Flamme links nach rechts unten, die Flamme der Mitte schwingt aber wie die rechte nach unten und links. Doch in der Befestigung der drei Jod oben an den sie tragenden Stäben ist es anders herum: das rechte Jod ist befestigt in der Art des Waw und der Bogen nach abwärts erfolgt rechts vom Jod, das Jod in der Mitte ist aber genauso wie das Jod links in der Art des Sajn befestigt, nämlich an dem inmitten des Jod hinabschwingenden Stab, so daß sich hier also die Verhältnisse von Zwei und Eins gegenseitig durchkreuzen: Zwei zu Eins von links her gelesen und Eins zu Zwei von rechts in Bezug auf die Stäbe, und zugleich Eins zu Zwei von links her und Zwei zu Eins von rechts in Bezug auf deren Schwingung. 

     Eine doppelt vollkommene Entsprechung finden wir hier, die aber zugleich von der Asymmetrie der Sechs und Sieben Zeugnis ablegt. Betrachten wir das Sajn auf der linken Seite des Zeichens, so scheint es sich gegen die weitere Entwicklung abschließen zu wollen, so als sei diese Welt des Siebenten Tages schon als solche vollkommen und unübertrefflich -- und doch züngelt die Flamme des Jod auf der Spitze des Sajn darüber hinaus. Das Waw auf der anderen Seite, auf der Seite des Ursprungs, wendet sich nach links unten, als wolle es seine Unvollkommenheit seinem eigenen Ursprung entreißen in der Hoffnung auf Lösung. Und das Sajn in der Mitte, die andere Sieben, nimmt diesen Schwung auf und stellt sich gegen die der Welt abgewandte und sich vor ihr verschließende Sieben, so daß sie sich mit der Sechs verbündet und mit ihr zusammen die Dreizehn ergiebt. Die linke Sieben jedoch ergänzt diese Dreizehn zur Zwanzig, und es wird deutlich, wie eminent wichtig die handelnde Hand ist. Und nur in der Gemeinsamkeit dieser im Schin vereinten drei Zeichen entsteht die wirkliche Handlung, die aus der Einheit des Sichtbaren und des Unsichtbaren, aus deren gegenseitiger und sich durchdringender Kreuzung, hervorgeht. 

     Die linke Sieben ist nach rechts hin konkav, die Sieben der Mitte ist leicht nach links hin konkav und die rechte Sechs nach links hin so stark wie die linke Sieben nach rechts. In einer Feuer-Flamme durchdringen sich deren Zungen -- wie die der Sänger im Chor – hier aber so, daß insgesamt mehr von links, aus der linken Seite aufgefangen wird als von rechts; wäre dem nicht so, dann hätte die Seite des Ursprungs genügt. Die rechte Sechs und die mittlere Sieben empfangen von links -- was sich mit der Fähigkeit des Dreizehnten deckt, vom Weiblichen befruchtet zu werden -- und die linke Sieben empfängt von rechts wegen wie die Frau Welt das Göttliche Kind. Und die beiden Sieben, die links und die in der Mitte, und die Sieben und Sechs in der Mitte und rechts geben das Verhältnis der Vierzehn zur Dreizehn wieder, wie es sich in der zur Hälfte widerstrebenden Verneigung der Vierzehn vor der Dreizehn enthüllt -- und worin sich die eine Sieben von der anderen scheidet. 

     Aber zugleich gehören sie auch zusammen: wajworäch Älohim äth Jom haSchwi´i wajkadesch otho ki wo schowath mikol Melachtho aschär bora Älohim la´Assoth  -- "und es segnet Älohim das Du-Wunder des Siebenten Tages, und er macht sein Du-Wunder heilig, weil er in ihm ruht von all seinem Auftrag, den glückseelig erschafft Älohim für die Taten." Hier werden die "Taten" und die "Wirkungen" auch von der feierlichen Ruhe des Schöpferischen her konzipiert -- und von der Gewißheit der Heimkehr. Geheiligt ist hierin auch Essaw, der den Täter-Aspekt auf sich nahm, und die beiden Zwillingsbrüder gehören zusammen wie die beiden Sajn im Zeichen Schin. Und es hilft nichts, wenn der "Häßliche" den "Schönen" verzehrt wie im Traume des Par´oh die sieben zweiten Kühe die sieben ersten -- eine Hungersnot ist die Folge, die ohne Jossef der Welt Untergang wäre. Im Dritten, im Waw desselben Zeichens, werden sie sich ihres gemeinsamen Ursprungs bewußt und ihrer gemeinsamen Zukunft.

     Die Entfaltung der Dreihundert in den Zahlen der Zeichen ergiebt Eintausend und Fünfundneunzig, das ist Fünf vor der Elfhundert, und mit den Augen des Kindes in uns gewahren wir da schon das Wunder der Zusammenkunft von Fünf- und Sechshundert. Es ist dies die Zahl von Mazewoth wa´Ascherim (40-90-2-6-400/ 6-1-300-200-10-40), die vorkommen bei der Anführung der Gründe, warum das Nordreich Jissro´el zerstört werden mußte: wajaziwu lahäm Mazewoth wa´Ascherim al kol Giw´oh gewohah wethachath kol Ez ra´anan -- "Obeliske stellten sie für sich auf und Seeligkeiten auf jedem höheren Hügel und unter jedem erfrischenden Baum". Aber sollte das wirklich nur eine Abrechnung mit dem "Heidentum" sein, das sich in sexueller Hinsicht viel mehr erlaubt hat als die "Frommen" -- woher es auch kommt, daß dort, wo es ausgelöscht wurde, von einer "Liebeskunst" nichts mehr zurückblieb -- ?  Mazewah, der "Obelisk", kommt von Zawah (90-2-5), das heißt "Strotzen" und "Schwellen" und bezieht sich sowohl auf die Potenz des männlichen Gliedes, die im Satyr besonders betont wird, als auch auf die "Knospe", Ew (1-2), genauso wie der "Vater" geschrieben (Aw, 1-2).

     Es giebt noch zwei weitere Wörter, die wie Zawah ausgesprochen, aber anders geschrieben werden: Zawah (90-6-5) und Zawa (90-2-1), "Befehlen, Gebieten" und "den Kriegs- und Gottesdienst Tun". Die strotzende Gailheit des Satyr, die in ihrer Zahl (97) dasselbe ist wie Ben-Adam, der "Sohn-Mensch", will sich verbinden mit dem Dienst der Himmlischen Scharen und mit der Empfehlung, den Raum des Zukommenden wirklich zu betreten, der von der Einhundert und Eins eröffnet wird. Und nur in dieser Rückverbindung an die Zukunft kann der Rück-Fall in die unveränderten Gebräuche der zu beerbenden Völker vermieden werden -- wenn aber Zurückliegendes Gegenwart wird, weil es unverdaut blieb und das Kommen der Zukunft abwehrt, dann pflegt dies in der Abscheu vor dem "Heiden" verleugnet zu werden. So setzt sich dessen Vergangenheit als die eigene Gegenwart fest, bloß in noch schlimmerer Form. 

     Mit anderen  Worten: wenn wir den Satyr und die zugehörige Nymfe in uns als ein Dritteil der Natur anerkennen, die sich in Zawa(h) dreifach manifestiert -- in der zehnten Drei (von Zawa, 90-2-1), in der zehnten Sieben (von Zawah, 90-2-5) und in der elften Eins (von Zawah, 90-6-5), der ersten jenseits der Hundert -- werden wir inne, daß er in der Mitte steht zwischen dem "Gottes-Kriegsdienst" und dem "Befehl". Nur mit ihm können wir hoffen, "vollkommen" zu werden, andernfalls aber wird sich die verleugnete "Sexualität" abscheuliche Auswege suchen. Und wenn du Edom, deinen Bruder, ablehnst, wird dich das Grauen vor dir selbst überkommen. 

     Tausend und Fünfundneunzig ist fünfmal Zweihundert und Neunzehn, und das ist die Zahl von Goj uK´hal Gojm (3-6-10/ 6-100-5-30/ 3-6-10-40) -- und dem Ja´akow ist von dem Gott gesagt worden: Pereh ureweh Goj uK´hal Gojm jihejäh mimächa uM´lachim meChalazäjcho jeze´u -- "Sei fruchtbar und vielfach, ein Volk und eine Versammlung von Völkern soll werden aus dir, und Könige sollen aus deinen Lenden hervorgehen." Hier ist es das Wort Goj und Gojm, das dem "Heiden" und dem "Heidentum" gilt und eine andere Sprache spricht als die der bestallten Mißdeuter.

     Die völlige Entfaltung der Dreihundert durch alle Zahlen hindurch ergiebt Fünfundvierzig Tausend und Einhundert und Fünfzig. Hier wird die Fünfundvierzig von Adam vertraut mit der Einhundertfünfzig von Ken (100-50), das ist das "Nest" -- also der Ort, an dem sich der flüchtige Vogel, der sich bis in die Himmel empor wagt, ohne Schaden zu nehmen, mit der Erde verbindet, um zu ruhen, und seine Küken, bis sie flügge geworden, beschützt, damit das Fliegen nicht von der Erde verschwindet. Und diese Zahl ist dreihundert und einmal diese Einhundert und Fünfzig. Esch (1-300), das "Feuer", hat sich also da mit dem Neste verbunden, und kein anderer Vogel kann hier gemeint sein als der Feuer-Vogel, der Fönix, der immer neu aus der Asche ersteht. Dreihundert und Eins ist auch die Aufforderung Ssa (300-1), das heißt: "Nimm weg! Hebe auf! und Vergieb!" Und die Einhundertundfünfzig, das zehnfache Jah (10-5), ist auch die Zahl von Kanaf (20-50-80), dem "Flügel", der "Schwinge" und dem "Äußersten  Ende". So laß uns nun in der Feuer-Taufe, die mit jeder ächten Vergebung einhergeht, solche Flügel erwachsen -- damit wir uns dir nähern können!



